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Zum Geleit 


as Schleſiſche Jahrbuch dient dem neuen deutſchen Kulturgedanken, der im 

Oſten des allſeits bedrängten Volksbodens werbender Kräfte voll werden 

muß. Von der neuen deutſchen Kultur gilt dasſelbe, was Gerhart 
Hauptmann bei der Eröffnung der Heidelberger Feſtſpiele (1928) vom deutſchen 
Drama ſagte: „Es muß wieder mit allen Wurzeln allmählich in den 
Mutterboden des Voltstums gelangen, um ein in jeder Hinſicht neues 
Leben zu führen. — Ohne die allerengſte Verbindung mit unſerm 
väterlichen Grund und Boden kann es ein deutſches Drama in Zukunft 
nicht geben.“ 

So ſteht es auch um die deutſche Kultur. 

Dem neuen deutſchen Bildungsgedanken iſt es Ernſt mit der neuen lebensvollen 
Ordnung der echten Kulturgüter; denn er ſteht vor der Aufgabe, Volk zu formen 
aus den Grundträften ſeines ganzen Natur- und Geiſtesweſens. 
Er verbindet ſich zwanglos mit der jüngſten ſoziologiſchen Bewegung und trennt 
ſich rückſichtslos von der Kulturphraſe der bürgerlichen Verfallszeit. Die Verbunden— 
heit mit dem Mutterboden des Volkes kann er nicht miſſen, weil alle wahrhaft großen 
Werke, alle dauerhaften Menſchheitswerte dieſem Mutterboden entſtammen. Wenn 
die deutſche Reichsverfaſſung Erziehung „im Geiſte des deutſchen Volkstums 
und der Völkerverſöhnung“ fordert, können wir an Herder und Fichte denken; 
das Volk dient der Menſchheit am beſten, das ſeine eigene Art am höchſten vollendet. 

Der neue deutſche Bildungsgedanke ringt ſich auch im Schulweſen durch: 
die Kunde vom eigenen Volke wird bedeutſam. Denn ſie vermittelt „das Gefühl 
für die in der Mannigfaltigkeit der einzelnen Stämme ſich offen- 
barende einheitliche Volksgemeinſchaft, die hinter allem Wechſel der Ge— 
ſchlechter und Lebensformen ſteht und alle Standes- und Bildungsunterſchiede 
hinter ſich läßt.“ (Richtlinien für die Lehrpläne der höheren Schulen Preußens.) 
Dieſer Satz berührt ſich eng mit dem erſten Leitſatz der ſchleſiſchen Kulturwochen, 
die 1925 in Reichenberg, 1926 in Troppau, 1927 in Hohenelbe, 1928 in Mähriſch⸗ 
Schönberg, alſo bisher viermal in Sudetenſchleſien getagt haben; ſie hatten die 
Aufgabe, die beſondere landſchaftliche, ſprachliche und geſchichtliche Sendung des 
ſchleſiſchen Stammes für die deutſche Kulturaufgabe im Oſten bewußt 
zu machen und die wiſſenſchaftlichen, überhaupt alle kulturellen Arbeiten der ver— 
ſchiedenen Stammlandgebiete miteinander in wirkſame Fühlung zu bringen. 

So wie die ſchleſiſchen Kulturwochen ſtellt ſich auch das Schleſiſche Jahrbuch auf 
den Standpunkt der wiſſenſchaftlichen Volkskunde und der deutſchen Kulturboden— 
forſchung. Was die einzelnen Kulturwochen zunächſt nur ſchrittweiſe und örtlich 
leiſten, das ſoll vom Jahrbuch ausgebaut und der geſamtſchleſiſchen Ofſentlichteit 
vermittelt werden. Es muß vorläufig die Stelle einer geſamtſchleſiſchen Kultur— 
zeitſchrift vertreten und daher beſonderen Wert auf die Mitarbeit der deutſchen Hoch— 
ſchulen des geſamtſchleſiſchen Raumes legen, überhaupt aber auf Mitarbeit und Werbe— 
hilfe all derer, die Kulturarbeit im mitteldeutſchen Oſten leiſten. Das Jahrbuch 
will von allen lebendigen Kräften getragen ſein, es will zu allen Schichten 
der Stammesgemeinſchaft ſprechen. Dies kann freilich nicht mit einem Schlag 
erreicht werden; wer dies bedenkt, wird künftig bereit ſein. 

Ungeheuer ſind die Aufgaben, die aus unſerer Zeit und aus dem großſchleſiſchen 
Raum für die deutſche Kulturarbeit erwachſen: Das Jahrbuch ſoll dieſe Aufgaben 


weiteren Kreiſen bewußt machen. Not tut die klare Erkenntnis vom Walten leben- 
diger Kräfte im Volkwerden: Aus dieſer Erkenntnis will das Jahrbuch die Anregung 
zu wirkſamer Arbeit ſchöpfen. Wiſſenſchaft und Volt müſſen einander bei der Neu— 
ordnung des deutſchen Kulturgutes entgegenkommen: Dieſem Wechſelwirken muß 
das Jahrbuch dienen. Das Jahr 1928 hat machtvolle Zuſammenklänge von Ber 
klenntniſſen zu deutſcher Volks- und Kulturgemeinſchaft gebracht! Zuſammenklänge 
die alle Gegenſätze mit der Bannermacht des Geiſtes zu überwinden 
vermochten! Wiſſe, Schleſien, daß nicht nur deine Ränder, ſondern all 
deine Glieder ein forderndes Grenzlandſchickſal ruft! 


Schlefiertag 


Uon Emil Hadina, Troppau. 


Dies ift der Tag, der Einkehr freigegelien: 
Die Grenzen weichen, und die Schranke bricht, 
Mir fühlen, wie uns gleiche Art durchflicht 
Und gleiches Tun und Trüumen uns erheben. 


Ein Schlefierftamm, ein Pulsfchlag nur, ein Lehen: 
So glüht der großen Stunde reines Licht. 

Und aus des Abfchieds ſchmerzlichem Verzicht 
Klürt bleibend fich ein mildes Bruderftrehen. 


Mahnt alle, die der Heimat Süfte trinken: 
® laßt der freulen Zwiſte eitles Spiel, 
Kuß eure Tanzen vor den Brüdern finken! 


Nur Morte trennen — Morte find zu viel. 
Tust unſer Moll in aller Reinheit blinken, 
Geeint im Geift, in Wiebe und im Ziel! 


Der Schlefier in der Fremde 


Don Paul Reller, Breslau. 


Sollt' hier draußen mir das Glück 
Seine Hüter ſchenken, 

Will aus Schlefierland zurück 
Immer doch ich denken; 

Trifft bier draußen mich der Tod, 
Will ich in der letzten Not, 
veimat, dich noch fegnen! 


Muſik und Religion 


Von Univerſitätsprofeſſor D, Karl Bornhauſen, Breslau.“) 


twa 1890 ging eines Sommerſonntags ein kleiner Knabe mit ſeinen Eltern 

durch den Tannenwald, der im Taunus zwiſchen Kronberg und der Hohen 

Mark ſich ausdehnt. Da tönte in der feierlichen Stille plötzlich eine Stimme, 
die wie aus anderer Welt den Walddom durchhallte: „Das Wandern iſt des Müllers 
Luſt“. Wir traten wegab, und vorbei ſchritt, ſingend wie Apoll, eine ſchöne Männer— 
geſtalt. Mein Vater neigte ſich, als die Stimme fern im Wald verklang, zu mir 
und ſagte: „Das war Julius Stockhauſen“. 

Wenn wir des deutſchen Liedſchöpfers Franz Schubert dankbar gedenken, ſo 
gehört der Sänger, der mit ſterblicher Kehle die unſterblichen Töne ſang, in den 
Dankeskranz. Denn in der Muſik iſt der Darſteller der Kunſt mehr wie ſonſt ſelbſt 
Schöpfer. Der Text, der Gedanke, die Worte verwehen; die Dichtung des Müller— 
liedes war mir ganz unweſentlich; weiter tönte in mir nur der herrliche Klang männ— 
licher Beſeeltheit, der ſich in der Natur entfaltete als herrſchende göttliche Harmonie. 
Und wie wir der Lerche Tonkraft bei ihrem Aufſtieg ins Atherblau bewundern, 
blieb mir im Bewußtſein die Macht der menſchlichen Stimme, wenn ſich ihr Ton als 
etwas Unerhörtes im Bereich der Naturwelt erhebt und Lebenswerte verkündet, 
deren Geiſtigkeit aus Gottes Nähe fernher zu uns kommen. 

Die menſchliche Singſtimme hat daher bei muſikaliſchen Völkern als Künder 
der Gottheit gegolten, und der Grieche hat den ſingenden Apoll im Kreis des Frauen- 
chors der Muſen gern dargeſtellt. Denn die weibliche Stimme als die von der Rede 
des Mannes ſich ſehr unterſcheidende hat lange das Vorrecht des Geſanges beſeſſen, 
der dunkle Ton des Männerorgans ſich erſt ſpät im polyphonen Geſang den weiblichen 
Engelſtimmen untergelegt. Früh aber trat zu der Menſchenſtimme das Inſtrument, 
das als Saitenklang zur Begleitung des Seelentons der Menſchenſtimme diente. 
In ſehr einfachen Tonfolgen und bei ſehr ſchwachem inſtrumentalen Klang hat es 
der Grieche zu einer hohen Beſeelung der Inſtrumentalmuſik gebracht und ſie zu 
einer Entrückung der Hörer vollendet. Skulptur und Malerei, Dichtung und Bericht 
der Antike beweiſen, daß die Griechen religiöſe Erlebniſſe in ihrer Muſik hatten, die 
niedriger als Beethovens IX. Symphonie zu beurteilen wir keinen Anlaß haben. 
Vielmehr ergibt ſich, daß Inſtrumentenbau und Technik die muſikaliſche Erlebnis- 
fähigkeit des Menſchen vergröbern und verbreitern, nicht vertiefen. Es mag ſein, 
daß die heutige europäiſche Muſik eine viel größere Menge von einigermaßen empfind— 
ſamen und verſtändnisvollen Hörern um ſich ſammelt, da fie, nach Vielgeſtaltigteit 
und Kraft unterſchieden, viel ſchneller Eindruck macht. In ein- und zweiſtimmigem 
Saitenklang zu einer Menſchenſtimme die Fülle von Seelenmomenten zu vergegen— 
wärtigen und herauszuhören, verlangt ein feines Ohr und eine Beſinnlichkeit, die 
das heutige Europa verloren hat. Und ſo vernehmen wir ſtaunend den Hymnus 
Pindars 470 v. Chr. auf die Griechenmuſik: 


Goldene Leier, Apollons Spiel zu der Musen Gesang! 

Nach dir tritt an der Chor, die Freudenfeier zu beginnen, 

Deinen Tönen gehorchen die Sänger, wenn du mit schwingenden Saiten den 
Einsatz gibst. 

Selbst den Blitzstrahl löschest du, es schläft auf dem Zepter des Zeus der Adler, 
der Vögel König, 

Seine Flügel erschlaffen, du schlossest ihm die Augen, 


*) Feſtvortrag auf der 4. Schleſiſchen Kulturwoche zu Mähriſch-Schönberg am 1. Juli 
1928; das Thema war zu Ehren von Franz Schubert gewählt, deſſen Eltern beide aus dem 
deutſchen Mähren ſtammen. 


Karl Bornhauſen 
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Und schlummernd wiegt er den schimmernden Rücken unter deinen Klängen. 

Auch der gewaltige Kriegsgott läßt seinen Speer und heilt sein Herz in 
dämmerndem Lauschen. 

Der Zauber der Musik bestrickt auch der Götter Sinne durch die Kunst Apolls 
und der Musen“). 


Den Griechen war Muſik nicht lärmender, aufregender Schall, ſondern Stimme 
der ſtillen Freude. „Du biſt die Ruh', der Friede mild.“ 

Der apolliniſche Seelenklang der geſchlagenen oder gezupften Saiten ging über 
in den Bogenſtrich der europäiſchen Geige und behielt in dieſem Inſtrument den 
Reichtum der Tonunterſchiede und Stimmungen. Nicht ohne Rührung ſehen wir 
auf den Bildern der Renaiſſance zu Füßen der Madonna mit dem Kind die Engel 
ihre ſchönen Gamben handhaben. Aus der fremden ſemitiſchen Muſik wird der 
Heiland herübergetönt in den Engelchor der Kinderſtimmen. Und Raffael läßt ſeinen 
Apoll auf dem Parnaß in den Stanzen des Vatikans die große Geige ſtreichen, auch 
wieder hier die Einheit von Antike und chriſtlichem Europa betonend. Die Geige 
hat die Kontinuität der muſiſchen Frömmigkeit bis zu uns geführt. 

Ein wundervoller Mythos in einer Plaſtik des großen Myron (4. Jahrh. n. Chr.) 
berichtet uns, wie der Grieche das Muſikinſtrument der Geſangſtimme unterlegen 
empfand. Die jugendliche Athena will ihrem muſikaliſchen Bruder nicht nachſtehen 
und hat aus kurzen und längeren Schilfröhren jene Reihenflöte ſich verfertigt, die 
uns noch heute in der Hand Papagenos begegnet. Aber der Göttin gefällt das 
Pfeifen nicht, ſie wirft das Werk weg. Der Waldgott Pan aber hat ſie belauſcht und 
ſpringt vor, ſich des von der Göttin verachteten, dem Naturkind ſo erfreulich klingenden 
modulationsunfähigen Pfeifenbündels zu bemächtigen. Athena ſtutzt ob des plötz⸗ 
lichen Raubs, ſtreckt den Speer ſchützend über die Rohrflöte: ſoll fie ihr muſikaliſches 
Machwerk ſich nehmen laſſen? Iſt's auch nicht viel wert, immerhin iſt auch in ihm 
göttlicher Gedanke! Aber um ihre Lippen ſpielt das Lächeln der Gunſt: ſie wird dem 
Waldgott das Flötchen freiwillig ſchenken! Und der wird es einſt Mozart und Schu- 
bert überlaſſen. Welch' göttliche Gnade! Denn ſchließlich iſt doch die Orgel daraus 
geworden, die wir auf antiker Münze zuerſt ſehen, die aber ſpäter in derchriſtlichen Kultur 
Europas ihren großartigen Ausbau erfuhr. Es liegt in ihrem Rieſenmaß und ihrer 
Rieſenwucht noch heute etwas von jener Naturreligion, die mehr überwältigt als 
überzeugt. Und wie die großen Orgelſpieler auch heute noch Gottes Walten in der 
Natur mit Blitz und Donnerſchlag, mit Sonnenglanz und Naturfreude darſtellen und 
Künſtler wie Haydn und Beethoven in der Inſtrumentalmuſik ihnen gleich zu tun 
ſuchen, ſo iſt in Trommel und Poſaune, in Pauke und Trompete die Naturreligion 
verhaftet geblieben, die mit enthuſiaſtiſchem Rhythmus und Geräuſch den Schrecken 
und die Gunſt der Gottheit in den Elementen der Schöpfung vergegenwärtigt. 

Der muſikaliſche Chriſt aber kehrt ſich weg von dem mächtigen Getön zu einem 
Geigenquartett von Brahms und ſagt ſich dabei: „Wenn ich mit Menſchen- und mit 
Engelzungen redete und hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich tönendes Erz und klingende 
Schelle.“ Paulus, der helleniſtiſche Jude, hat die antike Muſik und ihren Seelenlaut 
wohl verſtanden und bewertet. Inſtrument und Geſang ſind hohl und leer ohne die 
Menſchenſeele. 


1. 


Als Kunſt der Seele iſt neuerdings die Muſik der Piychologie zugefallen, die 
als jüngſte der exakten Wiſſenſchaften mit nicht geringem Eifer dieſes ausſichts⸗ 
reiche Gebiet bearbeitet. Nicht nur daß die Muſik nach Tempo, Rhythmus und 
Intervallſpannung ſich weitgehend mathematiſch-phyſikaliſch ordnen läßt. Auch 
die Reaktion dieſer techniſchen Schwingungsvorgänge auf Gemüt und Gefühl der 


*) Vgl. Pindar, 1 ct be Lied auf n v. Syrakus, deſſen war von 470, 
Handbuch der Lit. Wiſſenſchft von Oskar Walzel. E. Bethe Griech. Lit. 
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Menſchen iſt beobachtbar, und die Wirkung von bewegter oder getragener Melodie 
auf verſchiedene Altersſtufen der Menſchen iſt ſchon richtig unterjucht*). Nur daß 
dabei das entſcheidende ſeeliſche Moment dem Forſcher bisher völlig entgeht. Kein 
künſtleriſches Erlebnis entzieht ſich noch der ſyſtematiſchen Geſetzgebung jo ſehr 
wie das muſitaliſche. Und daher läßt ſich die Beziehung zwiſchen Muſik und Religion 
vorläufig nur durch perſönliche Einfühlung und Deutung feſtſtellen. Daß dem 
muſikaliſchen Menſchen die Tonfolgen Religion, Verbundenheit mit einem Jenſeits 
ſind, daß dem frommen Menſchen in Tönen Gottes Ernſt und Güte ſpricht, ſind die 
einzigen allgemeinen Angaben, die Muſik und Religion im europäiſchen Chriſtenweſen 
unſerer Tage verbinden. Es iſt kein Zweifel, daß die heutigen Menſchen immer 
häufiger und ſtärker Muſik als Religion erleben und in ihr Kraft und Troſt finden. 

Trotz ihrer ſtart mathematiſchen Bedingungen iſt Muſik nicht rational und 
intellektuell faßbar. Sie kann Gedanken ſehr bedeutſam unterſtützen und unter 
ſtreichen, aber niemals ſelbſt dogmatiſch ſein. Daher iſt Kirchenmuſik immer Be- 
gleitung zu beſtimmtem Bibeltext oder Gedicht, und die geſungene Meſſe unter— 
ſtreicht mit Tönen das Wunder der Wandlung. Hierbei iſt Muſit die gefällige 
Dienerin der religiöjen Lehren und Überzeugungen; aber fie bewegt ſich nicht frei 
nach ihrem eigenen Geſetz. 

Der Ton der Menſchenſtimme hat vielmehr die Abſicht, ſich vom begrifflichen 
Sprachton freizuhalten und in der Folge der bloßen Vokale einen eigenſten Geſang 
jenſeits von Menſchenworten und Gedanken zu befolgen. Die Stimme iſt darin 
wie ein Inſtrument, das auch keine Gedanken und Begriffe ſpielt, ſondern bloß 
tönt. Und ihr Tönen vollzieht ſich auf außerrationalem Gebiet. Man begegnet 
häufig muſikaliſchen Naturen, Künſtlern, deren Seelenart ſich nur in ihrer Kunſt 
zeigt, Menſchen, die im rationalen Verkehr unleidlich ſpröde, hart, ſpöttiſch ſind; 
und wenn ſie ſingen, entfaltet ſich ihr ganz anderes Weſen; nicht immer ganz rein. 
Es ſcheint, als ob der Geſang keine Heuchelei zuließe; Menſchen, die ſich verſtellen 
wollen, dürfen nicht ſingen; denn auch ihre Verſtellung, ihre Schauſpielerei hört 
der Feinſinnige bald aus ihrem Getön. 

Muſit iſt daher Klang des Vertrauens, der Liebe und Güte, der Humanität. 
Und die Menſchengeſchichte hat den liebreizenden Klang der Verführung, Sirenen— 
geſang und Loreleimelodie als beſonders gefährlich und menſchenwidrig gekenn— 
zeichnet. Nur ganz böſe, unmenſchliche Art kann ſich der herrlichen Töne bedienen, 
um Unreinheit und Unglück den Menſchen zu bringen. Denn die Töne ſind die 
Stimmen des Vertrauens, der gegenſeitigen Zuneigung. Und wie das Echo vom 
Waldrand her den Ton zurückwirft, ſo lockt der gute Klang der Menſchenſtimme 
die Erwiderung bei denen, die ſie hören. Daher iſt der Klang des Vertrauens 
und der Überzeugung, der aus der menſchlichen Stimme in Rede und Geſang tönt, 
die höchſte ſittliche Gabe des Menſchengeſchlechts, die ſie in höhere Ordnung als 
bloße Natur erhebt. Der gute Menſch, dem die Herzen ſeiner Freunde ſich zuwenden, 
der das Vertrauen ſeines Volkes erfährt, hat nicht von Natur den Seelenklang 
an feinen Stimmbändern. Und nicht die Technik der Geſangsſchule kann die Selbit- 
erziehung erſetzen, ohne die die harte, unmuſikaliſche Stimme herzlos und unperſönlich 
bleibt, während aus des greiſen Hindenburg ruhigem verhaltenen Wortklang eine 
gereifte Lebenserfahrung und weiſe Menſchenbeurteilung ein gewaltiges Ber- 
trauen überſtrömen läßt, nicht Vertrauen auf das Bloß-Menſchliche, ſondern auf 
das Göttliche, das in jedem treuen, ehrlichen, aufopfernden Wollen ſich zu uns neigt. 

„Muſik iſt das wunderbar⸗-ſeltſamſte Rätſel. Wie man ſich den Weltgeiſt in 
der ganzen Natur allgegenwärtig denken kann, jo iſt Muſik Seelenton einer Sprache 


„) E. Walter „Das Muſikaliſche Erlebnis und feine Entwicklung“ in O. Kroh „Verglei⸗ 
chende Unterſuchungen zur Pſychologie, Typologie und Aſthetik des äſthet. Erlebens“, Heft 4, 
Göttingen 1927. 
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der Himmelsgeiſter. Dem körperſchweren Blick gelingt es nicht, ſich an den Unſicht— 
baren hinzudrängen, doch aus der Sprache der Töne kommt beſtimmtere Liebe 
uns entgegen. Ein einziger Klang trägt den Menſchen in die Höhe, gibt ihm Er— 
innerung wieder.“) 5 

Es iſt bezeichnend, daß der Romantiker Tieck die platoniſche Vorſtellung der 
Wiedererinnerung, der Anamneſis für die Muſik aufnimmt. Für keine Kunſt 
eignet ſie ſich beſſer: Muſik iſt Stimme einer höheren ewigen Geiſteswelt, dem 
Menſchen in Ton und Sprache gegeben, um Liebe und Vertrauen unter ſich und 
auf die Gottheit zu haben.““) 


2. 


Die deutſchen Klaſſiker haben für den reinen, frommen Menſchen den Begriff 
der erhabenen und ſchönen Seele geprägt. Während in dem erhabenen Charakter 
das Moment des Kampfs und Siegs über die Widrigkeiten der fremden und der 
eigenen Natur herrſcht, iſt in der ſchönen Seele die Harmonie von Natur und ſitt— 
lichem Willen erreicht. In Anmut erfüllt die ſchöne Seele die Notwendigkeiten des 
Daſeins und vollzieht das Gebot der Stunde in der Freiheit der Hingabe an das 
ganze Leben. Dieſe Freiheit der ſeeliſchen Erſcheinung iſt ein Spiel, wie Farben 
des Regenbogens ſich trennen und einen, wie Töne in der Fuge, dem flüchtigen 
Lauf, einanderfolgen, um zuletzt in einem großen Akkord die letzte Ruhe zu finden. 
Die Fuge J. S. Bachs ſagt uns deutlich, daß dieſes Spiel des Lebens kein Leichtſinn, 
ſondern jene anmutvolle Heiterkeit iſt, die, des Siegs der eigenen Natur gewiß, 
gelaſſen das harmonische Weſen der Seele aus- und einatmen darf. Das Spiel iſt 
das Höchſtmaß der Freiheit, das der Menſch beſitzt; und das muſikaliſche Spiel, der 
lebendige Geſang der einzelnen und vielen Stimmen erhebt die Sänger und die 
Hörer zu der höchſten Freiheit der Geiſter. Der Menſch iſt nur dann ganz Menſch, 
wenn er ſingt. Und da die Freiheit von und über der Welt der Grundſinn der 
Frömmigkeit iſt, ſo iſt der Menſch beim Geſang wahrhaft frei und fromm. 

Dieſe Anſchauung Schillers vom Menſchen in der Freiheit des muſikaliſchen 
Spiels hat durch Schleiermacher, der ebenſo muſikaliſch wie Schiller war, eine 
wichtige Ergänzung erfahren. Er erfaßte die Richtung auf das Unendliche, die in 
den Tönen lebt. Wenn er die Religion als Sinn und Geſchmack für das Unendliche, 
als Anſchauung und Gefühl für das Univerſum beſtimmte, ſo ſchwebte ihm bei dieſen 
aſthetiſchen Ausdrücken für den Bezug des Menſchen zu Gott die Muſik vor, die 
er am Schluß der „Weihnachtsfeier“ ausdrücklich als Verkehr mit der Gottheit 
rühmt. In der Mufit wird dem Menſchen ſeine völlige Abhängigkeit von ſeeliſchen 
Werten klar, die größer ſind als er. Die Töne üben göttliche Macht über die Seelen 
und das Gemüt aus. Es iſt nicht das bloß Menſchliche, das uns frei ſein läßt, es iſt 
zugleich auch Göttliches da, das uns unterwirft. Nicht bloß ein Verſchweben in 
unendlicher Melodie iſt Mufik; ſie iſt nicht nur unendlich. Sondern ebenſo ſpricht 
in ihr ein unbedingter Wille, der uns anders zu ſein gebietet als wir ſind. Die Töne 
fordern Taten; fie unterwerfen uns unter höchſte Gebote, fie verlangen von uns 
letzten Gehorſam, reinſtes Opfer. 

Muſik iſt daher fähig, uns die beiden zuſammengehörigen Momente der Religion: 
Freiheit und Abhängigkeit, Gefühl zum All, Gehorſam gegen Gott — in einer 
Zuſtändlichkeit erleben zu laſſen. Dieſer Zuſtand iſt außerrational und paradox; 
wir können ihn nicht logiſch faſſen, wir können ihm auch keine Begriffe unterlegen. 
Tieſſtes Leid und höchſte Freude, reichſte Bewegung und ſtillſte Ruhe, Harmonie 
und Diſſonanz fühlen ſich ineinander und erfüllen im Nu des Lebens letzte einzige 
Gegenwart. 


„) Tieck, Phantaſien über die Kunſt. Kürſchners Deutſche Nation. Lit. Bd. 145. S. 84 ff. 
) Bornhauſen „Offenbarung“ 1928, ©. 234 ff. 
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Die große Inſtrumentalmuſik hat ſich als höchſtes Thema den Sinn des Lebens 
erwählt; ſie fragt nach dem Weſen des Menſchen, ſeinem unendlichen Sehnen, ſeinem 
unbedingten Wollen, ſeinem unerhörten Glauben, ſeiner letzten Zuverſicht. Die 
Symphonien Mozarts und Beethovens haben dieſe religiöſe Bedeutung, daß ihre 
Melodienfolgen wortlos unſer irdiſches Daſein mit ewiger Beſtimmung verknüpfen 
und uns ſeeliſche Gewißheiten in Tönen geben, die uns aus dem Tod ins Leben führen. 
Die Eroica leitet uns in Es⸗dur in die herrlichſte Freiheit des Daſeins, um uns im 
Trauermarſch die Vergänglichkeit unſeres Wirkens klarzumachen. Und in einem 
ſeiner letzten Quartette ſtellt der taube Meiſter ſich die Rätſelfrage des Lebens: 
„Muß es ſein?“, um fie in reifftem Glaubenston mit „Es muß ſein!“ zu beantworten. 
Das Jeſuswort „Dein Wille geſchehe“ hat ſeine humane Vollendung in Tönen ge— 
funden. 

Aus dieſen Gründen wendet ſich die Muſik Europas ihrem religiöſen Schickſal, 
d. h. der Bibel zu. Und das Neue Teſtament, das Leben Jeſu, hat in Bachs Tönen 
ſeine höchſte Macht in Europa bekommen. Nicht das Dogma hat die deutſche Mufit 
vertont, ſie hat mit Vorliebe das menſchlich-fromme Erlebnis in Tönen geſchildert 
und den Worten Jeſu am Kreuz eine Wirklichkeit gegeben, die fie im Evangelium 
entbehren müſſen. So hat die Muſik dem religiöſen und chriſtlichen Leben Wahrheit 
eingehaucht und erhalten, während der Rationalismus Europas das Chriſtentum 
entſeelte und entleerte. Die Liebe zum Heiland, die einer liebloſen Welt märchenhaft 
kindlich erſcheint, wird durch die rührenden Geſänge in unſerem Seelenleben erhalten, 
und in völligem Selbſtvergeſſen werfen wir uns der ewigen Gnade hin in den Tönen: 
O heiliger Geiſt, kehr' bei uns ein! — O Haupt voll Blut und Wunden! — Großer 
Gott, wir loben dich! — Auf dich hoffen wir allein, laß uns nicht verloren fein. 

Franz Schubert hat kurz vor ſeinem Tode, im März 1828, eine Hymne für acht- 
ſtimmigen Männerchor und Orcheſter komponiert, die als Chriſtenglaube in Muſit 
gelten kann. Das Gedicht von Schmiedel iſt recht dürftig, eine gut gemeinte Rei— 
merei, die eine Bitte zu Gott um Hilfe ausſpricht. Schubert geſtaltet in Tönen den 
Ruf: „Herr, unſer Gott, erhöre unſer Flehen“ zu einem nachhaltig ſich ſteigernden, 
gewaltigen Gebet, wobei das „Flehen“ und „Sehnen“ mit eindringlichem Ton den 
Gegenruf „Tröſter du“ in der Klarinette erzeugen. Es iſt, als ob Gott ſelbſt „in 
unſer Herz Himmelsruh“ als Zeichen der Erhörung legte. 

Und zu dieſem unendlichen Ruhegefühl der Gottgeborgenheit tritt der akti— 
viſtiſche Ton des unbedingten Schaffens. Wallfahrerlied ertönt, fugiert, Marſch in 
Moll. Die Fähnlein des Herrn rücken vor: „Verlaß auf unſerm Pfad uns nicht, 
du Bote aus dem Himmelslicht“. Der Heliand, der Herzog der Deutſchen, bricht auf 
zum Zug aus Leid und Streit in die Ewigkeit. Und wieder umrauſcht uns das 
geruhige Flehen und Sehnen des Anfangs, göttlicher Güte voll, verklingend in der 
Unendlichteit. Alle fromme Verheißung von Gott, Freiheit, Unſterblichteit iſt in 
dieſem Ausklang von Schuberts Leben in Tönen erfüllt. 


Nimmer läßt ſich ins Wort das geweihte Myſterium faſſen: 
Sprache der Religion biſt du und bleibſt du, Muſit. 


Schubert 
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Don Robert voblbaum 


Ich batte mir ein junges Herz errungen, 

und in der Enge ſchmerzte mich mein Glück. 

Da trug ich's in den lauten, brauſend-jungen 
Frübling und trug's als klaren Klang zurück. 
Und als am Abend dann die lieben Hände 

den Klang erweckten aus den Saiten mir, 

als unfter Liebe reichſte, tieſſte Spende 

mein Glück erhellt, da war's ein Klang von dir. 


Sie hatten einen lieben Freund begraben, 

Die Wetterfabnen knarrten winterweh. 

Erſtarrt das Land. Der ſchwarzen Wanderraben 
Schatten lag geifterblau auf tiefem Schnee, 

Im Rüderknarren aber meiner Reife 

war mir ein dunkles, ſüßes Lied erwacht, 

und tröſtend löſte ſich in deiner Weife 
verklärtem Glanz der ſtarre Schmerz der Nacht. 


Ich hatte meinen alten Gott verloren 

in dieſer Tage flammendem Gericht, 

Er ward mir nicht aus Morgenglut geboren, 
Er wies mir nicht fein Sternenangeſicht. 
Heut aber bin ich ewigſehend worden. 
heut' zog Er groß in meine Seele ein. 

und ſprach zu mir in rauſchenden Akkorden 
aus deinem Lied. Und ich darf felig fein, 


Oo biſt du alles: Jubelruf der Blüte 

und Jammerſchrei des winterkahlen Baums. 
Biſt Gottes Mittler, feiner Sonnengüte 

und feines dunklen, rütſelſchweren Traums, 
Und biſt die Lampe unſern Grübelnächten, 
die milden Schimmers unfre Herzen rührt, 
und biſt der Stern den armen Erdenknechten, 
der in die Reinheit letzten Friedens führt. 


Wie Deutſchland 
ſeine fremdſprachlichen Volksteile behandelt 


Von Dr. Proste, Oberpräſident der Provinz Oberſchleſien, Oppeln. 


ine der größten Gefahren für den Weltfrieden birgt die ungenügende Löſung 

des Minderheitenproblems in ſich. Das von den Völtern und ihrer Re— 

gierungen erſtrebte Ziel der Sicherung des Weltfriedens, der Völterverſöhnung 
kann unter anderem nur erreicht werden durch eine Löſung des Minderheiten— 
Problems, wie ſie der heutigen Entwicklung der Menſchheitsgrundrechte entipricht. 
Es mag zutreffen, daß wir von einer endgültigen Völterverſöhnung noch weit ent— 
fernt ſind. Aber gerade die Betrachtung der Vergangenheit kann und muß uns mit 
Zuverſicht für die Zukunft erfüllen, weil wir in ihr doch die ſittliche Emporentwicklung 
der Menſchen, den ſchließlichen Sieg des Menſchheitsgedantens, der perſönlichen 
Freiheit beſtätigt finden. Die Geiſtes- und Gewiſſensfreiheit ſowie andere elemen— 
tare Individualrechte, ſie ſind unaufhaltſam aus den Kriegen, aus den Kämpfen 
der Vergangenheit ſiegreich hervorgegangen. Verſchiedene Kriegsurſachen aus 
der Vergangenheit ſind nunmehr als beſeitigt oder wenigſtens als äußerſt vermindert 
anzuſehen. Ich erinnere nur an die furchtbaren Religionskriege ſowie die ſtaats⸗ 
politiſchen, ſozialen und anderen Kämpfe. Auf verſchiedenen Gebieten des menſch— 
lichen Lebens entwickelt ſich ein neuer Geiſt, der frühere Anſchauungen und Methoden 
überwunden hat oder unbedingt noch überwinden wird. Das gilt auch von dem 
Gebiet der Minderheitenbehandlung. 

Zu den fundamentalen Menſchheitsgrundrechten hat ſich nämlich auch das 
geſellt, daß eine nationale Minderheit in einem Staat die Bedürfniſſe ihres Kultur— 
lebens, deſſen Grundlagen und Hauptbetätigung Sprache und Schule ſind, möglichſt 
ſelbſt beſtimmt und hierin nicht einem anders gerichteten ftaatlichen Zwange unter— 
worfen ſein will. Der alte begreifliche Staats- und Volkswunſch, Nation und Staat 
gleichzuſetzen und daher nationale Minderheiten, wenn nicht anders möglich, dann 
zwangsweiſe zu entnationaliſieren, iſt für die heutige Zeit ein Unding geworden, 
wie ja auch verſchiedene alte Regierungsmethoden je nach dem Fortſchritt in den 
einzelnen Staaten überholt und nicht mehr anwendbar ſind. Die alte Idee des 
National-Staates iſt überwunden, an ſeine Stelle iſt die Idee des Rechtsſtaates 
getreten, in dem der Minderheitenſchutz zur ſelbſtverſtändlichen Sache der Geiſtes— 
freiheit und des Perſönlichteitsrechtes geworden iſt. Die überwiegende Mehrheit 
der Minderheiten hat heute mit irgendwelchen ſtaatsgefährlichen Beſtrebungen 
nichts mehr gemein. Ihr liegt nur an der Wahrung ihres kulturellen Individual- 
rechts ohne Rückſicht auf die ſtaatliche Zugehörigkeit. Die Minderheiten wollen 
heute treue, ihren Staat liebende und ſchützende Bürger in gleicher Linie mit den 
Bürgern der ſogenannten Mehrheit ſein. Sie wollen kein Fremdkörper ſein in 
ihrem Heimatſtaat. Sie ſtellen ſich ſicher auch dem kulturellen Werben der Mehrheit 
ihres Staates gern zur Verfügung, nur wollen ſie keinen kulturellen Zwang gegen 
ſich ausgeübt ſehen. Sie wiſſen, daß durch Zwang in dieſer Beziehung ein bewußter 
Gegenſatz zur Mehrheitsbevölkerung überhaupt erſt geſchaffen und vertieft, und 
damit eine ſtarke Bedrohung des Friedens herbeigeführt wird. 

Vom heutigen Deutſchland kann geſagt werden, daß es ernſtlich beſtrebt iſt, 
ſeine Minderheiten nach dem Perſönlichkeitsrecht zu behandeln. Innerhalb Deutſch— 
lands befinden ſich nennenswerte Minderheiten überhaupt nur in Preußen. Wenn 
von Oberſchleſien, deſſen am Schluß gedacht werden ſoll, abgeſehen wird, ſo liegt 
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als reichsgeſetzliche Grundlage für die Behandlung der Minderheiten zunächſt nur 
der Artikel 113 der Reichsverfaſſung vor, der beſtimmt, daß die fremdſprachlichen 
Volksteile des Reiches durch die Geſetzgebung und Verwaltung nicht in ihrer freien 
volkstümlichen Entwicklung, beſonders nicht im Gebrauch ihrer Mutterſprache beim 
Unterricht ſowie bei der inneren Verwaltung und der Rechtspflege beeinträchtigt 
werden dürfen. Preußen hat dann im Wege von Erxlaſſen des Miniſters für Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kunſt und Volksbildung gewiſſe Sonderregelungen für das Minderheiten» 
ſchulweſen, das ja den wichtigſten Teil des Minderheitenrechts bildet, vorgenommen. 
Durch Erlaß des Miniſters iſt angeordnet, daß polniſch ſprechenden Kindern der 
Religionsunterricht in polniſcher Sprache und neben dem deutſchen Sprachunterricht 
ein polniſcher Schreib- und Leſeunterricht zu erteilen iſt, ſoweit es von den Eltern 
der Kinder gewünſcht wird. Im Anfang 1926 iſt auch eine Sonderregelung der 
Minderheitsſchulverhältniſſe im Grenzgebiet des Regierungsbezirks Schleswig für 
die däniſche Minderheit in einigen Kreiſen Schleswigs erfolgt. Die Beſtimmungen 
laufen darauf hinaus, die Minderheitsſchulen zu ſtützen und ihren Betrieb zu er— 
leichtern. Dem im Minderheitsrecht oberſten Grundſatz der Selbſtbeſtimmung durch 
die Erziehungsberechtigten iſt voll Rechnung getragen; daß auch im übrigen privat⸗ 
rechtlich und öffentlich -rechtlich die Minderheitsangehörigen mit den andern Staats- 
bürgern völlig gleichberechtigt behandelt werden, iſt in Deutſchland eine Selbſt— 
verſtändlichkeit. 

Von beſonderem Intereſſe für den Minderheitenſchutz in Deutſchland iſt der 
deutſch gebliebene Teil des oberſchleſiſchen Abſtimmungsgebietes. Der Völkerbund 
hat bei der von ihm empfohlenen Teilung Oberſchleſiens in zahlreichen Be— 
ſtimmungen, die in ein geſetzliches Abkommen zwiſchen Deutſchland und Polen 
übernommen worden ſind, ein möglichſt erſchöpfendes Minderheitenrecht für die 
polniſche Minderheit in Deutſch-Oberſchleſien und die deutſche Minderheit in 
Polniſch-Oberſchleſien geſchaffen, für deſſen Durchführung ein beſonderes Rechts- 
verfahren vor internationalen Stellen, zum Teil mit mehreren Inſtanzen, 
vorgeſehen iſt. Es iſt dies der erſte und einzige Fall einer internationalen 
geſetzlichen Regelung des Minderheitsſchutzes. Oberſchleſien kann daher als ein 
gewiſſes Muſterexperimentiergebiet für einen international kontrollierten und er— 
gänzten Minderheitenſchutz angeſehen werden. Die deutſche und preußiſche Re— 
gierung, insbeſondere ihre Organe in Oberſchleſien, ſind aufs peinlichſte darauf 
bedacht, die in den Genfer Beſtimmungen niedergelegten Rechte der Minderheit 
loyal und weitherzig durchzuführen und die innerliche Zuſtimmung der Bevölkerung 
dazu zu gewinnen. Ich habe erſt vor etwa Jahresfriſt unter Zuſtimmung ſämtlicher 
leitenden politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Faktoren Oberſchleſiens namens 
der deutſchen und preußiſchen Regierung eine öffentliche Kundgebung erlaſſen, in 
der ich dieſe grundſätzliche Haltung von Regierungsorganen und Bevölkerung betonte. 
Nachdem die Erkenntnis von der großen Bedrohung des Weltfriedens durch une 
zureichende Regelung des Minderheitenſchutzes in den einzelnen Staaten in der 
ganzen Welt gewachſen iſt, muß man hoffen, daß ſich der Völkerbund dieſer Sache 
mit Tatkraft und Nachdruck annehmen wird. Deutſchland, deſſen Bevölterung 
und Regierungen es mit der Sicherung des Weltfriedens ehrlich meinen, wird 
mit allen Kräften mitarbeiten. 
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Grenze d schles. Mundart 
Karte des ſchleſiſchen Sprachgebietes 


Schleſiſche Sprachgemeinſchaft 


Von Privatdozent Dr. Ernſt Schwarz, Prag-Gablonz a. N.“) 


u beiden Seiten der Sudeten wohnen Deutſche, die trotz mancher Ver— 

ſchiedenheiten die gleiche Mundart ſprechen. Beſonders auffällig wird 

das Gemeinſame empfunden, wenn man neben einem Schleſier etwa 
einen Mann aus der Gegend Leipzig-Dresden oder von Komotau ſprechen hört. 
Auch die Wiſſenſchaft muß feſtſtellen, daß ſich hier im Oſten eine große, geſchloſſene 
Landſchaft mit ziemlich einheitlicher Mundart befindet, innerhalb deren, abgeſehen 
vom ſchleſiſchen Neiderland, geringere Unterſchiede vorhanden ſind als im deutſchen 
Altlande im Weſten. Die politiſchen Grenzen ſpielen hier gar keine Rolle. Die 
Deutſchen nördlich und ſüdlich vom Lauſitzer-, Iſer-, Rieſengebirge und Geſenke 
gehören ſprachlich und volkskundlich zuſammen. Die Grenze dieſer ſchleſiſchen 
Sprachlandſchaft zu ziehen iſt aber nicht leicht. Wie überall in den deutſchen 
Landen gibt es auch hier keine ſcharfe Scheide zwiſchen den einzelnen Mundarten, 
etwa zwiſchen dem Schleſiſchen und Oberſächſiſchen, genauer zwiſchen dem Weſten 
des Schleſiſchen, dem Lauſitziſchen, und dem Oſten des Oberſächſiſchen, dem Meiß— 
niſchen. Ebenſo gehen in Nordböhmen und im Erzgebirge dem Lauſitziſchen nahe- 
ſtehende Mundarten allmählich in das Nordweſtböhmiſche und Weſterzgebirgiſche 
über. Sicher ſchleſiſch ſind die im Oſten vorgelagerten Sprachinſeln wie Schön- 
wald bei Gleiwitz, Anhalt in Oberſchleſien, die deutſchen Gemeinden nördlich der 
Beskiden, die in Bielitz ihren Mittelpunkt haben und heute zu Polen gehören, 
in der Oberzips ferner die Dörfer Hobgarten und Knieſen. Als verwandt mit dem 
Schleſiſchen können wir das Hochpreußiſche, die mitteldeutſche Mundart im weit 
lichen Oſtpreußen, bezeichnen, das wenigſtens zum Teil feine Beſiedler im 14. Jahr- 
hundert aus Schleſien empfangen hat, die Mundart des größten Teiles der Ober- 
zips, wo die erſten Deutſchen ſchon im 12. Jahrhundert von den ungariſchen 
Königen als Grenzſchutz angeſiedelt worden ſind, und die Mundarten des Schön— 
hengſtgaues, die im Oſten und Nordweſten Einfluß des Schleſiſchen zeigen, ſonſt 
aber eine ſelbſtändige Stellung einnehmen, ebenſo natürlich ihre Kolonie Deutſch— 
Brodek-Wachtel. Sie vermitteln heute den Übergang zum Bairiſchen wie auch 
die Wiſchauer Sprachinſel, die von Deutſch-Proben-Kremnitz und die ſogenannten 
Gründe in der Zips, die andere Stufen der oſtmitteldeutſchen-bairiſchen Sprach— 
miſchung darſtellen. 
Zu beachten iſt, daß der jo umriſſene Begriff „ſchleſiſche Sprachlandſchaft“ 
ſich nicht mit dem politiſchen Begriff „Schleſien“ deckt. Das heutige Preußiſch— 
Schleſien bildet nur den Mittelpunkt eines Gebietes, zu dem ſprachlich auch die 
Oberlauſitz, ferner der Nordrand der Sudetenländer von Brüx-Teplitz oſtwärts, 
alſo ganz Nordböhmen, Nordmähren, das Oppaland ſowie die im polniſchen Sprach- 
gebiet liegenden mitteldeutſchen Sprachinſeln gehören. Man muß ſich vor Augen 
halten, daß politiſche oder Provinzgrenzen ſich oft nicht mit Sprachgrenzen decken, 
daß alſo der von der ſchleſiſchen Mundart eingenommene Raum bedeutend größer 
iſt als die Provinz Schleſien. Es iſt eben nur Sache des Abkommens, wie man 
eine große Sprachlandſchaft benennen will. 

Die Gemeinſamkeiten der rien Mundarten hat v. Unwerth in feinem 
ſchönen Buche „Die ſchleſiſche Mundart“ zuſammengeſtellt und ſpäter erweitert. 
Mehrere Laute, die im Mittelhochdeutſchen verſchieden ſind, ſind ſchließlich in unſerer 
Mundart zuſammengefallen, z. B. mhd. 8 ve mit gedehntem i ü, mhd. ä mit ge⸗ 
dehntem o, mhd. 5 mit gedehntem u, man vergleiche die gebirgsſchleſiſchen Wörter 
pus Buſch“«). Wir finden dieſelben Dehnungs- und Kürzungsregeln. Kurzer mhd. 
Selbſtlaut iſt in offener Silbe gedehnt, aber auch in geſchloſſener Silbe vor ur— 

„) Vortrag auf der 4. Schleſiſchen Kulturwoche zu Mähr.-Schönberg am 30. Juni 1928. 


Ich verwende der Einheitlichkeit wegen die von Unwerth gebrauchte Lautſchrift. 
2 gibt den ſtimmhaften „Laut (wie in bühnendeutſchem Roſe) wieder. 
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ſprünglich auslautendem Doppelmitlaut iſt Dehnung eingetreten, vergleiche ge— 
birgsſchleſiſch Snöbl Schnabel, lija liegen, 28k Sad, nüs Nuß, loch Loch, tis Tiſch. 
Gekürzt find regelmäßig die mhd. Zwielaute uo, üe, ie vor inlautendem ſtimmloſen 
Geräuſchlaut (gebirgsſchleſiſch rufa rufen, lisa ſchließen). Der ganze Sprachraum 
zeigt ferner die Verſchiebung des weſtgermaniſchen d zu t (3. B. gebirgsſchleſiſch 
täk Tag), weiſt aber bemerkenswerte Unterſchiede auf in der Stellung nach |, n 
und r. Während nacher durchwegs t gilt, iſt nach 1 unden das d geblieben 
(gebirgsſchleſiſch görtn Garten, aber häln aus halden halten, hindn hinten). p 
iſt nach m und in der Verdoppelung nicht verſchoben, man vergleiche das Ver- 
hältnis von gebirgsſchleſiſch Stompa, khöp: ſtampfen, Kopf. Wir finden für mhd. 
w zwei Vertretungen in allen ſchleſiſchen Mundarten, ſowohl ä wie 6, aber immer 
in getrennten Wörtern, z. B. gebirgsſchleſiſch fäln fehlen, aber dren drehen. In 
einigen Wörtern, die in der Schriftſprache o aufteilen, gilt durchgehend u, fo in 
gebirgsſchleſiſch wül wohl, üwa Ofen, üva oben, hüvl Hobel, fül voll, wulf Wolf, 
khuma kommen, zumr Sommer. Es ſind Wörter, die auch im nördlichen Mittel- 
deutſchen, Niederdeutſchen und Engliſchen mit u anzuſetzen find. Statt zu er- 
wartendem b und d finden wir p und t in gebirgsſchleſiſch paur Bauer, pukl 
Buckel, putr Butter, püs Buſch, Wald, priln brüllen, prile Brille, pirsla Bürſchchen, 
tauznt tauſend, töcht Docht und einigen anderen Wörtern, wobei die Anzahl in 
den einzelnen Untermundarten etwas ſchwankt. Die Beiſpiele ſind hier durchwegs 
dem Gebirgsſchleſiſchen entnommen, für die übrigen Untermundarten gilt aber 
ähnliches. Bekannt ſind ferner Gemeinſamkeiten des Wortſchatzes. Es genügt 
hier an das ſchleſiſche ok, landſchaftlich och „nur“ zu erinnern, das ſich deutlich vom 
nar der Oberzips, ner in Nordweſtböhmen und zum Teil im Schönhengſtgaue ſowie der 
oberſächſiſchen Mundarten abhebt. Es iſt aus der alten Heimat mitgebracht worden 
und hat ſich im Schleſiſchen jo allgemein durchgeſetzt, daß es infolge ſeines häufigen 
Gebrauches als Flickwort geradezu zum Kennzeichen des Schleſiſchen geworden iſt. 

Einige andere Züge des Schleſiſchen erlauben uns, es in ein zeitliches Ver⸗ 
hältnis zu den benachbarten deutſchen Mundarten zu bringen. Im Auslaut wie 
inlautend neben ſtimmloſen Mitlauten wird der Stimmton aufgegeben, es tritt 
ein Starklaut ein, es heißt alſo wohl gebirgsſchleſiſch Stüve Stube, aber löp Lob, 
läpt lebt, tüge Tage, aber täk Tag. Dieſe Erſcheinung iſt nichts anderes als das 
mhd. Auslautgeſetz. Im Nibelungenlied wird z. B. regelmäßig geſchrieben tac, 
aber tages. Auch das Bühnendeutſch verlangt dieſelben Unterſchiede, die das 
Schleſiſche macht. Unſere Rechtſchreibung wendet wohl gleichermaßen guſw. an, ent⸗ 
ſpricht aber nicht dem guten Deutſch. Wir bemerken hier, daß das Schleſiſche 
eine konſervative Mundart iſt, daß es manche Züge ſeit der mhd. Zeit bewahrt 
hat. Als die Beſiedlung des mittleren Oſtens im 13./14. Jahrhundert erfolgte, 
waren dieſe Unterſchiede noch vorhanden. Da das einſt größere Sorbenland im 
Weiten, die tſchechiſchen und polnischen Gebiete im Süden und Oſten den jchle- 
ſiſchen Raum gewiſſermaßen abriegelten, war die Möglichkeit vorhanden, alte 
Züge zu behaupten, bzw. war es Neuerungen erſchwert, ebenſo ſchnell und nach- 
haltig vorzudringen wie etwa in Süd- oder Mitteldeutſchland. Im Satzzuſammen⸗ 
hang zeigt ſich ein Wechſel von Stimmhaftigkeit und Stimmloſigkeit, indem an- 
lautende Media nur nach Vokalen und ſtimmhaften Lauten bleibt, nach ſtimmloſen 
aber ſtimmlos wird, freilich nicht zum Starklaut, z. B. gebirgsſchleſiſch där Stöb 
is mr tsü dine der Stab iſt mir zu dünn, aber dr stöb is dine der Stab iſt dünn. 
Es iſt dasſelbe Geſetz, das ſchon vor 1000 Jahren der St. Gallner Mönch Notker 
mit gutem Gehör beobachtet und in der Schrift wiedergegeben hat. Nur Analogie 
iſt es aber, wenn auslautende Starklaute t p Kk s 8 f ch nach langem Selbſtlaut 
oder nach Selbſtlaut r m n vor vofaliich anlautendem Wort ſtimmhaft werden, 
wenn es alſo im Gebirgsſchleſiſchen heißt gis a döb aus gieß den Topf aus, Stektr 
di nüz ai ſteck dir die Nuß ein. 
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Gegenüber den Nachbarmundarten, ſowohl Oberſächſiſch, Nordweſtböhmiſch 
wie Bairiſch, unterſcheidet ſich das Schleſiſche durch die Bewahrung des Stimm— 
tones bei Verſchluß- und Reibelauten, zum Teil ſogar im bloßen Anlaut. Das 
Schleſiſche kennt alſo das ſtimmhafte b, d, g, ein w für inlautendes f landſchaft— 
lich, ein 2 und Z, wo die anderen Mundarten nur ſtimmloſes b, d, g, f, s, 8 
ſprechen. Die Erlernung des Bühnendeutſchen bereitet deshalb dem Schleſier 
weniger Schwierigkeiten als etwa einem Egerländer. Der Schleſier ſagt bize, 
bäle, der Komotauer böse böſe, bolt bald. Das Lauſitziſche bildet dadurch den 
Übergang, daß hier im reinen Anlaut der Stimmton aufgegeben worden iſt. Das 
Schleſiſche bewahrt hier wieder ältere mitteldeutſche Verhältniſſe, die ſonſt im 
Zentralmitteldeutſchen beſeitigt worden ſind. Ja auch die wirkliche Verdoppelung, 
wie ſie heute ſonſt nur noch ſüdſchweizer Mundarten kennen, die das Mhd. 
aber noch allgemein beſaß, die wir jetzt nur in fremden Sprachen, z. B. im 
Italieniſchen, hören können, iſt im Schleſiſchen noch vorhanden, ſo beſonders 
deutlich im ſüdlichen Teil des Gebirgsſchkeſiſchen, im anſchließenden Böhmen, in 
der Grafſchaft Glatz, im Oppalande. Es heißt z. B. in der Grafſchaft folla fallen, 
toppe Topfe, uffe offen. Gemeinſame Dehnungserſcheinungen zeigen, daß die 
gleiche Ausſprache auch in den anderen Teilmundarten gegolten hat. Wieder 
können wir alſo feſtſtellen, daß das Schleſiſche infolge ſeiner frühen Abtrennung 
vom Mutterlande alte Züge bewahrt hat, die heute einen merklichen Unterſchied 
gegenüber den Nachbarmundarten ausmachen. 

Die beliebte Einteilung des Schleſiſchen in Stamm- und Diphthongierungs- 
mundarten rührt von Unwerth her. Stammundarten nannte er diejenigen, die den 
im Schleſiſchen entwickelten Selbſtlautſtand im ganzen bewahrt haben (die Mund- 
arten der Sudeten, des Gebirgsvorlandes und der Lauſitz), Diphthongierungs- 
mundarten ſolche, die den Vokalismus beſonders durch Zerdehnungen weitergebildet 
haben (die nordſchleſiſchen, ſogenannten neiderländiſchen Mundarten). Von den 
Stammundarten unterſchied er das Glätziſche der Graſſchaft, das Gebirgsſchleſiſche 
(die Mundart der nördlich der Grafſchaft liegenden ſchleſiſchen Sudeten und ihres 
Vorlandes) und das Lauſitziſch-Schleſiſche (die Mundart der ſchleſiſchen Oberlauſitz 
und der anſchließenden Gebiete bis zur Grenze des Gebirgsſchleſiſchen und die 
gleiche Mundart, die öſtlich ans Gebirgsſchleſiſche ſtößt). Dieſe Einteilung war 
aus der Betrachtung der reichsſchleſiſchen Verhältniſſe gewonnen worden, ſie muß 
ergänzt werden durch die ſudetenſchleſiſchen Gebiete, wobei wir uns möglichſt an 
Unwerth anſchließen wollen. Das Gebiet von Teplitz bis über Leitmeritz oſtwärts 
gehört mit dem dem Schleſiſchen nahe verwandten Oſterzgebirgiſchen zuſammen, 
das übrige Nordböhmen bis einſchließlich der Rochlitzer Gegend beim Beginn des 
Rieſengebirges zum Lauſitziſchen, während das Oſtböhmiſche um Hohenelbe eine 
Sonderſtellung einnimmt und beſſer als eigene Mundart aufzufaſſen iſt. Das 
Braunauiſche und die Mundarten der deutſchen Gemeinden im Adlergebirge ſowie 
des nördlichſten Mähren gehören mit dem Glätziſchen zuſammen. Das Nordmähriſche 
bildet wieder am beſten eine eigene Untermundart, die am meiſten mit dem Oſt- 
böhmiſchen verwandte Züge trägt. Das im Oppaland, im früheren Oſterreich- 
Schleſien, geſprochene Schleſiſche iſt teils in das Gebirgsſchleſiſche, teils unter das 
Lauſitziſch⸗Schleſiſche einzureihen, ein Teil bei Troppau gehört mit der einige 
Beſonderheiten bietenden Mundart von Katſcher zuſammen. Eine eigene Mund— 
artgruppe bilden ſodann die Mundarten des Kuhländchens. 

Am auffallendſten find die Abweichungen des Neiderländiſchen. Um die ver- 
ſchiedene Sprechweiſe zu lennzeichnen, will ich einige Wörter nebeneinander ſtellen. 
Im Glogauer Kreiſe jagt man §naite, im Grünberger znste neben 8néite, ebenſo 
in beiden Kreiſen krös und fraus, neus und nös, jör und waur, gain und sten, bésn 
und bösn, 26 und 25 Sau, aber zau jo, bröt bzw. bréüt, in den Stammundarten 
änite Schnitte, krös Froſch, nüs Nuß, gebirgsſchleſiſch jür, wür Jahr, wahr, in den 
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Stammundarten gin, stin gehen, ſtehen, baisa beißen, zau Sau, zü jo, brüt Brot 
uſw. Demgegenüber find die Unterſchiede der ſüdlicheren Mundarten, der ſoge— 
nannten Stammundarten ſamt den anſchließenden ſudetenſchleſiſchen, geringfügig 
zu nennen. Nur einige Beiſpiele mögen erwähnt werden. Während für mhd. 6 
bei Kürze im Geſamtgebiet e ſteht, z. B. derfla Dörfchen, ſteht bei Dehnung im 
Gebirgsſchleſiſchen und Glätziſchen &: kröte Kröte, im Lauſitz.⸗Schleſiſchen 8: kröde. 
Für die mhd. Lautgruppe uw erſcheint im Gebirgsſchleſiſchen & (h& Heu), im 
Lauſitz.⸗Schleſiſchen ai (hai), im Glätziſchen wohl hai, aber ſonſt 8 (Strön ſtreuen). 
Für inlautendes mhd. b tritt auf im Gebirgsſchleſiſchen zum Teil v (Stüve Stube) 
neben b (ribe Rippe), im Lauſitziſchen v nur nach I (khelvr Kälber), ſonſt b 
(höbm heben), im Glätziſchen durchgehend » (röve Rippe). Verſchieden iſt be— 
ſonders die Vertretung der Endung -en, die teils als -n, teils als -a erſcheint. Dies 
iſt zwar eine dem Volke ſehr auffallende Eigentümlichkeit, ſie iſt aber in den ein— 
zelnen Fällen von verſchiedener geographiſcher Ausdehnung. Von den Bejonder- 
heiten des Kuhländchens möge nur vermerkt werden tök Tag, aber akr Acker, 
tés Tiſch, gerieve gerieben, wienech wenig, grüos groß, laop Laub, göerf Garbe, 
läft lebt, aber laip Leib, d. h. b it über w zu f geworden, wenn es nicht im ur⸗ 
ſprünglichen Auslaut ſtand. Beſondere Abweichungen gibt es dann bei den Inſel— 
mundarten, z. B. in Bielitz, Schönwald, wobei aber bemerkt werden muß, daß 
ſich trozdem die gemeinſame Grundlage verhältnismäßig leicht herſtellen läßt. 

Eine Zweiteilung der ſchleſiſchen Landſchaft wird dadurch herbeigeführt, daß 
der Nordteil, und zwar das Lauſitz.⸗Schleſiſche und die Diphthongierungsmundarten, 
einen Übergang von n + d nach i und u zu n zeigt, alſo fin finden, gefun ge- 
funden ſprechen. Das Gebirgsſchleſiſche und Glätziſche zeigen nur leiſe Anſätze 
dazu in hellerer Ausſprache des n, während in den nordböhmiſchen Mundarten 
— ausgenommen das Friedländer Gebiet und einige Reſtwörter — bloß nd 
gilt. Ein weit verbreitetes Wort mit „ iſt das ſchleſiſche tseyst längs, das aus 
ze ende(s) entſtanden iſt. Da der Unterſchied alt iſt, ſchon im 14. Jahrhundert 
nachgewieſen werden kann, ſcheint hier eine Verſchiedenheit wahrnehmbar zu ſein, 
die zunächſt natürlich auf Ausgleichung, ſchließlich aber doch auf Verſchiedenheit 
der mundartlichen Grundlagen und damit der Anſiedler beruht. Im Süden des 
ſchleſiſchen Raumes ſcheinen andere Elemente, vor allem baieriſche, ſtarke Einflüſſe 
ausgeübt zu haben. 

Eine andere auffallende Beſonderheit iſt die verſchiedene Behandlung der 
Selbſtlaute vor r. Während es im Gebirgsſchleſiſchen und Lauſitz.⸗Schleſiſchen z. B. 
durfe Dorfe heißt, gilt im Glätziſchen dork Dorf, ja marne morgen, ebenſo ſtehen 
ſich gebirgsſchleſiſch jür Jahr, lauſitziſch-ſchleſiſch jör und glätziſch jör gegenüber. 
Mit dem Glätziſchen gehen in Oſtböhmen das Hohenelber Gebiet, ferner 
Nordmähren, zum Teil auch das Oppaland und Kuhländchen. Wieder läßt ſich 
nachweiſen, daß der Unterſchied ſchon alt iſt, daß vor r entweder frühzeitig Neigung 
zur Geſchloſſenheit oder zur Offenheit beſteht, falls nicht überhaupt bei Kürze der 
Silbengipfel in das r gelegt wird. Wieder ſcheint ſich ein Ausgleich vollzogen 
zu haben, der im Norden anders ausgefallen iſt als im Süden. 

Während ſonſt im Schleſiſchen die Verdumpfung des a zu o unterblieben iſt 
vor n + Verſchlußlaut, vor 1 + Zahnverſchlußlaut und vor Kehllauten, alſo vor 
denjenigen Lauten, die im Schleſiſchen heller ausgeſprochen werden können les 
heißt alſo kholp Kalb, Svomp Schwamm, aber andr ander, zälts Salz, hake Hacke), 
lautet es im oſtböhmiſchen Elbegebiet und in Nordmähren ondr, zolts, hoke, Da 
die Verdumpfung des a zu o ſchon im 14. Jahrhundert eingetreten iſt, die Be— 
wahrung des a in den genannten Stellungen phonetiſch zu begründen iſt, ſcheint 
ſich wiederum in den genannten ſudetenſchleſiſchen Mundarten eine zu anderem 
Ausgleich drängende urſprünglich andersmundartliche Siedlermehrheit anzu- 
kündigen. Schon jetzt kommen wir zur Feſtſtellung, daß im Elbegebiet Oſtböhmens 
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ſowie in Nordmähren eine von Nordböhmen und Preußiſch-Schleſien etwas ab⸗ 
weichende Mundartenmiſchung erfolgt iſt. 

Das Gebiet der einzelnen Untermundarten iſt nicht immer gleich geblieben. 
Noch heute ſind Veränderungen bemerkbar. Im Glätziſchen wird das ſogenannte 
Niederdörfiſche, die Mundart der nördlichen Graſſchaft, vom Oberdörfiſchen, dem 
Südteile, unterſchieden. Es heißt im Nordglätziſchen tren, getssn, wöne, stön, im 
Südglätziſchen tröen, getsöen, wäene, ätäen tragen, gezogen, Wägen, Stein. Heute 
iſt zu beobachten, daß ſich ae und §e im Rückgang befinden, das 8 vordringt. Die 
Entwicklung geht ganz klar darauf hinaus, daß im Geſamtglätziſchen einmal nur 
trön uſw. geſprochen werden wird. Jetzt finden wir, was für die Art der vor- 
dringenden Neuerung bezeichnend iſt, 5e, äe nicht nur im Süden der Grafſchaft, 
ſondern auch in Teilen des Braunauer Ländchens und des Adlergebirges, alſo in den 
Randgebieten, in den Gebirgen. Hier hat die ältere Ausſprache einen ungleichen 
Kampf mit der neuen zu führen. 

In Nordböhmen von Reichenberg bis Rumburg wurde einmal allgemein 
räicht recht, Släicht ſchlecht geſprochen. Heute hört man dieſen i-Vorſchlag vor dem 
ch regelmäßig nur noch in den Dörfern, in den Städten dringt immer mehr 
rächt, slächt ein. Wir bemerken hier einen Unterſchied zwiſchen Stadt und Land, 
der durch weitere Beobachtungen noch deutlicher wird. In den preußiſch-ſchleſiſchen 
Städten ſpricht man z. B. lözn, mon, tup, auf dem Lande meiſt läzn, mön, töp. 
Dabei dehnt ſich merklich die ſtädtiſche Redeweiſe auf die Dörfer aus. Es gibt 
Ortſchaften, wo die Bauern nur untereinander ihre mundartlichen Formen ge— 
brauchen, im Verkehr mit Leuten anderer Stände ſich dagegen der ſtädtiſchen Aus- 
ſprache bedienen. Dieſe wird bald den Sieg errungen haben. Bei genauerem 
Zuſehen wird man finden, daß vielleicht die jüngere Generation bereits der ſtädtiſchen 
Mundart gewonnen iſt. In Groß-Schönau bei Warnsdorf ſprechen die alten 
Leute failt Feld, die jüngeren aber felt, failt war einſt viel weiter verbreitet. Für 
das ältere Schleſiſche iſt nicht mhd. koufen, glouben, houbet, loube, ſondern köufen, 
glöuben, höut oder höup(t), löube als Grundlage anzuſetzen. Darauf beruht das 
Umlauts⸗- in den heutigen Mundarten, z. B. gebirgsſchleſiſch glöva, glätziſch khöfa, 
höt, lauſitziſch-ſchleſiſch lop. Heute herrſcht in Preußiſch-Schleſien, mit Ausnahme 
des Nordoſtens, wo 5 und au gelten, in den Städten 6. Ebenſo hört man in 
Nordböhmen in den Städten jetzt ſchon häufig khöfn, globn. In der Stadt Sebnitz 
ſpricht man khöfm, in den Dörfern ringsum kheyfm, ò iſt die oberſächſiſche 
Ausſprache, die alſo, wie wir ſehen, durchwegs im Vordringen iſt, anſcheinend als die 
feinere gilt, zunächſt in den Städten Eingang findet, ſo Breſchen in ein geſchloſſenes 
Mundartgebiet ſchlägt, dieſes außerdem am Rande, hier alſo im Weſten, angreift. 

Es iſt das ein Beweis, der ſich übrigens auch an der Hand älterer ſchriftlicher 
Quellen führen läßt, daß ſich der ſchleſiſche Sprachraum einmal weiter nach Weſten 
erſtreckt hat. Die heutige Weſtgrenze iſt nicht immer da geweſen. Schon früher 
muß die oberſächſiſche Mundart eine gewiſſe Überlegenheit beſeſſen haben. Der 
Prozeß geht noch jetzt weiter. In Nordböhmen wird in den Dörfern noch allgemein 
brouche Brache, toup Topf, rouch Rauch, leim Lehm geſprochen, in den Städten 
herrſcht die oberſächſiſche Ausſprache bröche, top, roch, lem. Die Stadt Sebnitz 
kann heute ſchon als oberſächſiſch bezeichnet werden, die Dörfer ſind noch lauſitziſch. 
Aber wie lange noch? Ebenſo bröckelt das Gebiet der ſchleſiſchen Mundart beiſTeplitz ab. 
In Brüx wurde nach Ausweis älterer Quellen vor 4 bis 5 Jahrhunderten eine mehr 
ſchleſiſche Mundart geſprochen, die vom Nordweſtböhmiſchen verdrängt worden iſt. 

Für den Geltungsbereich mancher Erſcheinungen ſind die beſtehenden Ver— 
waltungsgrenzen ausſchlaggebend geweſen. Wenn wir von den Beſonderheiten 
des Glätziſchen ſprechen, ſo beſagt das nicht, daß von vornherein, ſeit der Zeit 
der erſten Anſiedlung, innerhalb der Grafſchaft dieſelbe Mundart gegolten hat, 
ſondern es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich innerhalb der gegebenen politiſchen Grenzen 
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ein Ausgleich vollzogen hat, der erſt dieſen Eindruck der Einheitlichkeit hervor— 
zurufen vermag. Die Grenzen der Grafſchaft waren gleichzeitig Verkehrsgrenzen, 
ſo daß ſich hier die Grenzlinien der mundartlichen Erſcheinungen förmlich ſtauten. Die 
Verſchiedenheit gegen die Nachbarmundart iſt an dieſer Linie, die eigentlich ein Linien 
bündel iſt, größer als etwa innerhalb der Untermundarten zu beiden Seiten. Kleinere 
Ausgleichungen ſind dann innerhalb der einzelnen Herrſchaften erfolgt. Jahrhunderte— 
lang waren ja die Untertanen im engen Bereich einer Herrſchaft zu leben genötigt. 
Die Herrſchaft Friedland in Böhmen ſtellt z. B. ganz deutlich ein ſolches Gebiet 
ſtarker innerer Ausgleichung dar. Während man im Gablonzer Bezirke ſonſt hön 
Hain, frön fragen ſpricht, iſt in den Gemeinden, die früher zur Reichenberger Herr— 
ſchaft gehört haben, höin, fröin üblich. Unterſuchungen nach dieſer Richtung hin 
ſind noch notwendig, die wenigen beſtehenden zeigen aber, daß ſich das öſtliche Mittel» 
deutſchland vom Weſten nur darin unterſcheidet, daß die Zerſplitterung der Terri— 
torien nicht jo weit gegangen iſt, die Mundarten deshalb einheitlicher geblieben find. 

Durch die Unterſuchungen der rheiniſchen Dialektgeographen, in erſter Linie 
von Frings (vgl. das Buch von Aubin-Frings⸗Müller, Kulturſtrömungen und 
Kulturprovinzen in den Rheinlanden), wiſſen wir, daß die mittelrheiniſche Sprach— 
landſchaft ſeit dem Mittelalter grundlegend umgeſtaltet worden iſt durch eine vom 
Süden kommende Sprachſtrömung, welche ſüdliche Worte und Ausſprachsverhältniſſe 
nach Norden vorgetrieben hat. Die urſprüngliche niederdeutſche Grundlage wurde 
ſo in eine mitteldeutſche verwandelt. Die Veränderungen laſſen ſich längs des 
großen Verkehrsweges, den der Rhein in allen Jahrhunderten gebildet hat, nach» 
weiſen, wobei ſich in den Gebirgslandſchaften zu beiden Seiten, in der Eifel und 
im Weſterwald, vielfach die urſprünglichen Verhältniſſe gehalten haben. Da ſie 
verkehrsärmer, dabei politiſch zurückgeblieben waren, wurden ſie von den Neu— 
erungen nicht in demſelben Maße berührt wie die Ufergegenden. Man nennt ſolche 
Gebiete, die älteres Sprachgut in Reſten bewahren, Reſt- oder Reliktlandſchaften. 

Solche Kulturſtrömungen, die gleichzeitig Sprachſtrömungen ſind, laſſen ſich 
auch im mitteldeutſchen Oſten nachweiſen. Die Karte 6 des Deutſchen Sprachatlaſſes 
„beißen“ zeigt in Preußiſch-Schleſien eine ſehr bemerkenswerte Verteilung von 
bel, bäß, b&ß, bAB und beiß-Schreibungen. Im Neiderlande beiderſeits der Oder 
nördlich Breslau und Liegnitz wird beß, bEB geſchrieben und, wie wir wiſſen, 
bös geſprochen. Bei Sprottau und Bunzlau aber bemerken wir, wie ſich über die 
im Süden auffallend gewundene Grenze bäß-Schreibungen vorſtrecken. Ganz 
im Südoſten finden wir einen gleichen ü-Bezirk öſtlich Bernſtadt und, heute ab- 
getrennt vom Hauptgebiet, eine bäß-Inſel zwiſchen Brieg, Grottkau und Falten» 
berg. Das Zwiſchengebiet bis Breslau iſt durch bäß-Schreibungen in einzelnen 
Dörfern ausgefüllt. Der unruhige Grenzverlauf im Süden des bäß-Gebietes iſt 
für den Kenner ein Zeichen, daß es ſich um eine relativ junge Veränderung handeln 
muß, die vielleicht noch nicht zum Stillſtand gekommen iſt. Tatſächlich bemerken 
wir auch noch einzelne bäß-Schreibungen ſüdlich des Bunzlauer Zipfels, die ſich 
bis in den Oſten des Zittauer Landes hineinziehen. Von ausſchlaggebender Bedeutung 
für die Einſchätzung des ganzen Prozeſſes iſt nun die Tatſache, daß im geſamten 
Friedländer Lande ebenfalls bäß herrſcht. Dadurch iſt es nun möglich zu be— 
haupten, daß einmal zwiſchen dem Friedländer Gebiet und dem ſchleſiſchen Neider— 
lande über Bunzlau hinweg eine Verbindung beſtanden hat, daß alſo das Lauſitziſche 
vom Gebirgsſchleſiſchen durch einen bäß-Streifen getrennt geweſen iſt. Dieſe 
Brücke iſt dann durch eine Weſt-Oſtſtrömung geſprengt worden. Da eine Voraus- 
ſetzung dafür iſt, daß das Sorbenland um Bautzen, das ja im Mittelalter umfang- 
reicher geweſen iſt als heute, eingeſchränkt worden it, was gegen Ende des Mittel— 
alters der Fall iſt, ſo kommen wir zum Schluß, daß in dieſer Zeit eine Weſtſtrömung 
bis gegen Breslau eingeſetzt hat, die die nordſchleſiſchen Formen zurückgedrängt 
hat, nicht nur im Raume Friedland-Bunzlau, ſondern auch bei Breslau, ſo daß 
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ſich nun auch die Inſel zwiſchen Brieg-Grotttau erklärt. Übrigens dürfte die böb- 
Ausſprache die Diphthongierung von mhd. bizen beißen vorausſetzen, die im Nord» 
ſchleſiſchen erſt im 15. Jahrhundert durchgeführt worden ſein wird. Erſt nachher 
kann demnach unſere Sprachverdrängung erfolgt fein (ſ. Skizze). 

Durch ſolche Beobachtungen bekommt die ſchleſiſche Sprachlandſchaft geichicht- 
liches Leben. Dasſelbe, was wir für böß-fejtgeftellt haben und was für andere 
Wörter mit mhd. I auch gilt, (3. B. beſteht ein ähnliches Gegenüber von ſchleſiſchen 
Sven, svön; svain Schwein), iſt ganz entſprechend für die ſchleſiſchen Formen von mdh. 
hüs Haus zu belegen. hös wird geſprochen im Nordſchleſiſchen, hös an den Randzipfeln 
und im Friedländiſchen. Die Zerſtörung der Südfront iſt wie bei beißen zu denken. 

Als die deutſchen Anſiedler im 13. Jahrhundert nach Schleſien kamen, ſprachen 
ſie, ob ſie nun aus Mittel» oder Oberdeutſchland ſtammten, nur twingen zwingen, twirl 
Quirl. Im 15. Jahrhundert hat ſich nun dieſes anlautende tw im Oberdeutſchen 
zu tsw (geſchrieben zw.), im Mitteldeutſchen zu kw. (khw-) verwandelt. In unſerer 
Schriftſprache beſitzen wir beide Neuerungen, freilich verteilt auf verſchiedene Wörter. 
Wir ſprechen und ſchreiben jetzt zwingen, aber Quirl. Für das aus dem Slawiſchen 
entlehnte tvarog iſt deshalb in der Schriftſprache Quarg üblich geworden, während 
Egerländer und Iglauer vom tswoag, tswoach ſprechen. Im Schleſiſchen haben 
wir mehr Kw-Formen als in der Schriftſprache. In Oſtböhmen kennt man khwena 
bezwingen, auch molkworf Maulwurf im Hohenelber-Arnauer Gebiet, das eine 
Silbentrennung mol-tworf ſtatt richtigerem molt-worf vorausſetzt. Da dieſes 
kw- aus dem Süden nicht ſtammen kann, wohl aber im Oberſächſiſchen vorkommt, 
liegt es nahe zu vermuten, daß die gleiche weſt-öſtliche Kulturſtrömung, die die 
beß- Formen zurückgedrängt hat, auch die kw-Ausſprache mitgeführt und durch 
geſetzt hat. Dieſe Vermutung wird dadurch geſichert, daß wir noch heute kw formen 
finden in Wörtern, in denen fie ſonſt beſeitigt worden ſind. Da Zwergenſagen 
jetzt im Volke nur ſelten erzählt werden, weiß man in vielen Gegenden gar nicht 
mehr die mundartliche Bezeichnung für Zwerg, die nach ſchleſiſchen Geſetzen khwark 
lauten müßte. In der Regel ſpricht man von den tsvergn, wie man in der Schule 
vom Lehrer hört. Aber durch den ganzen mitteldeutſchen Oſten ziehen ſich viele 
Flurnamen wie Quarkloch, Quarkstein, an denen bisweilen ſogar noch Zwergen— 
ſagen haften. Es handelt ſich hier alſo tatſächlich um Zwergenlöcher, Zwergenſteine. 
Außerdem iſt khwark in manchen Gegenden noch nicht ganz ausgeſtorben, es wird 
noch bisweilen verſtanden wie die Weiterbildung khwirks. Dieſe Flurnamen 
ſtellen alſo Reſtformen einer älteren kW-Ausſprache dar, die ſonſt durch das 
Schriftwort Zwerg verdrängt worden iſt. Übrigens läßt ſich auch nachweiſen, 
daß tw-Formen noch nicht vollſtändig ausgeſtorben find. In der Sprachinſel 
Schönwald bei Gleiwitz ſpricht man jetzt noch twäre quer, im Hochpreußiſchen twar 
quer und twörk Quarg, in der Oberzips tvyrir Quirl, tvörych Quarg. Wir bemerken 
alſo zwei Schichten von Neftformen: die mhd. tw-Ausſprache in Reſten ganz im 
Oſten in den Sprachinſeln, die ſpätmhd. kw noch in Wörtern, in denen die Schrift- 
ſprache und zum Teil ſchon die Mundarten tsw haben. 

In gewiſſen Gegenden Schleſiens, beſonders im Norden, iſt die dunkle Aus- 
ſprache des! weit verbreitet. Sie wird gern als Einfluß des Polniſchen ausgegeben, 
da die Polen ebenfalls ein ſolches dunkles 1 kennen. Aber es läßt ſich nachweiſen, 
daß dieſes dunkle 1 (neben anderen 1) ſchon im 14. Jahrhundert nicht nur im Nord- 
ſchleſiſchen, ſondern auch im Friedländiſchen dageweſen iſt, wo faſt gar keine Sorben 
im 13. Jahrhundert geweſen ſind. Schon 1381 wird in einem Friedländer Urbar 
houlez, schauleze, Peezould für mhd. holz, schulze, Petzold (Familienname) ge— 
ſchrieben und wurde ſicher auch geſprochen, da heutige Mundarten dies voraus⸗ 
ſetzen. Das zeigt, daß es ſich um eine ſchleſiſche Ausſprache des 1 in gewiſſen 
Stellungen handelt, die nicht von den Sorben oder Polen beeinflußt, ſondern die 
mitgebracht worden iſt. Die Beſchränkung auf das Friedländiſche, wo es heute 
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im Untergang begriffen iſt, lehrt wieder, daß die uns ſchon bekannte Weſt-Oſt⸗ 
ſtrömung die Verbindung zerriſſen haben wird. Das dunkle 1 kommt auch ſonſt 
noch in ſchleſiſchen Mundarten vor, ſo in der Sprachinſel Schönwald und Bielitz 
im Kuhländchen, in Nordmähren, in der Deutſch-Brodeker Sprachinſel. 

Auch andere Neuerungen laſſen ſich nun eher begreifen. Ein Großteil der 
Siedler muß im Mittelalter nau, getrau, älter nü, getrü für neu, getreu, mhd. 
niuwe, getriuwe geſprochen haben, denn es wird bis ins 16. Jahrhundert naw, 
getraw geſchrieben. Heute wird nau bloß noch in Teilen von Mitteldeutſchland 
geſprochen. Es muß alſo eine ganz bedeutende Einſchränkung dieſer nau— 
Formen eingetreten ſein, die um ſo erklärlicher iſt, als vor allem ſeit dem Durch— 
dringen der Schriftſprache die neu ſtark eindringen mußten. Auch in Nordböhmen 
muß einmal nau geſprochen worden ſein. Tatſächlich gibt es Spuren der älteren 
Ausſprache noch im heutigen Meißniſchen. In Wörtern wie knaul Knäuel und 
knauern, das zu hd. kniuwen knien gehört, ſprechen wir au noch heute, da die 
Ableitung nicht mehr verſtanden wird. Bis in das öſtliche Erzgebirge und nach 
Preußiſch-Schleſien ziehen ſich ferner Ortsnamen mit nau wie Naumburg a. Qu. 
(in der Mundart namrich), Naumburg a. B., Naundorf bei Sorau. Wir lernen 
daraus, daß Ortsnamen die ältere Ausſprache bewahren können, was ſich ja daraus 
leicht begreifen läßt, daß das Verſtändnis ſolcher Namen bald verloren gehen 
konnte. Wir finden auch bei den Familiennamen ähnliches, man denke an die 
vielen Naumann neben Neumann, wobei ausdrücklich erwähnt werden muß, daß die 
Nüman, Nauman ſich auf ſchleſiſchem Boden bis ins Mittelalter zurückverfolgen laſſen. 

Für mhd. i, ü, u wird im Altſchleſiſchen in ſehr weitem Umfange e, 6, o 
geſchrieben, z. B. i 14. 15. Jahrhundert nemin nehmen, gebit gibt, möl Mühle, 
konie König (hd. künee), togent Tugend, vochs Fuchs. Das iſt nicht etwa 
nur eine Schreibergewohnheit geweſen, die in der oſtmitteldeutſchen Kanzleiſprache 
der damaligen Zeit üblich war. Wir finden nämlich noch heute Mundarten, denen 
die entſprechende Ausſprache zukommt. In Preußiſch-Schleſien kennt man ſie 
freilich nur im Südoſten des Gebirgsſchleſiſchen ſowie im Glätziſchen, in beiden 
Landſchaften neben i, u. Berückſichtigt man aber die ſudetenſchleſiſchen Gebiete 
und die Sprachinſeln, bekommt die Sache ein ganz anderes Geſicht. Wir finden 
nämlich e, o für mhd. i, ü, u noch ſonſt in Nordböhmen, beſonders auf dem 
Lande, im Iſergebirge, in Oſtböhmen mit Ausnahme der Weckelsdorſer Gegend, 
im Nordmähriſchen, im weſtlichen Oppalande, im Kuhländchen, in Schönwald 
bei Gleiwitz, in der Bielitzer Sprachinſel, im ſogenannten „Breslauiſchen“ in Djft- 
preußen, alſo durchwegs an den Rändern der ſchleſiſchen Sprachlandſchaft. Da 
wir dieſe als konſervative Gegenden ſchon kennen (Gebirge, Sprachinſeln), dürfen 
wir, mit den älteren Schreibungen zuſammengenommen, auf einen größeren Zur 
ſammenhang im Mittelalter rechnen, d. h. wir müſſen annehmen, daß im Groß- 
teil des Schleſiſchen überhaupt nicht bilt, glükke, luft, ſondern belt, glekke, loft 
mit ſehr geſchloſſenem e und o geſprochen worden iſt. Die Anderung kann nicht 
etwa durch ein Geſetz hervorgerufen worden jein, ſondern die alten Laute e, © 
find durch die oberſächſiſchen und ſchriftdeutſchen i, u erſetzt worden. Die Ränder 
und Inſeln zeigen alſo noch am eheſten die alte Ausſprache, ſie find die Reſtgebiete 
des ſchleſiſchen Raumes. Ja der Prozeß iſt noch heute nicht zu Ende, die Ver- 
drängung geht weiter. In der Grafſchaft Glatz läßt ſich keine Regel aufſtellen, 
wann i, u, wann e, o geſprochen wird. Dieſe Regelloſigkeit iſt ein Beweis, daß 
die Lautverdrängung im Gange iſt. In der Stadt Reichenberg herrſcht i und u, 
während die Umgebung, wieder ohne beſtimmte Regel, e o neben i, u hat. Doch 
gibt es in der Stadt gewiſſe Wörter, wo nur e, o verwendet wird, z. B. es iſt, 
bessl bißchen, loft Luft, tsocht Zucht, poter Butter. Die Stadt geht alſo voran, 
die Dörfer folgen, der typiſche Vorgang der Lautverdrängung, der ſich vor unſeren 
Augen abſpielt. Begonnen hat das Eindringen der Neuerung in der zweiten Hälfte 
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des 15. Jahrhunderts. Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts herrſcht in ſchleſiſchen 
Schriften i, u fait ausſchließlich. 

Was klar hervortritt, iſt die augenfällige und bis jetzt wenig beachtete Tat— 
ſache, daß wir in der ſchleſiſchen Sprachlandſchaft Gebiete größerer und geringerer 
Widerſtandsktraft gegen von außen kommende Neuerungen haben. Die in der 
Ebene längs der großen Handelsſtraße Leipzig — Breslau liegenden Gegenden 
werden eher und leichter mit weſtlichem, in erſter Linie oberſächſiſchem Sprach— 
und Kulturgut überſchwemmt als die abſeits liegenden Gebirge. Das Neiderländiſche, 
das ja vielfach feine eigenen Wege geht, war früher größer, reichte weiter nach Süden, 
verlor und verliert an Boden. Auch die Sprachinſeln blieben naturgemäß mehr ſich 
ſelbſt überlaſſen, wenn ſie auch durch den Verkehr nicht ganz vom Hauptgebiete 
abgeſchnitten waren. Es ergibt ſich daraus die Lehre, daß gerade dieſe Ränder 
und Inſeln des ſchleſiſchen Raumes gute Dienſte bei der Wiederherſtellung des 
Altſchleſiſchen leiſten können, daß wir immer damit rechnen müſſen, daß ihre Aus- 
ſprache einſt weiter verbreitet geweſen iſt. Das zwiſchen den Sudeten und dem 
Neiderlande liegende Gebiet der Stammundarten wird auf dieſe Weiſe eine Kern— 
zone, von der Neuerungen ausſtrahlen. 

Die ſchleſiſche Mundart war aber auch ſüdlichen Einflüſſen, die von Baiern— 
Oſterreich über Böhmen⸗Mähren kamen, ausgeſetzt. Die ſtaatsrechtliche Verbindung 
mit Böhmen im 14. Jahrhundert wird förderlich geweſen ſein, der rege Verkehr 
wird ein übriges getan haben. Überhaupt zeigt ſich die bairiſche Mundart infolge 
der größeren Einheitlichteit ihrer Territorien den anderen Mundarten bis in die 
Neuzeit überlegen. Die Zerdehnung der mhd. I. ü, iu (vgl. mhd. win hüs liute 
und das ſchriftdeutſche Wein Haus Leute) hat im Bairiſchen begonnen, dringt 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts in Nordböhmen und Nordmähren 
und im Görlitz-Breslauer Gebiet, ſchließlich auch in Nordſchleſien durch, wo dann 
weitere Veränderungen eintreten, die ſchon beſprochen worden ſind. Meißen folgt 
ſpäter, Thüringen bleibt beim Alten, von hier kann die Neuerung alſo nicht ge— 
kommen ſein. Die bairiſchen Anſiedler werden freilich ſchon im 13. Jahrhundert 
die Diphthonge ei, ou geſprochen haben. Ahnlich läßt ſich feititellen, daß eine 
ältere Ausſprache ss für das althochdeutſche hs einmal gemeinſchleſiſch war und 
durch die von Baiern her ſeit dem 14. Jahrhundert vordringende ks-Ausſprache 
erſetzt worden iſt. Noch heute gibt es Reſtwörter mit sis), z. B. nordböhmiſch 
taistl Deichſel, lesse Stemmleiſte an der Wagenleiter. Der alte Familienname 
Dressler, urſprünglich ein Berufsname, ſteht neben Drechsler jetzt noch. Auch 
dieſe Neuerung iſt vom Süden gekommen, da nur im Bairiſchen die Möglichkeit 
vorhanden war, aus dem hier erhalten gebliebenen hs über chs ein ks zu entwickeln, 
das bekanntlich auch die Bühnenausſprache verlangt, trotzdem noch die alte Schreibung 
mit chs (Fuchs Deichſel) üblich iſt. 

Durch dieſe Sprachſtrömungen, die ſich noch werden vermehren laſſen, erfährt 
die ſchleſiſche Landſchaft eine außerordentliche Belebung. Wir ſehen, wie zunächſt 
bairiſche, dann oberſächſiſche Einflüſſe wirken und ihre Formen weiter tragen, 
ohne Rückſicht auf politiſche Grenzen, die ſich hier höchſtens eine Zeitlang als 
Hemmſtellen auswirken. Heute ſtellt der oberſächſiſche Dialekt eine Gefahr für 
den ſchleſiſchen dar, der im Weſten zuſehends zugunſten des Oberſächſiſchen ab- 
bröckelt. Dieſes ſteht der Schriftſprache eben näher, das aus Leipzig und Dresden 
Kommende gilt in den Nachbargebieten für feiner, wird zuerſt in den Städten, 
dann auch auf dem Lande angenommen. Wir erhalten dadurch die Möglichkeit, 
den Ausdehnungsbereich ſowohl des Altſchleſiſchen wie der Untermundarten in 
älterer Zeit ungefähr wiederherzuſtellen und ſo zur Vergleichung — nicht etwa 
mit den heutigen Mundarten, ſondern mit den älteren deutſchen Mundarten des 
13/14. Jahrhunderts — fähig zu machen. Eine Vorausſetzung dazu iſt natürlich, 
daß wir auch über die Sprachſtrömungen in Süd- und Mitteldeutſchland unterrichtet 
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werden, um hier ebenfalls altes und erſt ſpäter hineingetragenes Sprachgut aus- 
einanderhalten zu können. 

Überhaupt iſt es am beſten, von rückwärts vorzugehen, d. h. vom heutigen 
Zuſtande aus den früheren zu erſchließen. Erſt müſſen wir wiſſen, welche Neuerungen 
vom 13. Jahrhundert ab im Schleſiſchen durchgeführt worden ſind, dann iſt es 
möglich, zur älteren Grundlage vorzudringen. Eine Vergleichung vom heutigen 
Standpunkte bringt die große Gefahr mit ſich, daß Gegenden und Orte dabei in den 
Vordergrund treten, die ſelber erſt ſpäter die betreffenden Laute von außen erhalten 
haben. Auch wenn man die lautlichen Veränderungen durch ältere Schreibungen 
möglichſt weit zurückverfolgt, muß das ungefähre einſtige Verbreitungsgebiet ſowohl 
im Alt- wie Neulande bekannt ſein, um Irrtümer, die ja trotz alledem nicht ausbleiben 
werden, möglichſt einzuſchränken. Gerade in dieſer Hinſicht bedarf das ſonſt fleißige 
Buch von Jungandreas vieler Ergänzungen. Trotzdem werden die Ergebniſſe, 
zu denen er bei feinen Unterſuchungen über die Entwicklungsgeſchichte der jchle- 
ſiſchen Mundart und die Beſiedlung Schleſiens gekommen iſt, im großen und ganzen 
richtig fein, weil ſich unter dem verwendeten Material eben viel Brauchbares befindet. 

Das Schleſiſche iſt nämlich eine Miſchmundart. Die Anſiedler, die im 13. Jahr- 
hundert hierher kamen, ſtammten ſicher zum größten Teile aus der benachbarten 
Mark Meißen und aus Thüringen. Hierher weiſen die Namen vieler führender 
Adelsfamilien, hier waren auch am eheſten die Männer, die die Gelegenheit zu 
nützen verſtanden haben werden. Auch Heſſen und Baiern haben teilgenommen, 
erſtere mehr im Gebirge und im Oſten, letztere mehr im Süden, alſo in Oſtböhmen 
und Nordmähren, weniger aber Rheinländer, Oſtfranken und Niederdeutſche, 
deren Anteil Weinhold überſchätzt hat. Das nordſchleſiſche J für nd zieht ſich 
durch ganz Mitteldeutſchland bis über den Rhein, die verſchiedene Behandlung 
der Vokale vor r in den ſüdſchleſiſchen Mundarten wiederholt ſich im ſüdlicheren 
Mitteldeutſchen und zum Teil im Bairiſchen. Die durchgängige Verdumpfung 
des a zu o in Oſtböhmen und Nordmähren erklärt ſich ebenfalls am beſten durch 
bairiſchen Einfluß. Wir haben uns ja die Miſchung ſo vorzuſtellen, daß zuerſt ein 
Nebeneinander von Mundarten geherrſcht hat, dem ein Ausgleich folgen mußte. 
Der ſtärkere Teil wird ſich nun in der Regel durchgeſetzt haben. Wir können deshalb 
vermuten, daß in Oſtböhmen und Nordmähren, zum Teil im Oppaland mehr 
bairiſche Elemente beteiligt waren als weiter nördlich, wo wieder nordmitteldeutſche 
in den Vordergrund getreten ſein dürften. Es gibt noch andere Beweiſe dafür. 
In Nordmähren finden wir Flußnamen wie Feiſtritz, Frieſe, die mit ihrem f für 
tſchechiſches Bystrica, Brezovä ſchneller Bach, Birkenbach einen nur im Bairiſchen 
bis ins 13. Jahrhundert gewöhnlichen Lauterſatz anzeigen. Hier müſſen Leute 
geweſen fein, denen es Schwierigkeiten bereitete, das tſchechiſche ſtimmhafte b 
im Anlaut auszuſprechen. Den heutigen Schleſiern iſt das durchaus möglich, weil 
ſie ja ſtimmhaftes b ſelbſt beſitzen. Durchgeſetzt hat ſich auch die Ausſprache 
Id, nd gegenüber rt im Geſamtgebiet trotz der Verſchiedenheiten, die urſprünglich 
da geweſen ſein werden. Im mitteldeutſchen Altlande war zur Zeit der Auswande— 
rung d nach ! unden noch nicht, wohl aber ſchon nacher verſchoben, ſo daß das 
Schleſiſche hier wieder ältere Entwicklungszuſtände bewahrt hat, die im Zentral- 
mitteldeutſchen beſeitigt ſind. Beſonders auffallend ſind natürlich Ausſprachsweiſen, 
die ſich im Schleſiſchen nur in landſchaftlich beſchränkter Ausdehnung finden, im 
Altlande aber wieder auftauchen. Ein giude gute in Schönwald und Wilhelmsau 
iſt beachtenswert, weil im Weſten in Naſſau noch teilweiſe briourer Bruder geſprochen 
wird. Wenn ſich in der Bielitzer Sprachinſel bei alten Leuten dot, det, gesott 
für das, dies, geſetzt findet, ſo darf nicht ohne weiteres geſchloſſen werden, daß 
die Ahnen der Vielitzer aus dem Kölniſchen ſtammen, wo heute noch dat, wat, 
dit uſw. geſprochen wird. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die bielitziſche Ausſprache 
früher im Schleſiſchen weiter verbreitet war, daß aber auch der mittelfränkiſchen 
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Eigentümlichkeit im Mittelalter ein viel größeres Gebiet zukam. Wir haben beider— 
jeits Reſtlandſchaften, bei denen nur die früheren Ausdehnungsrüäume in Ver- 
bindung gebracht werden dürfen. 

Das Nebeneinander von verſchiedenen Mundarten hat nicht immer mit dem 
Siege der einen geendet. Es konnte dabei auch zu Kompromißformen kommen. 
jo daß ein drittes hervorging, das von beiden Nebenbuhlern etwas angenommen hat, 
Das läßt ſich ſchön aus der Geſchichte der ſchleſiſchen Verkleinerungen erſchließen. Im 
Altſchleſiſchen war chen mehr üblich als Joder -lein, wenigſtens in dem Gebiet, 
wo die bairiſchen Einflüſſe nicht zu ſehr hervortraten. Es heißt in den Schriften 
des 14. Jahrhunderts z. B. allgemein gertehin, häwschin, fleckchin Gärtchen, 
Häuschen, Fleckchen, heute aber gelten nur L-Formen: gärtl, hoizl, flekl. Nur 
bei Koſenamen ſcheint von jeher 1 zahlreicher geweſen zu fein, vgl. altſchleſiſches 
Frenczil, Menczil, aber auch 1381 Häutchin (Häuptchen). Noch im 16./17. Jahr- 
hundert waren die Verkleinerungen auf chen durchaus noch nicht verdrängt. Heute 
freilich iſt nur ., da in wahrer Volksmundart üblich. Wir finden aber noch Reſte 
der früheren Gebrauchsweiſe in Inſelmundarten. In Schönwald bei Gleiwitz 
ſpricht man khepeha Köpfchen, blimcha Blümlein, haischa Häuschen. kennt man 
nur in nicht mehr als Verkleinerungen gefühlten Wörtern wie kläjo Knäuel, ticho 
Tüchlein. Auch in der Oberzips iſt chen in der Geſtalt che die Regel, z. B. vylfche 
Wölſchen, feltche Feldchen. In Nordböhmen und Schleſien gibt es ſchließlich noch 
Ortsnamen mit der älteren Verkleinerungsform wie Hanichen kleiner Hain, in 
Reichenberg Ejlchen kleine Aue, im Friedländiſchen Mildeneichen Klein Mildenau. 
Weit verbreitet iſt der Familienname Simmchen Klein-Simon. Als deutlicher Beweis 
eines einſtigen Kampfes zwiſchen beiden Verkleinerungen ſind aber ſogenannte 
Additionsformen zu werten, die in Nordböhmen und im Oppalande vorkommen. 
In Nordböhmen kennt man von der mittleren Elbe bis einſchließlich des Iſergebirges 
Bildungen wie ifchl kleiner Ofen, tirehl Heine Tür, mätchl unverſtändiges Mädchen, 
in Rochlitz im Rieſengebirge nurmehr kholchl Knödel (zu mitteldeutſch küle Kugel), 
während weiter öſtlich dafür khella gilt. Dieſes -chl läßt ſich nur durch ein früheres 
Nebeneinander von und -chen erklären. Im Oppalande tauchen wieder -ichla- 
Additionen auf, wie Stäinichla kleiner Stein und finden ſich in der Bielitzer Sprach— 
inſel wieder. Hier ſind offenbar einmal ziehen und da nebeneinander geweſen. Aus 
der Schriftſprache kennen wir ja andere doppelte Verkleinerungen, z. B. Mädelchen. 

Es gibt ſogar Spuren, daß auch die niederdeutſche Verkleinerung ke unſeren 
Vorfahren nicht fremd geweſen iſt. Weit verbreitet ſind Wörter wie falke Veilchen, 
tilke kleine Tülle, Mulde, ruzike Roſine, weniger äpske, womit man in Nord- 
böhmen die Frucht der Ebereſche bezeichnet. Aus dem Verbreitungsgebiete dieſer 
Wörter, das auch Teile des anſchließenden Mitteldeutſchland mit umfaßt, läßt ſich 
aber ſehr wahrſcheinlich machen, daß dieſe Verkleinerungen ſich nicht erſt auf ſchle— 
ſiſchem Boden entwickelt haben, ſondern daß ſie ſchon in der mitteldeutſchen Heimat 
zur Zeit der Auswanderung vorhanden waren, von da mitgebracht worden ſind 
und ſich behauptet haben. Ahnlich hat ſich in der Schriftſprache Nelle durchgeſetzt, 
das das mhd. niederdeutſche negelkin, nicht das oberdeutſche negellin fortſetzt. Eine 
Kompromißform iſt wieder im Oppalande felkla, das fella und felka in ſich vereinigt. 

Wenn wir für anlautendes pf in Preußiſch-Schleſien, im Kuhländchen und 
zum Teil im Oppalande f finden, wie in vielen Gebieten Mitteldeutſchlands, dürfte 
das auf einem Ausgleich von ph” und pl Sprechern beruhen. In den uns ſchon 
bekannten Strichen größeren bairiſchen Einfluſſes, aber auch in Nordböhmen iſt 
pf die Regel. In der Oberzips kennt man gar tv oder tf, z. B. tfarer Pfarrer, 
für das aber die jüngere Generation k ſpricht. 

Vieles iſt noch zur Erforſchung der ſchleſiſchen Mundart zu leiſten, wir ſtehen 
erſt in den Anfängen. Es fehlen für einzelne Landſchaften beſonders in den Sudeten— 
ländern gute Darſtellungen überhaupt, dialektgeographiſche Arbeiten müſſen die 
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Zuſammenhänge mit der Landesgeſchichte aufzeigen, die Wortgeographie muß das 
kommende ſchleſiſche Wörterbuch vorbereiten. Die ſchleſiſche Sprachgeſchichte ſchließ— 
lich wird wieder einen Teil der oſtmitteldeutſchen bilden. 

Gemeinſam hat die ſchleſiſche Sprachlandſchaft ihre Geſchichte. An der Spitze 
ſtand ein Nebeneinander ober- und mitteldeutſcher Mundarten. Durch gegenſeitige 
Ausgleichung wurde eine im großen und ganzen einheitliche Mundart geſchaffen, 
die trotz ihrer Unterſchiede im einzelnen einen geſchloſſeneren Eindruck macht als 
manche Mundart im Altlande. Die Geſchichte des ſchleſiſchen Raumes iſt vom 
13. Jahrhundert ab, ſeit der Wiederbeſiedlungszeit, dieſelbe geweſen. Wie ein 
Keil ſchiebt er ſich ins Slawenland vor, immer Flankenangriffen ausgeſetzt. Die 
Mundart, eine der ſchönſten und wichtigſten Seiten des Volksbrauches, hält die 
Schleſier diesſeits und jenſeits der Grenze zuſammen. Hoffen wir, daß ein kräftiges 
ſchleſiſches Gemeinſchaftsgefühl die Frucht dieſer Erkenntniſſe it. 
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Wie Stadtdirektor Schönau 
aus dem Leben ging 


Skizze von Fedor Sommer, Hirſchberg 


in lachender Sonntagmorgen im April des Jahres 1802 brach an und über— 

flutete das Hirſchberger Tal mit einem Glänzen und Leuchten, wie es nur 

über wenigen Strecken des Sudetenlandes zu prangen vermag und in ſo 
früher Jahreszeit auch für dieſen Strich eine ſehr große Seltenheit bedeutet. 

Da ſchritt durch die „Lichte Burggaſſe“ Hirſchbergs zwiſchen den ſteifen Patrizier 
häuſern die würdige Geſtalt eines alten Herrn. Der blaue Tuchfrack mit den goldenen 
Knöpfen, das vielgefältete weiße Buſentuch unter dem glattraſierten Kinn, die leicht 
gepuderte Zopfperrücke unter dem kleinen, ſchwarzen Dreiſpitz würden ihn beim 
erſten Blicke als Standesperſon gekennzeichnet haben, wenn das nicht auch durch die 
kurzen Schritte, in denen er ſeine Schuhe mit den großen ſilbernen Schnallen lang— 
ſam abgemeſſen vor ſich ſetzte, und die gravitätiſche Art, wie er den Ebenholzſtab 
mit ſilbernem Knopfe handhabte, beſonders unterſtrichen und die ehrfurchtsvollen 
Grüße aller ihm begegnenden Bürger und Bürgerinnen untrüglich bezeugt hätten. 

Die Weiſe aber, in der der würdige Herr dieſe Grüße erwiderte, verriet große 
Leutſeligteit, und in den dunkelblauen Augen über der ſehr kräftigen Naſe leuchtete 
unverkennbare Herzensgüte. Und ſo lag denn auch in den Blicken aller ihm Begeg— 
nenden eine hochachtungsvolle Huldigung. 

Freilich vermiſcht mit einem leiſen Verwundern und Befremden! 

Denn die wohlehrbaren Bürgersleute waren gewöhnt, dies ihr würdiges Stadt» 
oberhaupt jeglichen Sonntags um dieſe Stunde zur Gnadenkirche hinaus vor das 
Schildauer Tor pilgern oder bei ſchlechtem Wetter gleich den Sozietätsherren in 
feiner Kirchenchaiſe hinausfahren zu ſehen zum niemals verſäumten Gottesdienſte. 

Und heut ſtrebte er, der wohledelgeborene, hochgelahrte Herr, der Königlich 
Preußiſche Stadtdirektor Schönau, dem Tore zu? 

Wollte er etwa gar gegen den Hausberg und den Helikon zu luſtwandeln? 

„Sonderbar, höchſt ſonderbar und vor dieſe Stunde ungewöhnlich, obwohl 
dieſer verwunderlich ſonnige Aprilmorgen mächtiglich hiezu anlocken mag!“ 
dachten die beiden Handwerksmeiſter im Vorübergehen. Aber die Frau des Bäckers 
Junge von der „Lichten Burggaſſe“, die ſie atemlos einholte, erinnerte ſich plötzlich, 
daß heut der Geburtstag der ſeligen Frau Stadtdirektorin ſei. (Sie mußte das 
wiſſen, denn ihre Tochter hatte vor ihrer Verheiratung mehrere Jahre bei dem Herrn 
Stadtdirektor gedient.) Gewiß werde er nun mit feinen Gedanken an die Ver— 
ſtorbene allein ſein wollen draußen in den Anlagen am Helikon, die fie ja noch bis 
zu ihrem Tode mit ihm gemeinſam beraten und gefördert habe. 

Und die Meiſterin Junge traf das Rechte mit ihrer Vermutung: Johann 
Chriſtoph Schönau hätte es heut nicht unter den vielen Menſchen in der prunkvollen 
Gnadenkirche gelitten, und er hätte nicht vermocht, auf die Predigt des Archidiakonus 
Glaubitz zu achten, ſo gut ſie gewiß wieder ſein wird, und ſo ſehr er dieſen Prediger 
als Freund und Liebhaber der Wiſſenſchaften auch ſonſt ſchätzt. Heut gehörten ſeine 
Gedanken ausſchließlich der Frau, die ihm lange Jahrzehnte eine muſterhafte Lebens- 
gefährtin und viel, viel mehr darüber hinaus geweſen war, und deren Tod ihn vor 
ſieben Jahren als Achtundſechzigjährigen in einer ſchier troſtloſen Vereinſamung 
zurückgelaſſen hatte. 

So ſchlug ihm denn auch ſein Gewiſſen nicht ſonderlich, als er jenſeit des 
finftern Burgtores auf der großen Zackenbrücke das dreiſtimmige, volltönende, 
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lodende Geläut der Gnadenkirche vernahm, deren goldenes Kreuz er über ihrer 
Kuppelrundung in der Morgenſonne glühen ſah. 

Er wandte ſich, in ſeinem Sinnen nun durch keinen Begegnenden mehr geſtört, 
durch einen Hohlweg der baumumwallten Kuppe des Hausberges zu, an deſſen 
Fuße, Schönau zur Rechten, der haſtige Zacken ſich mit dem gelaſſeneren Bober 
vereint („Ein trefflich Symbolum unſers Herzensbundes!“ dachte Schönau). Als 
er am weſtlichen Hange des ſagenumwobenen Berges noch ein Stück aufwärts 
gegangen und dann links eine benachbarte waldige Höhe erſtiegen hatte, winkte ihm 
ſchon nach wenigen Schritten ein ſchattiger Laubgang, an deſſen Eingang eine alte 
Eiche mit der Inſchrifttafel prangte: „O0 fortunatos nimium sua bona si norint 
Hirschbergae cives!“ (O der überglücklichen Bürger Hirſchbergs, wenn fie auch 
ihre Güter nicht kennen!). 

Am Ende des kurzen Waldſteiges, „Graziengang“ genannt, winkte eine kleine 
Laube mit einer Bank und drei Sitzen in Pilzform. Die waren den drei Grazien 
zugeeignet. 

Der Stadtdirektor ſetzte ſich auf das Bänkchen und ließ ſeine Blicke im Halb— 
kreiſe wandern. 

Unter ihm lag die Stadt, in der nun nicht mehr nötigen ſichernden Umringung 
der altersgrauen Stadtmauern, überragt von den Türmen des Rathauſes, der 
katholiſchen Stadt- und der evangeliſchen Gnadenkirche, eingebettet in Wieſen- und 
welliges Hügelland, und im weiteren Kreiſe umwallt von der gigantiſchen Mauer 
des Hochgebirges, von deſſen Kamme die ſpitzen Kuppen der Rieſenberge, deren 
Namen in aller Schleſier Mund find, in ſtolzer Erſtarrung auf die bunten Menſchen— 
ſiedlungen zu ihren Füßen herabſchauen. 

Ungezählte Male hatte Schönau von hier aus und von hundert anderen Aus- 
ſichtspunkten rund um die Stadt her dies Bild in ſich aufgenommen, das man immer 
lauter auch draußen in der größeren Welt zu preiſen begann, je mehr gelehrte Leute 
das immer noch, ach, ſo unbekannte Oſtland Schleſien durchreiſten, und immer aufs 
Neue hatte es mit ſeinem zauberhaften Reize ſein Herz umgarnt. Von jenen Tagen 
an, die nun ſchon faſt vierzig Jahre zurücklagen, da ihn, den ſiebenunddreißigjährigen 
Militär-Auditeur, der Befehl des großen Königs als Prokonſul in die Stadt des 
ſchleſiſchen Schleierhandels entſandte, die eben wegen dieſes wichtigen Handels mit 
ſchleierdünner Leinwand ſich Friedrichs beſonderer landesväterlicher Fürſorge erfreute. 

Mit leiſem Seufzen gedachte der einſame Grübler auf der Grazienbank der 
erſten Jahre ſeines hieſigen Wirkens. 

Denn ſie waren nicht leicht geweſen! 

Nur mit Widerſtreben hatte er, der geborene Thüringer, ſich hier, ſo nahe der 
polniſchen Grenze, feſthalten laſſen, und die Verwaltungsgebiete, die er unter der 
Oberleitung des zwar ſehr tüchtigen, aber auch leicht mäkelnden Stadtdirektors 
Mirus bearbeitete, lagen recht im Argen: neben dem Polizeiweſen die Sorge für 
die Feuerlöſchanſtalten, die doch beſondere Sorgfalt erforderten in einer Stadt, in 
der noch gut dreiviertel aller Häuſer mit Stroh oder Schindeln gedeckt waren. 

Freudlos hatte er damals jahrelang dahingelebt, nur ſeiner Pflicht dienend; 
denn die Kreiſe der reichen Schleierherren und Mitglieder der Kaufmanns-Sozietät 
ſperrten ſich ſchlimmer gegen jeden Neu- und Eindringling ab als eine Adelsgenoſſen— 
ſchaft in einem ſteifen Hochmute und Kaſtengeiſte, die ihm, dem Sohne des geſellig, 
erſchloſſenen Gotha, geradezu abſtoßend erſcheinen mußten. 

„Nun, das hat ſie mir dann alles aus dem Wege geräumt!“ murmelte er mit 
den welken Lippen, das Kinn grübelnd auf den Silberknauf des Stockes geſtützt. 
„Sie, die mir der Himmel hier ſchenkte, obwohl ihr ſelbſt nicht wenig von dieſem 
Patrizierſtolz in den Adern rollte“. 

Er meinte fie, deren Geburtstag er hier draußen ſtill für ſich begehen wollte: 
Friederica Helena, ſeine ihm, ach, viel zu früh entriſſene Gattin. 
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Aus der Familie Jäger ſtammend die das ſtattliche Haus an der Ecke zwiſchen 
Ring und Langgaſſe bewohnte, war ſie von Jugend an mit dem ſtolzen Selbſt⸗ 
bewußtſein der Schleierherrenfamilien erfüllt; denn mehrfach waren die Senioren 
der Familie Jäger Oberälteſte der Sozietät und Obervorſteher der Gnadenkirchen— 
gemeinde geweſen. Wähleriſch hatte fie, obwohl nicht gerade Liebreiz oder ſonſtige 
körperliche Vorzüge die ein wenig robuſt-bäuriſch Erſcheinende auszeichneten, be— 
güterte Freier abgewieſen. 

„Ihr Geiſt forderte mehr, als dieſe betriebſamen Kaufleute bieten konnten!“ 
dachte der Alte auf der Grazienbank und empfand es noch jetzt dankbar als Aus- 
zeichnung, daß ſie dann ihn erhört hatte. Und da ſie mit den Häuſern der 
Mentzel, Glafey, von Buchs, Gottfried, Smith, Thomann, und wie dieſe Leinwand— 
gewaltigen alle hießen, verwandt war und verſchwägert, zählten ſie ihn von Stund 
an auch unter die Ihrigen und erleichterten ihm auf alle Weiſe ſein Amt. 

Er wußte auch, was die Brücke von ſeinem Herzen zu dem der „ſtolzen Jägerin“ 
geſchlagen hatte: die heiße Naturliebe, die in ihnen webte, verbunden mit der Freude 
am äſthetiſchen Schmücken und Verſchönern deſſen, was die Natur bietet, hatte das 
zuſtande gebracht. In dieſen Dingen fanden ſie ſich eins, und ſo ſollte ſie die kräftigite 
Förderin werden in dem, was ſeinem Leben den Hauptreiz gegeben hat, nachdem 
ihn die Gnade ſeines Königs als Nachfolger des rauhen Mirus zum Stadtdirektor 
berief. 

Sich ſteifer auf dem Bänkchen emporrichtend, hob ſich ſein Blick von dem Dächer- 
gewirr der Stadt zu der ſanftgeſchwungenen Anhöhe, die einen ſaftgrünen Hinter 
grund für das Stadtbild abgab, bunt mit allerhand größeren und kleineren Bau- 
werken und Bauwerklein durchtupft. 

Einſtmals, als Schönau hierher kam, war die ſteile Seite, die dieſer Berg der 
Stadt zutehrt, faſt unbewachſen, teilweiſe mit großen Granitblöcken beſät, und auf 
ſeiner höchſten Spitze drohte das unheimliche Wahrzeichen der hochnotpeinlichen 
Gerichtsbarkeit, der Galgen, abſchreckend auf alle Miſſetäter herab, eine greuliche 
Verunzierung des Stadtbildes und der ganzen lieblichen Gegend. 

Dennoch hatte ihm, Schönau, Friederica Helena geraten, auf der entgegenger 
ſetzten, der ſanften Südſeite des Berges, wo eine große Fläche zu ihrem ſtattlichen 
Erbe gehörte, eine Maulbeerplantage mit Sommerhaus und einen Weinberg anzu— 
legen, wohin ſie manchmal aus der dumpfen Straßenenge der Stadt fliehen könnten. 
Und ihr Beifpiel lockte dann noch ein paar andere Beſitzer von Grund und Boden 
auf dieſer Seite zu ähnlichem Tun. 

Aber immer, wenn fie zu dieſer luſtig heranwachſenden Anlage hinauspilgerten, 
er und die gleichgeſtimmte Gattin, ärgerten ſie ſich über das abſchreckende Bild, das 
die Vorderſeite des Berges bot. 

„Gottes Wege ſind wunderbar!“ murmelte der einſame Grübler auf der Grazien— 
bank. „Wie haben wir gebebt, als 1778 ein neuer Krieg Friedrichs mit Oſterreich 
drohte und uns den General von Favrat mit feinem Corps in die Stodt legte! Nun, 
der Krieg ließ es gottlob beim Drohen bewenden! Aber Favrat befreite uns von 
dem ſcheußlichen Galgen, dieweil er ihn abtragen ließ, um an ſeine Stelle eine Der 
jeftigung, einen Cavalier“, zu ſetzen. Noch ehe das aber vollendet werden konnte, 
zogen die Truppen wieder ab.“ 

Sich alles das wieder klar in Erinnerung rufend, ſtellte Schönau bei ſich jeit, 
daß es Friederica Helena geweſen ſei, die ihm in den Ohren lag, von der Königlichen 
Domimentammer die Erlaubnis zur Bepflanzung des Berges zu erbitten. 

„Und ſo iſt fie die eigentliche Mutter der Anlagen auf dem Kavalierberge ger 
worden, die man mir zum großen Verdienſt angerechnet hat!“ murmelte er. 

Mit ihren Mitteln hatte ſie ſie ja auch ermöglicht. Denn aus ihrem Erbe floſſen 
die Gelder, die zur Beſchaffung der Pflanzen notwendig waren, und das Lohn der 
Arbeiter. Und wie erfindungsreich bewies fie ſich in der Planung und Abſteckung 
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der Wege und Anlagen, der Ruhe- und Ausſichtsplätzchen, der vielen Treppen, die 
als Zugang auf der ſteilen Seite des Berges angelegt werden mußten! Wie ſach— 
kundig ging ſie ihm zur Hand in der Auswahl und Beſorgung der Pflanzenarten 
zur maleriſchen Geſtaltung des Baumſchlages! Und wie rüſtig und unverdroſſen 
arbeitete ſie ſelbſt mit beim Pflanzen, Seite an Seite mit ihm! Denn die wenigen 
Arbeiter und die geringen Geldſummen, die ihm die Domänenkammer in den ſpä— 
teren Jahren zu dem Werke bewilligte, reichten ja nicht hin und her, die Tauſende 
von Pflanzen zu bezahlen und an den rechten Ort zu ſetzen. Da mußten eben immer 
wieder ihre, Friederica Helenas, und ſeine Kräfte und Mittel herhalten! 

„Aber welche Freude hat uns das Werk auch eingetragen!“ dachte er voll Dank— 
barkeit. „Wie hat es unſern Herzensbund jung erhalten! Wie getroſt fanden wir 
uns drein, in den friſch heranwachſenden Pflanzen des Berges einen Erſatz zu ſehen 
für die Kinder, die uns der Himmel verſagte!“ 

Und wie erfindungsreich erwies ſich die ſeltene Frau, deren Streben immer aufs 
Geiſtige gerichtet war, dann, dieſe herrliche Waldpromenade ſo nahe der Stadt zur 
Hebung der vermuderten Geſelligkeit und rückſtändigen Bildung der Mitbürger 
auszunützen! 

Hat ſie nicht heimlich einige Sozietätsherren, die noch keine Gärten außerhalb 
der Stadtmauern beſaßen, angeregt, am Saume der neuen Pflanzungen und 
zwiſchen ihnen ſolche zu erwerben und in ihnen ſchmucke Gartenhäuſer zu errichten? 
Hat ſie nicht heimlich dem Gaſtwirt Kriegel und dem Weinſchenk Kamper die Mittel 
vorgeſchoſſen, daß fie öffentliche Gaſtſtätten am Berge eröffnen konnten, damit auch 
der gemeine Bürger hier eine Einkehrſtelle fände, wo er am Sonntage ſich mit 
ſeiner Familie bei Speiſ' und Trank gütlich tun und an der Ausſicht auf das Gebirge 
und ſeine Vaterſtadt erfreuen könnte, die an Reiz vielleicht ihresgleichen im ganzen 
ſchleſiſchen Lande nicht haben mochte? Und daß ſich jo viele Sozietätsherren zur 
ſammenſchloſſen zu einem Verein, der dann das große Geſellſchaftshaus am Ab- 
hange des Berges erbaute und unterhielt, Schönau allein wußte es, welchen Anteil 
ſie auch an dieſem allen hatte. Jedenfalls war ſie es hauptſächlich, die die Anregung 
gab, daß man in den Kaffeegeſellſchaften, zu denen ſich hier die Sozietätsdamen 
zuſammenfanden, nicht mehr bloß mit Klatſchen die Zeit umbrachte, ſondern auch 
Ergötzung und Förderung aus den Vorleſungen der Werke Goethes, Schillers, 
Wielands und der anderen großen Dichter gewann, die damals ſich von Weimar 
aus die Welt eroberten. Den Ruhm hierfür gönnten ihr auch wohl viele willig. Aber 
ſonſt? Wie oft hatte er's auf ſich nehmen müſſen, daß ihm Lob geſpendet wurde, 
das eigentlich ſie verdient hatte, weil ſie es nicht liebte, vor der Offentlichkeit als 
Urheberin ſolcher Dinge geprieſen zu werden. 

Auch ſollte ihr niemand nachreden, daß ſie ihn in der Leitung der Stadtgeſchäfte 
irgendwie beeinfluſſe! 

Aber der greiſe Stadtdirektor geſtand ſich's freudig und dankbar ein, daß das 
doch geſchehen fei. 

„Und zum Wohle des gemeinen Weſens!“ murmelte er. „Es fiel immer gut aus, 
wenn ich auf ihren Rat hörte. Wie ſehr fehlt er mir, ſeit ſie für immer den Mund 
ſchloß! Und es iſt ſchier, als gehe es mit der guten Stadt da unten ſeitdem unauf— 
haltſam rückwärts.“ 

Wie ſehr könnte er gerade jetzt, in dieſen unruhigen Zeiten, ihren Rat brauchen! 

Wieviel ſchwerer iſt ſein Amt geworden, ſeit ſie dahinging! 

Regte und rührte ſich nicht auch hier überall der aufſäſſige Geiſt, der die Staats» 
umwälzung bei dem franzöſiſchen Nachbar drüben überm Rhein herbeiführte? 

Und kämpfte das Gewerbe, auf dem Hirſchbergs Glück und Wohlſtand beruhte, 
der Schleierhandel, nicht verzweifelt um Ruf und Geltung? 

„Von Jahr zu Jahr iſt er — gerade ſeit Friederica Helenas Tode — zurückge— 
gangen in den Unruhen der Napoleoniſchen Kriege!“ grübelte der Alte. „Nun 
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munkelt man gar, der korſiſche Eroberer gehe mit dem Plane um, die Grenzen des 
übrigen Europas gegen England hin zu ſperren. Das aber würde auch das Ende des 
Hirſchberger Schleieryandels bedeuten!“ 

Und was dann?! 

O, wie ſehr fehlte ihm als Stadtoberhaupt fie, die in ſolchen Lagen immer 
Troſt und Ausweg wußte! Ganz heimlich! Denn ſie haßte ja eben nichts mehr, als 
vor der ganzen Stadt mit ihrem Wirken hervorzutreten. 

So, wie ſie nichts mehr ſcheute als den Ruf einer gelehrten Frau. 

Und doch war ſie auch das bis zu einem gewiſſen Grade geweſen! 

In der Seelengemeinſchaft mit ihm, der ſich von der Schule her eine innige 
Zuneigung zu den griechiſchen und römiſchen Klaſſikern bewahrt hatte, friſchte ſie 
das halbvergeſſene Latein wieder auf, das ihr dereinſt ihr Präzeptor beigebracht. 
Und als die Arbeit am Kavalierberge getan war, nutzte ſie die größere Muße aus, 
ſich an der Lektüre Vergils zu ergötzen. 

Das geſchah auch oft im Freien. Und eines Tages im heißen Sommer waren ſie 
mit ihrem Buche hier herauf gewandert und hatten ſich im Schatten der hohen 
Bäume gelagert, um das farben- und formenreiche Bild recht zu genießen, das ſich 
ihnen hier darbot. 

Und da — nach langem, beſchaulichen Sinnen — hatte die kluge Frau ihn ge— 
fragt: „Schönau, iſt's nicht jo, als ſäßen wir hier droben am Abhange des böotiſchen 
Helikons, von dem wir jüngſt jo Genaues laſen? Kann man nicht unſer liebes Hirſch— 
berg an die Stelle von Thesbiae ſetzen und Cunnersdorf an die des Fleckens Astra? 
Und vertritt unſer Boberfluß nicht gar ſtattlich den Thermiſſus, ſo ſich um den Fuß 
des Helitons ſchlängelt? Und haben wir nicht auch am Fuß des Sattlerberges den 
Mirakel- und den Beckerbrunnen, wie der Helikon ſeine berühmten Quellen Aganippe 
und Hippokrene entſprudeln läſſet? Und war nicht auch eine ſeiner Seiten mit Wald 
bewachſen, wie er uns hier im Rücken ſchattet, während die andere gleich hier dem 
Ackerbau diente? Freilich, ob der griechiſche Helikon eine ebenſo lachende Ausſicht 
bot, wie dieſer unſer Berg hier, möchte ich noch bezweifeln. Wie alſo wäre es, mein 
Freund, wenn wir unſern Berg umtauften auf den Namen „Helikon' und ihn den 
Muſen weihten, gleich dem böotiſchen?“ 

Und ſchnell entwickelte ſie, wie ſie ſich das dachte. 

Und das war ſeherhaft geſchehen! 

Denn nun, nach einem Dutzend Jahren, reihte ſich von hier aus durch den 
Wald hin bis in die tiefe, grauſige Schlucht des Bobers ein waldumhegtes, mit 
Bänken und Sitzpilzen verſehenes Ruheplätzchen ans andre. Und alle waren den 
Muſen und anderen mythiſchen Weſen geweiht oder doch der Erinnerung an jene 
alttlaſſiſchen Zeiten, die uns die unvergänglichen Werke Homers, Vergils und der 
andern unſterblichen griechiſchen und römischen Dichter geichentt, 

Schlicht und einfach war jedes dieſer Plätzchen durch eine Votivtafel dem 
Weſen gewidmet, das man ſich hier beſonders waltend dachte. 

Und wie viele dieſer Inſchriften waren voll geheimſter Beziehung auf ſie, 
die den ganzen Plan erſonnen, und auf ihr Verhältnis zu ihm, den ſie vereinſamt 
und gebrochen zurückließ. 

Der Stadtdirektor erhob ſich müde von der Grazienbank und ſchritt nun auf 
ſchattigen Wegen dahin, die ſich vielgewunden am Abhange des Sattler-Berges 
gegen die Boberſchlucht bald aufwärts, bald abwärts hinſchlängelten. Am Plätzchen 
der Klio vorüber, deſſen Tafel rühmte, daß die Muſe der Geſchichte die Taten 
beſinge und die Vorzeit wiederbringe — vorüber an den Platze Euterpens, von 
dem aus der Blick bewundernd über die Berghänge von Grunau, Berbisdorf und 
Kammerswaldau hinſchweift — vorüber am Plätzchen der tanzluſtigen Terpſichore, 
das, zu einem Tanzplatz erweitert, mit feiner Tafel einlud: „Due laeta puella 
choreas!" (Frohes Mädchen, führe die Reihen!) — dann aufwärts zum Platze 
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der Thalia, von der die Inſchrift kündete, daß auch ſie, die Muſe des Luſtſpiels, 
ſich nicht ſchäme, dieſe Wälder zu bewohnen. Gleich daneben regten kuliſſenhaft 
geſchnittene Hecken an, ſich dem Dienſte Melpomenens zu widmen, die (laut In— 
ſchrift) „mit traurigem Stöhnen ſeufzet“. Schönau verließ ſchnell dieſen Platz 
und wandte ſich der kleinen Laube zu, die auf dem benachbarten ſtand, nur für 
zwei Perſonen Raum bietend. Und wie er ſich in ihr niedergelaſſen hatte, zerriß 
ihm wehmütige Erinnerung das Herz, Erinnerung an Stunden ſtillen Glückes, 
die fie ihm hier geſchenkt hatte, der dieſer Morgen galt. „Salve, Erato! Duleis 
nomen amoris habes!' (Sei gegrüßt, Erato! Du führſt ja den Namen der 
ſüßen Liebe!) ſtand auf der Tafel neben der Laube. Seufzend las es der einſame 
Mann, nickte zuſtimmend und trat dann ein paar Schritte ſeitwärts an eine Fels— 
gruppe heran, die einen Vorſprung des Abhanges bildete. Ganz nahe an den 
äußerſten Saum dieſes Vorſprunges trat er, und da ſah er tief, tief unter ſich durch 
das Gezweig des dichten Fichtenwaldes das Waſſer des Bobers glitzern, der mit 
ſeinem Rauſchen die tiefe und ſchmale Schlucht ſeines Durchbruchtales erfüllte. 
Wer, von Eratos bitterem Pfeil getroffen, etwa Gedanken des Selbſtmordes hegte, 
konnte ſich keine beſſere Stelle ſuchen zu ihrer Ausführung. So dachte auch wohl 
der greiſe Trauerer. Denn wie er nun den Kopf hebend, an der geebneten Fläche 
des Felſens die Worte las: „Heu dir,a Erato!“ (ach, grauſame Erato!) nickte er 
wieder mit müder Zuſtimmung. 

Der ſteile „Liebesſteig“ führte ihn abwärts zu dem „Frauengange“, der ſanfter 
nach links zum Boberlaufe hinab leitete. An ſeinem Ausgange, nahe dem Fluſſe, 
ſtand eine Tafel, durch deren Inſchrift ſie ſelbſt einſt mit bitterer Ironie das Wider— 
ſpruchsvolle gegeißelt hatten, das ſie beide wie in jedem Menſchenwerk ſo auch 
in dem ihren erblicken mußten: „Was unterwindeſt du dich, die Natur durch nach- 
ahmende Künſte zu ſchmücken! Mir gefällt der verwilderte Hain, den die Natur 
nach geheimen Regeln der Harmonie und Schönheit geordnet hat.“ 

Vor dieſer Tafel, ganz nahe an dem rauſchenden Flußlaufe, ſtand eine Bank, 
und hier endete auch der Weg, der vom Hausberge her, am Bober abwärts, durch 
ſeine enge Schlucht führte. Denn hier traten die ſteilen Felswände ſo nahe an 
den Waſſerlauf heran, daß auch kein Fußpfad mehr Platz finden konnte. Drüben 
auf dem andern Ufer aber ſchlängelte ſich der ſchmale, Steig weiter den Fluß 
abwärts, und ſo hatte man für beſonders Waghalſige eine Reihe großer Granit— 
blöcke quer durch das Flußbett gelegt, die allerdings nur bei mäßigem Waſſerſtande, 
wie er eben vorhanden war, über die Wellen emporragten. 

Die wunderbar ſtille, grün umwallte Geſchloſſenheit dieſes Plätzchens an dem 
glitzernden Waſſerſpiegel hatte dieſem Erdenwinkel den Namen „Elyſium“ ein— 
getragen. 

Wie oft hatte der Stadtdirektor mit ihr hier geſeſſen, ſtumm genießend, anbetend, 
ſich des Glückes voll bewußt, das der gemeinſame Genuß der Naturwunder ihnen 
bedeutete. 

Und nun ſaß er hier allein und verlaſſen! Nur noch ein Halber! 

Denn nur er wußte ganz, wieviel von ihm mit eingeſargt wurde, als man 
ſie vor ſieben Jahren auf dem Gnadenkirchhofe in der Familiengruft der Jäger 
beiſetzte. Und nur wenige verſtanden ganz, was er mit den largen Worten hatte 
ſagen wollen, die er in den Obelisken eingraben ließ, den er ihrem Andenken droben 
auf dem „Paradiesplatze“, ihrem Lieblingswinkel auf dem Kavalierberge, errichtete. 

Keiner aber wußte, daß ſein Leben in dieſen ſieben Jahren, äußerlich wie 
immer der ſtrengſten preußiſchen Pflichterfüllung gewidmet, doch nur die einzige 
Sehnſucht geweſen war, ihr nachfolgen zu dürfen ins wahre Elyſium. 

Wann lam ſie, ihn dahin nachzuziehen? — 

Es war unterdeſſen Mittag geworden, und die Sonne brütete unnatürlich, 
heiß über dem ſonſt ſo kühlen Tale. Die Ermattung der langen Wanderung und die 
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itarfe innere Erregung wirkten lähmend auf den alten Mann, jo daß ihm das Kinn 
auf das Spitzengebauſch des Buſentuches niederſank: er verfiel in einen leiſen 
Halbſchlummer. 

Und da modelte ſich das Glitzern des Waſſers, das er als letzten Lichteindruck 
mit in ſeinen Schlummer hinüber nahm, in ein überirdiſches Leuchten, und die 
lange Reihe der Steinblöcke, die gerade vor ihm den Fluß durchquerten, ward 
zur vielfarbigen, flachen Regenbogenbrücke, und das Rauſchen des Waſſers geſtaltete 
ſich zu leiſem Murmeln liebesſatter Worte, wie ſie allerdings in ſolcher Süße nie 
zu ſeinen Ohren gedrungen waren. Sie klangen herüber vom andern Ufer, wo er 
nun eine Lichtgeſtalt die Regenbogenbrücke betreten und auf ſich zukommen ſah. 

„Friederica Helena?“ murmelte er unſicher zwiſchen den welken Lippen hervor. 
„Biſt du es wirklich? Und kommſt du endlich, mich zu holen?“ 

Die Lichtgeſtalt nickte und winkte ihm lockend mit der Hand. 

Da ſtand er ſchlafwandelnd, mit geſchloſſenen Augen auf, taſtete ſich mit dem 
Silberknaufſtocke den ſchmalen Uferfaum abwärts, betrat den erſten der Blöcke im 
Waſſer, dann mit weiten Ausſpreizen der Beine auch den zweiten und dritten 
nichts merkend und ſehend, als das lockende Winken der Lichtgeſtalt drüben, die 
ſich ihm zu nähern ſchien. — — — 

„Ich komme! Ich komme!“ murmelte er dabei unabläſſig in leidenſchaſtlicher 
Innigkeit. — — — 

Dann aber begann's, in feinen Ohren zu dröhnen, lauter und immer lauter: 


es war das Brauſen des Fluſſes, das nach der Mitte hin zunahm. Lauter und lauter, 


dröhnte es in ſeinen ſomnambulen Schlaf hinein, bis es dieſen verſcheucht hatte. 

Lichtgeſtalt und Regenbogenbrücke verblaßten und zerrannen langſam vor 
ſeiner inneren Schau, und er öffnete die Augen. 

Da ſah er ſich mitten im Waſſer, auf einem glittſchigen Steinblocke balanzierend. 

„Mein Gott, wo bin ich?“ ſtieß er erſchreckt hervor und ſtarrte von einem 
Ufer zum andern, abwägend, wohin er ſich am beſten zu wenden habe. 

Der greiſe, ſeiner Glieder nicht mehr ſichere Mann verſuchte den Sprung 
zum nächſten Blode, der ihn dem Ufer näher bringen ſollte. 

Aber es blieb bei dem Verſuche: was er im Traumwandel ſpielend überwunden 
hatte, ſchien ihm nun unmöglich. Zaghaft zog er den Fuß zurück und ſtand nun 
ſchwankend auf der glatten Fläche des Blockes, um den das Waſſer gurgelnd herum— 
ſchoß. 
Ratlos blickte er ſich im Kreiſe um und überlegte, ob er um Hilfe rufen ſolle. 
Aber er unterließ es: er hätte doch das Brauſen des Waſſers nicht übertönen können, 
und es war auch nicht zu erwarten, daß um dieſe Mittagszeit ſich irgend jemand 
außer ihm ſo weit in die Schlucht hinein verirrt haben werde. 

Noch einmal hob er den Fuß zum Sprunge auf den nächſten Block. Aber 
wieder zog er ihn unſchlüſſig zurück. 

Und da verwirrte ihm das jo nahe quirlende und brodelnde Waſſer allmählich 
die Sinne. Fluß und Flußufer begannen, ſich um ihn im Kreiſe zu drehen, und er 
griff, Halt ſuchend, mit den Händen in die leere Luft. Dabei entfiel ihm der Stock 
und ſchwamm davon. 

Und jetzt war's ihm, als forme ſich in den Nebeln vor ſeinen ſchwindelnden 
Blicken wieder die winkende Lichtgeſtalt. 

„Kommſt du doch, mich zu holen?“ flüſterte er unſicher und ſtarrte flußabwärts, 
beide Arme verlangend nach vorn ſtreckend— 

Er fühlte nicht, wie er durch dieſe Gebärde das Gleichgewicht verlor und von 
dem Blocke hinabglitt. 

Erſt die Kälte des Waſſers, das ihm gleich bis an die Bruſt quoll, ſpürte er wieder, 
und wie es ihn unwiderſtehlich mit ſich fortriß. Doch brachte ihn auch das nicht mehr 
zum klaren Bewußtſein zurück; denn ſchier freudig ſchrie er auf, daß es das Brauſen 
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des Waſſers übertönte: „Hab' Dank, Friederica Helena! Ich komme! Komme 
gern!“ — 

Erſt nach Wochen fiſchte der Boberröhrsdorfer Mühlknappe ſeine Leiche aus 
dem Wehre heraus. — 

Die Hirſchberger aber beſtatteten ihn in großer, tiefer, redlicher Trauer und 
ehrten ihn mit einem Denkmal von Künſtlerhand auf dem Kavalierberge, das in 
der Grazie ſeiner Schmuckfiguren manches von dem ahnen läßt, was dieſen Mann 
innerlich erfüllte, leitete und beglückte. — 

Über die Art ſeines Todes aber zerbrach man ſich heiß die Köpfe und kam 
doch zu keiner Klarheit. 

Zwar hatten ein paar Waldbummler, die den Gottesdienſt verſäumten, um 
ſich lieber in den Gebüſchen des Kappenberges am rechten Saume der Sattler— 
ſchlucht zu verluſtieren, ihn geſehen, wie er auf einem der Blöcke im Bober balanzierte 
und mit ſeinem Stocke in der Luft herumfuchtelte. Aber ſie waren zu weit weg, 
um ihm zu Hilfe kommen zu können. Und wie er auf den Block geraten war, hatten 
ſie auch nicht bemerkt. 

So blieb ſein Tod für die Hirſchberger ewig rätſelhaft. Denn Selbſtmord 
traute dem frommen Manne keiner zu. Und was ihm die ſchon lange vor ihm 
Dahingeſchiedene bedeutet hatte, konnte kein einziger in der Stadt richtig ein— 
ſchätzen: Schönau und Friederica Helena gehörten zu denen, die vor das Allerheiligſte 
ihrer Seele einen dichten Vorhang ziehen. — 


——ů rn 
In ſchleſiſcher Tracht 


nennt ſich ein Ölgemälde aus der Werkſtatt des ſudetenſchleſiſchen Meiſters Adolf Zdraſtla, 
das wir am Eingang dieſes Jahrbuches als Mehrfarbendruck wiedergeben. — Adolf 
Idraſila, deſſen feinſinnige Kunſt (Candſchaft, Porträt und Stilleben) ganz im Dienſt des 
Heimatgedankens ſteht, wurde am 8. Dezember 1868 zu Poruba (Bezirk Wagſtadt) in 
Schlefien geboren. Der Künſtler beſuchte die Akademien in Wien und Karlsruhe, wurde 
bald Mitglied der Wiener Sezeſſion, unternahm Kunſtreiſen an den Rhein, nach 
Frankreich und nach Holland und ließ ſich dann dauernd in feiner Heimat nieder. Meiſter 
Zdraſila lebt gegenwärtig in Troppau und kann in dieſem Jahre in voller Schaffenskraft 
ſeinen 60. Geburtstag feiern. Bruno Hanns Wittek. 


Blick in das Neißetal 


Zu dem Bilde von Profeſſor Arnold Buſch 


Von der Himmelswiefe, nahe feinem Sommerhauſe in der Grafſchaft Glatz hat Arnold 
Buſch dieſes ſchöne Stück ſchleſiſchen Landes geſehen. Mit dieſem und anderen prächtigen 
Bildern aus Schleſtens Bergen zeigt der geborene Niederſachſe, wie feſt er in der neuen 
Heimat verwurzelt iſt, feit er etwa vor 25 Jahren als Lehrer an die Breslauer Kunſt— 
akademie berufen wurde. Aber nicht bloß die ſchleſiſche Candſchaft ſtellt er meiſterhaft 
dar, ſondern auch ihre Bewohner. Wie er unzählige andere treſſſicher kennzeichnende 
Porträts, beſonders während des Krieges, meiſt in feinſter Bleiſtifttechnit geſchaffen hat, 
ſo malt er mit Vorliebe gerade den ſchleſiſchen Bauer in ſeiner Eigenart. Vor kurzem 
hat der eben fünfzigſährige Maler fein Lehramt aufgeben müſſen, da er ſich der heutigen 
Kunſtrichtung nicht anzuſchließen vermag. Frei aller Feſſeln ſchafft er nun mit neuer 
Lebenskraft. B. Schneck 
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Der Berggeiſt Rübezahl 
Von Dr. Guſtav Jungbauer, Prag 


ängſt iſt die Bergwelt in ihrer märchenhaften Schönheit entdeckt und dem 

Menſchen, der die Berge im Sommer durchwandert und im Winter auf Schnee— 

ſchuhen durcheilt, lieb und vertraut geworden. Nur ſchwer lann er ſich heute in das 
Verhältnis des einfachen Naturmenſchen früherer Zeiten zu den fernen, hohen 
und ängſtlich gemiedenen Bergen hineinfühlen. Für dieſen waren ſie etwas Ge— 
heimnisvolles und Furchtbares. Denn dort waren Donner und Blitz, Schnee und 
Regen daheim, von dort drohten Wolkenbrüche, Hagelſchläge und verderbliche Über— 
ſchwemmungen. Und alle dieſe Naturerſcheinungen dachte man ſich verurſacht durch 
Geiſter oder Gottheiten, deren Wohnſitz auf den gar oft von dichtem Nebel oder 
ſeltſam geformten Wolken eingehüllten Bergen war. 

Faſt in allen Gebirgsländern trifft man ſolche Berggeiſter, die zumeiſt auch 
Herren von Wind und Wetter ſind. Sie erſcheinen bald klein und zwergenhaft, bald 
in Rieſengröße, aber ſtets beſitzen ſie eine übernatürliche Körperkraft. Da ſind vor 
allem bemerkenswert die ſogenannten Eismanndln der Alpen und beſonders Tirolst), 
die bezeichnenderweiſe auch „Wettermacher“ oder „die Alten“ heißen.?) Gewöhnlich 
zeigen ſie ſich in Zwerggeſtalt, haben aber eine furchtbare Stärke. Sie können auch 
Rieſengeſtalt annehmen, ſich überhaupt in alles Beliebige verwandeln. Dieſer 
Weſenszug iſt auch für Rübezahl wichtig. Denn er und alle dieſe Geiſter verſinn— 
bilden damit nichts anderes als die Natur ſelbſt und ihre Erſcheinungen, die das eine 
Mal ruhig, klein und ungefährlich, das andere Mal im wilden Aufruhr rieſig und 
fürchterlich auftreten. Und es iſt daher keinerlei Widerſpruch darin zu finden, wenn 
Rübezahl im Volksglauben bald als kleines Bergmännlein oder in Koboldgeſtalt, 
bald wieder als ungeheurer Rieſe erſcheint. Er kann eben die Geſtalt wechſeln, wie 
die Natur ihr Kleid und Weſen ändert. Mit den Eismanndln teilt er ferner ſeine 
Tätigkeit als Wetterherr. Jene ſchieben die Gletſcher vor- und rückwärts und verur— 
ſachen das ſchreckhafte „Fernerbillen“ (Bellen der Gletſcher) und das rollende Krachen 
im Innern der Ferner, jene ſind es vor allem, die an heißen Sommertagen unter 
Donnern und ohne vorhergehenden Blitz plötzlich Schnee und Hagel über die grünen 
Alpentäler ſchütten. Ein dritter Weſenszug erinnert ebenfalls an Rübezahl. Die 
Eismännlein ſitzen gern auf Fernerſpitzen oder auf Felsvorſprüngen und ſchauen 
ſinnigen Ernſtes auf die ſie umgebende, unendliche Welt hinaus. Damit ergibt ſich 
ſchon ſelbſt auch die Beobachtung des Menſchenlebens. Und in der Berührung und 
im Verkehr mit den Menſchen äußert ſich ein weiterer Weſenszug, den die Eis— 
männlein mit Rübezahl gemeinſam haben. Sie helfen den guten Menſchen und ſtrafen 
die böſen. Doch hat man es bei dieſem ethiſchen Element mit einer Eigenſchaft der 
meiſten Geiſter zu tun, in deren allmächtige Hand der unterdrückte Menſch die rich— 
tende Gerechtigkeit, die er unter ſeinesgleichen jo ſelten fand, legte und die jo tauſend— 
fache Erſcheinungsformen der ausgleichenden Gerechtigkeit Gottes find. Die Eis- 
männlein bauen gleißende Schneebrücken über Abgründe, führen Gute ſicher drüber 
und bereiten Böſen jähen Abſturz. Dem flüchtigen Böſewicht gewähren ſie keine 
Freiſtatt, ſie jagen ihn durch Wetter und Wind und ſtürzen ihn in die kalte Eisnacht 
grauenhafter Fernerſpalten. Brave Menſchen aber, die ſich verirrt haben, weiſen 
ſie auf den richtigen Pfad, helfen Verunglückten und ſchaffen Erfrorene zum nächſten 
Friedhof. Bedrängten leiht auch der Berggeiſt der Karpathen ſeinen Beiſtand,“) 
ferner beſtraft er böſe Menſchen, z. B. den Hirten, der aus ſeinem „Blumengarten“ 
einen eiſernen Rechen geſtohlen hat,) doch ſcheint für dieſen Berggeiſt Rübezahl das 


) Vgl. J. N. Ritter von Alpenburg, Mythen und Sagen Tirols ( 72 70 1857) S. 86ff. 

) Vgl. das Stichwort „Alte“ im Handwörterbuch des deutſchen Aberglaubens (1. Bd. 
Berlin und Leipzig 1927, S. 328ff.). 

) Vgl. N hilipp, Sagen aus der Karpathenwelt (Iglé 1881) S. 187ff. 

) Ebd. S. II ff. 
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Vorbild geweſen zu ſein. An eine derartige Abhängigkeit und Stoffübertragung 
kann dagegen bei den Eismännlein Tirols nicht gedacht werden. Als Beweis dafür, 
daß ſich auf ähnlichem Boden auch bei den entfernteſten Völkern ähnliche Vor— 
ſtellungen entwickeln können, ſeien die „Schneemänner“ Tibets genannt. Dieſe 
großen, haarigen Geſchöpfe von unglaublicher Kraft ſollen Reſte einer primitiven 
Menſchenraſſe, der früheren Einwohner des Landes, ſein, die aus den Ebenen durch 
die Tibetaner verdrängt wurden, in den Päſſen und unwegſamen Bergſchluchten 
leben und ſich für das ihnen geſchehene Unrecht an jedem Hirten rächen, der ſich in 
ihren Bereich verirrt.“) In Wirklichkeit haben ſie mehr oder minder geiſterhafte Züge 
und große Ahnlichkeit mit den Rieſen der deutſchen Sage. Wie dieſe ſind ſie wohl 
ſtark, aber auch einfältig und können daher leicht übertölpelt werden. 

Aus der Landſchaft, aus der Natur des Rieſengebirges iſt nun auch Rübezahl 
allzuerſt erwachſen. Er iſt in mancher Hinſicht nichts anderes als eine Verkörperung 
des Gebirges, deſſen landſchaftliche Gegenſätze in dem fo gegenſätzlichen Weſen 
Rübezahls ihren deutlichen perſönlichen Ausdruck finden. „Der gewaltige Bergrücken 
mit ſeinen zu wuchtigen Felsmaſſen aufragenden Gipfeln, mit ſeinen öden Hoch— 
flächen und Mooren und ſeinen rieſigen einzelnen Felstrümmern, den Reſten früherer 
Kuppen, bildet den überwältigenden Hintergrund für die romantiſche Schönheit der 
gegen Süden zu allmählich ſich abflachenden Berglandſchaft. Gleitet oben auf dem 
Kamme das Auge über ſtundenweit ſich dehnende einſame Hochwieſen, unterbrochen 
nur von Sümpfen, Knieholzinſeln und Steintrümmerfeldern, ſo blickt es in den 
Vorbergen in ſchroffe Klüfte und finſtere Abgründe, in welche ſich unzählige Wild- 
bäche rauſchend ſtürzen, auf üppige Bergwieſen und malerische Hügelketten mit ehr— 
würdigen Tannen- und Fichtenbeſtänden und in tief eingeſchnittene, ſtille, märchen 
erfüllte Waldtäler.“ s) 

Zu dieſer allgemeinen landſchaftlichen Grundlage kommen nun noch beſondere 
Naturerſcheinungen, die ſeit je für die Sagenbildung maßgebend waren und 
es auch bei der Rübezahlſage ſind. Die auf dem hohen Gebirge lagernden Wolken 
und der aus den Tiefen aufſteigende Nebel haben ſeit je die Einbildungskraft der 
Menſchen angeregt. Vor allem iſt der dichte Nebel, in dem ſich der Wanderer in un— 
bekannter Waldgegend ſo leicht verirren kann, der natürliche Ausgangspunkt für das 
Sagenmotiv des Irregehens oder des Irreführens durch boshafte Geiſter. Doch 
darf man dies nicht als die Hauptſache anſehen, wie dies in der neueſten Unterſuchung 
der Rübezahlſage geſchieht, die in Einzelheiten wohl aufſchlußreich, aber im Kern 
verfehlt iſt.?) Viel näher liegen die Wetterverhältniſſe des Rieſengebirges. Und 
da zeigt ſich der launiſche Wetterherr Rübezahl als ein klares Abbild der unberechen— 
baren Witterung des Rieſengebirges. „So unvermittelt, wie ſich im höheren Teile 


) Vgl. William Montgomery Mechovern, Als Kuli nach Lhaſa. Aus dem Engliſchen 
überſetzt von M. Proskauer. Verlag A. Scherl, Berlin, o. Rp (1924) S. Suff. j 

) K. W. Fiſcher, Das Volkstum im Rieſengebirge (K. Schneider, Das Rieſengebirge 
und ſein Vorland. Wien 1924. S. 12). 

) A. Moepert, Die Anfänge der Rübezahlſage. Studien eh Weſen und Werden 
des ſchleſiſchen Berggeiſtes. (Nr. 6 von „Form und Sch teilig 1928.) Der von 
L. Laiſtner abhängige Verfaſſer erklärt den Namen Rübezahl als Nebelkappe und behauptet, 
er ſei eine Miſchform aus altem rü = rauh und einem durch romanische Bergleute eingeführten 
bezale = Kopftuch (S. 13), er ſei, wie es S. 108 mit einer ſeltſamen Verſchiebung vom Kopf 
zum Hals heißt, das „rauhe Halstuch“. Zur Stütze dieſer Behauptung dient die ganz un⸗ 
mögliche Deutung des tſchechiſchen Namens für das Rieſengebirge Krkonos als „Halstuch“. 
Dazu wird erwähnt, daß nach dem Egerer Scharfrichter Huß die böhmiſchen Frauen 
(richtig: die deutſchen Frauen des vom Rieſengebirge ziemlich weit entfernten Egerlandes) 
die Halstücher über die Schulter geworfen trugen, 15 „daß es gleichſam eine Kaputze vor— 
ſtellet.“ Dies genügt, um aus dem „Halstuch“ Krkonos einen „Hutberg“ zu machen, mit 
dem die „Nebelkappe“ Rübezahl ſchön übereinſtimmt. Dem Verſaſſer iſt nicht bekannt, 
daß der Name Krkonos bereits ſeine einwandfreie Erklärung als „Knieholzträger, Knieholz- 
gebirge“ durch Bruno Schier (Jahrb. d. d. Rieſengebirgsvereines 1925 und Zeitſchr. für 
Ortsnamenforſchung II. 1926, S. 6b ff), gefunden hat. Vgl. Sud gfk. l. 1928, S. 173. 
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des Gebirges landſchaftliche Gegenſätze berühren, folgen auch die zwei Jahreszeiten 
aufeinander. Faſt gibt es hier deren nur zwei, einen langen Winter und einen kurzen 
Sommer. Nicht ſelten überraſcht auf dem Kamme den Wanderer mitten im Juli 
ein heftiges Schneetreiben ... Kaum zwei Monate währt der Sommer mit feinen 
teils heißen Tagen, in denen die Hochwieſen völlig ausdorren, teils wieder launiſch 
einſetzenden mehrtägigen Niederſchlägen ...“) Eine ſonderbare Naturerſcheinung, 
die uns die Verbindung des im Rieſen- und Iſergebirge ſo häufigen Sagenſtoffes 
vom Feuermann oder dem „großen Leuchter“ mit der Rübezahlſages) verſtändlich 
macht, iſt das beſonders im Iſergebirge wiederholt beobachtete Auftreten der Kugel— 
blitze, dieſer fauſt- bis kindskopfgroßen, leuchtenden Kugeln, welche ſonderbare 
Bahnen einſchlagen und entweder krachend zerplatzen oder geräuſchlos verſchwinden. 
Nach einem Bericht der Prager Zeitung „Bohemia“ vom 18. September 1926 haben 
einige Tage vorher Wanderer im Iſergebirge geſehen, wie ſich auf einer Waldwieſe 
innerhalb einer Viertelſtunde gegen 80 Kugelblitze entluden, wobei ein entſetzliches 
Geknatter entſtand. Es wuchſen immer vier bis acht Flammen vom Wieſenboden 
auf, die ſich etwa bei drei Meter Höhe zu einer Feuerkugel vereinigten, um dann als 
Kugelblitz hin- und herzuſchweben und mit einem ſchußähnlichen Donner zu ver— 
ſchwinden. Zuweilen wurde im Rieſengebirge auch die unter dem Namen Brocken— 
geſpenſt bekannt gewordene Erſcheinung feſtgeſtelltte), wobei der hochſtehende Beob— 
achter bei tieſſtehender Sonne auf einer gegenüberliegenden Nebelwand ſein Schatten— 
bild, nicht ſelten in rieſigen Ausmaßen, ſieht. Derartige Erſcheinungen mußten die 
Sagenbildung fördern, ebenſo auch das in jedem Hochgebirge ſo vielfältige Echo, 
das man ſchon im 17. Jahrhundert auf der Koppe durch Lärmen und Schießen zu 
erproben pflegte. l!) 

Solche Erſcheinungen konnten allerdings mehr den Glauben an äffende und 
ſchreckende Irrgeiſter begünſtigen. Dagegen mußten die reichen Naturſchätze des 
Rieſengebirges mehr zur Annahme eines mächtigen, aber auch gütigen Geiſtes führen, 
dem ſie gehören und der braven Menſchen etwas davon zukommen läßt. Vor allem 
gilt dies von den Edelmetallen, aber auch von den Heilkräutern und nicht zum 
geringſten auch von den Quellen des Gebirges, deren heilſame Kraft von den 
Menſchen früh erkannt wurde und heute ihre wiſſenſchaftliche Beſtätigung durch 
genaue Beſtimmung der Radioaktivität oder anderer Umſtände gefunden hat. 

Verwieſen ſei endlich noch auf die ſeltſamen Stein- und Felsbildungen des 
Rieſengebirges, welche der Einbildungskraft Stoff zu allerlei Ausdeutungen gaben. 
Die meiſten, z. B. Rübezahls Badewanne, Kaffeemühle, Handſchuh, Zahnſtocher, 
Operngucker u. a., ſind aber nichts anderes als zum größten Teil recht abgeſchmackte 
Erfindungen der Fremdenführer, welche einem Wunſche mancher Wanderer entgegen— 
kamen, wenn fie möglichſt viele Punkte mit Rübezahl in Zuſammenhang brachten. ) 

Die Tatſache, daß in den Alpen und anderen Gebirgen meiſt eine Mehrheit 
gleichartiger Berggeiſter daheim iſt, im Rieſengebirge aber bloß die einzige über— 
ragende Geſtalt Rübezahls ſich gebildet hat, kann man vielleicht damit erklären, daß 
das Rieſengebirge in der 1605 m hohen Schneekoppe, die früher Rieſenberg hieß und 
dem ganzen Gebirge den Namen gegeben hat, 1) eine beherrſchende Erhebung beſitzt, 
die dazu beitrug, daß der Glaube an einen einzigen, allmächtigen Berggeiſt entitand, 

Nächſt der Landſchaft ſpielt der Menſch und feine Eigenart eine beſtimmende 
Rolle in der Sagenbildung. Das, was ihm die Natur darbietet, formt und geſtaltet 


5 Nac Das Volkstum im Rieſengebirge a. a. O. S. 13. Vgl. Moepert S. 17. 
„) Vgl. Moepert S. 89f. 
10) Vgl. ebd. S. 21f. 


38) Vgl. G. 1 Die Rübezahlſage (Reichenberg 1923) S. 40 f. 
48 J. K. Schneider, Die Geſchichte der Deutſchen Oſtböhmens. I. Bd. (Reichenberg 
1924) S. 7. 
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er je nach ſeinen Anlagen, Wünſchen und Bedürfniſſen. Aus der vor- und früh— 
geſchichtlichen Zeit gibt es keine Zeugniſſe zur Sagenkunde. Daß ſchon in der 
jüngeren Steinzeit, die bereits Seßhaftigkeit mit Viehzucht und dürftigem Ackerbau 
kanntele), dann in der jüngeren Eiſenzeit, in der die keltiſchen Bojer das Gebiet 
bis in die Randgebirge hinein beſiedelten, die neben anderen Flüſſen auch der Iſer 
und Elbe ihre Namen gaben und nicht allein Ackerbau und Obſtkultur, ſondern 
auch Bergbau und Handel betrieben), und endlich in der germaniſchen Zeit, die 
ſchon im zweiten vorchriſtlichen Jahrhundert beginnt, in dem ſich Germanen, 
wahrſcheinlich Hermunduren, im nördlichſten Böhmen gleichzeitig mit den Kelten 
nachweiſen laſſen, während die Markomannen und Angehörige verwandter Völter 
erſt nach dem Jahre 9 v. Chr. ſich über Böhmen verbreiteten und die Silinger 
und Rugier Schleſien beſetzten, daß ſchon in dieſen Zeiten der gewaltige Kamm 
des unwegſamen Rieſengebirges als der Sitz eines Berggeiſtes oder verſchiedener 
Geiſterweſen betrachtet wurde, iſt wohl möglich. Vor allem darf dies für die 
Germanen angenommen werden, die durch faſt 600 Jahre in den Sudetenländern 
ihre ſeſte Heimat hatten, die Ackerbau, Viehzucht und Gewerbe betrieben, Dörfer 
und Befeſtigungen ähnlich denen der Kelten hatten und auch die Eiſenverarbeitung 
weiterführtente). Eiſen fand ſich ja auch im Rieſengebirge, wenn auch nicht in 
der Maſſe wie etwa in der mittelböhmiſchen Silurmuldel7). Von den im Lande 
zurückgebliebenen Reſten der Germanen haben die fſlawiſchen Einwanderer neben 
keltogermaniſchen Bezeichnungen wie Elbe, Iſer, Eger uſw. wohl auch manche 
abergläubiſche Überlieferung übernommen. Tatſache iſt, daß auch bei den Tſchechen 
der Glaube an einen Geiſt des Rieſengebirges bis in die Gegenwart erhalten 
geblieben iſtis). 

So berichtete 1779 Bienenberg in dem „Verſuch über einige merkwürdige 
Altertümer im Königreich Böhmen“ (II. Band, S. 129), „daß noch heute zu Tage 
aus der Gegend von Melnik und denen Ortern, wo ſich die Elbe zu ergüſſen pfleget, 
Leute ſich am Urſprung der Elbe im Rieſengebürg einzufinden und daſelbſt ſchwarze 
Hahne als einen uralten Gebrauch auszulaſſen pflegen .. . Jes ſeye nun daß einige 
zu Ablehnung ſchädlicher Waſſer Ergießungen dem verrufenen Riebenzahl ein 
Geſchenke zu bringen vermeinen, ſo iſt es nur allzuklar, daß dieſer Aberglaube 
noch aus dem Haydenthum der Slawen herühre, deme die jetzigen Chriſten, ohne 
daß ſie meinen eine Abgötterey zu treiben, als einen uralten Gebrauch und Ge— 
wohnheit fortſetzen.“ Krolmus!9) bemerkt, daß er ſelbſt als Knabe im Jahre 1805 
und 1814 noch ſolche Pilger geſehen habe. Die Männer trugen ſchwarze Hähne, 
die Frauen ſchwarze Hennen. Damit wanderten ſie zu den ſieben Quellen unter 
dem Schneeberg, wo ſie die Hähne im Walde freiließen und die Hennen in irgend 
einem See, Teich oder Moor ertränkten. Dabei knieten ſie nieder und beteten. 
Nachdem ſie einen Tag, mitunter auch zwei, ſeltener drei Tage dort verweilt, 
nahmen ſie in verſchiedenen Gefäßen und Flaſchen Waſſer mit ſich, ſuchten im Walde, 
beſonders aber auf den Wieſen und in dem ſogenannten Garten Rübezahls nach 
mancherlei Kräutern und Blumen, die ſie pflückten oder mit der Wurzel für ihr 
Vieh und Geflügel ausriſſen, und brachten Sträuße und Kränze mit nach Hauſe. 


14) Aa REGEN Landeskunde der Sudeten- und Weſtkarpathenländer. (Stuttgart 


") Ebd. S. 181. 

m) 1 ee bei DaB Tſchechen vgl. die Auſſätze von J. Kolak und V. Tille 
in Öesk 1896 und VIII. 1898. Drei tihechiiche Sagen aus em Glatzer Ber land, 
1 Baba Wee heißt, bringen die Povidky Kladské (Glatzer Erzählungen) von J. Kubin 

ra 10/14, 

10 Seart eln vöstnik I, S. 417. Vgl. Grohmann, Aberglaube J. (Prag 1864) 

S. 74 und Sagen 1 5 1863) S. 110. 
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Mit dem Waſſer wuſchen ſie dann ihr krankes und geſundes Vieh, die Kräuter 
mengten ſie unter das Futter. Auch räucherten ſie die Ställe mit den Kräutern 
aus und beſprengten ſie mit Waſſer, damit das Vieh gedeihe. Wahrſcheinlich 
handelt es ſich hier um einen Frühlingsbrauchse), wie einen ähnlichen Hajek von 
Libotſchan in ſeiner 1540/41 gedruckten „Böhmiſchen Chronik“ erwähntet). Doch 
haben ſich viele Folgerungen daraus als hinfällig erwieſen. So hat man z. B. 
mit dem Brauch, Hühner zu opfern, auch den flawiſchen Namen des Rieſengebirges 
in Beziehung gebracht und Krkonos als eine Verbindung von altſlawiſch korka 
(Henne) und von nositi (tragen) erklärt, wonach der Name „Hennenträger, Hennen— 
gebirge, den Ort, wohin Hennen getragen werden“ bedeuten ſollte. Dieſe Annahme 
entfällt nun mit der treffenden Deutung von Kronos als Knieholzträger. Da 
ferner bei den Slawen dem Gotte Swantewit ſchwarze Hähne geopfert wurden, 
iſt auch die Behauptung aufgetaucht, daß Rübezahl erſt ſpäter an Stelle dieſes 
Swantewit gerückt ift??), wofür aber jeder Beweis fehlt. Die gebrachten und andere 
Belege?) bezeugen bloß, daß die Bevölkerung und namentlich die Slawen der 
Elbeniederungen einem mächtigen Geiſt des Rieſengebirges, bei dem ſich in chriſt— 
licher Zeit ein Zuſammenhang mit dem hl. Johannes einftellte**), Opfer darbrachten, 
um ihn günſtig zu ſtimmen, damit er ihre Fluren nicht überſchwemme, und daß ſie 
an die Heilkraft der im Gebirge befindlichen Quellen und Kräuter glaubten. Von 
großen Elementarereigniſſen, Lawinen, Waſſerfluten und Überſchwemmungen im 
Rieſengebirge, die natürlich auch das Vorland und Flachland in Mitleidenſchaft 
zogen, berichten alte Aufzeichnungen). Und es iſt einleuchtend, daß die Bewohner 
des Vorlandes und der Täler als erſte an das Daſein eines auf den Höhen hauſen— 
den Berggeiſtes glauben mußten, der dieſe Stürme, Gewitter und Überſchwemmungen 
verurſachte. 

Das Bild dieſes Berggeiſtes mußte ſich wandeln, als um die Mitte des 13. Jahr- 
hunderts deutſche Anſiedler heſſiſch-fräntiſch-thüringiſcher Herkunft, teils von Norden 
her aus den ſchon in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts unter den polniſchen 
Fürſten beſiedelten ſchleſiſchen Vorbergen, teils unmittelbar aus dem mitteldeutſchen 
Stammland kamen?) und tiefer in das Gebirge einzudringen begannen, als dieſen 
ſpäter, in größerer Zahl erſt im 15. Jahrhundert, zumeiſt aus dem Harze und 
Thüringen ſtammende Bergleute folgten, wozu ſich endlich noch im 16. Jahrhundert 
Holzknechte aus Tirol und Steiermark geſellten. Die letzten gaben wohl die An— 
regung, daß ſich die Bevölkerung, zumal der Bergbau wenig ertragreich war, der 
Graswirtſchaft auf den Weideflächen nahe und über der Baumgrenze zuwandte 
und ſo unter Rodung des Waldes der eigentümliche halbalpine Baudenbetrieb 
mit ſeinen über die breiten Lehnen verſtreuten, ganzjährig bewohnten Winter— 
bauden und den nur während einiger Monate benützten Sommerbauden entitand?”), 
Der mitten in das einſt gemiedene und mit furchtſamer Scheu betrachtete Berg— 
land eingedrungene Siedler fand nichts von den erwarteten Wundern. Er ſah 
die Umwelt mit ganz anderen Augen an als der Flachlandbewohner. Die volks- 
kundliche Forſchung hat bisher den Unterſchieden wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt, 
die ſich aus der räumlichen Entfernung und dem engeren oder weiteren Abſtand 
von den Dingen, namentlich bei der Namengebung und Sagenbildung ergeben. 
Der am Fuße des Oſſers ſiedelnde deutſche Böhmerwäldler kennt für die zwei 


0) Will-Erih Peuckert, Die Sagen vom Berggeiſt Rübezahl (Jena 1926) ©. 9. 

21) Vgl. ah ray a. q. O. S. 6f. 

) Der Wanderer im Rieſengebirge II. Nr. 14. 

29) Vgl. Moepert a. a. O. S. 53, 104. 

2) Ebd. S. 50 ff., 10g ff. 

= Das Rieſengebirge in Wort und Bild II. S. 53, 70, 81jf.; III. S. 26 ff; Moepert 


18. 
% Vgl. Machatſchek a. a. O. S. 106. 
* Vgl. ebd. 8.202 
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Spitzen dieſes Berges keine beſondere Bezeichnung, dem aus der Ferne zu den 
Höhen aufblickenden Slawen wurden ſie zu „Brüſten der Muttergottes“. Und ſo 
nehmen auch Sagen der Umwohner einer Landſchaft nicht ſelten andere Formen 
als bei den Inwohnern an. Mit der fortſchreitenden Beſiedlung und Umwandlung 
des wilden Berg- und Waldlandes in Kulturland mußte ſich auch im Rieſengebirge 
der Glaube an den rauhen Berggeiſt abſchwächen. Die Anſiedler brachten aber 
auch aus ihrer Heimat Sagenſtoff mit, der ſich mit dem bereits vorhandenen ver— 
miſchte, und ſchufen neuen Stoff aus den vielfältigen Eindrücken und Erlebniſſen 
ihres harten und zähen Ringens mit der Natur und ihren Erſcheinungen. 

Und da iſt beſonders hervorzuheben, daß der Schleſier, dieſe Miſchung ver— 
ſchiedener Elemente, bald eine ſelbſtändige Stammesart entwickelte, mit geiſtig 
ſeeliſchen Eigenſchaften, die ihn außerordentlich befähigten, ſagenbildend tätig zu 
ſein. Von der Volkskunſt dieſes Stammes, dem Züge des Franken, Heſſen und 
Thüringers eigentümlich ſind, wo aber auch flämiſche Art und polniſche, tſchechiſche 
und wendiſche Einflüſſe ſich erkennen laſſen, heißt es, daß ſie ein Abbild ſeines 
Weſens iſt, daß neben der Erdgebundenheit und dem nüchternen Wirklichkeitsſinn 
eine phantaſtiſche Sehnſucht ſteht, aus der Enge der realen Verhältniſſe ſich in 
Einbildungen und Fabeleien bis in die Wolken hinaufzuſchwingen?“). Dieſe lebhafte 
Einbildungstraft mußte ſich bei dem ſchleſiſchen Bergbewohner ſteigern, ſein ein 
ſames Daſein mußte beſondere Gedankengänge auslöſen und vor allem die ohnehin 
vorhandene Neigung zum Überſinnlichen und zum mehr gefühlsmäßigen Erfaſſen 
von Gott und Welt nur noch mehr verſtärken. In höherem Grade als heute, wo 
der Spiritismus beſonders auf ſchleſiſchem Stammesgebiet gar manchen alten 
Aberglauben erſetzt hat, wurden in früheren Zeiten unklare Vorſtellungen vom 
Leben und Schickſal, Gedanken über das Fortleben der Seele nach dem Tode 
und allerlei Deutungsverſuche rätſelhafter Vorgänge und Erſcheinungen in der 
Natur die Quelle mannigfachen Aberglaubens, der ſich, wiederum gefördert durch 
die reiche Einbildungskraft und dichteriſche Veranlagung, zu Dichtungen, zu Sagen 
formte?®), 

Nach dieſen allgemeinen Betrachtungen ſei nun kurz auf die Geſchichte der 
Rübezahlſage eingegangen. Schon lange vor 1500 hat Rübezahl, der Berg- und 
Waldgeiſt, ſeinen feſten Platz im Volksglauben. Denn er iſt bereits in der gelehrten 
Literatur jener Zeit vertreten. Ihn als einen Winddämon, der aus der Geſtalt 
Wodans hervorgegangen iſtze) zu erklären, geht zu weit. Man braucht auch keines- 
wegs anzunehmen, daß Rübezahl ſtets als ein Rieſe gedacht war. Wahrſcheinlich 
iſt aber, daß dieſer Berggeiſt urſprünglich namenlos war. Es beſtand auch kein 
Bedürfnis, ihm einen beſtimmten Namen zu geben. Auch Daniel Caſper von Lohen— 
ſtein erwähnt in ſeinem Roman „Arminius und Thußnelda“ (1689) den Waſſer⸗, 
Wald- und Luftgeiſt des Gebirges, ohne den Namen Rübezahl zu nennen!). Dieſen 
Namen erhielt er wahrſcheinlich erſt dann, als aus der heimiſchen Sagenwelt ein 
Flurgeiſt namens Rübezahl ſtärker heraustrat und mit dem alten Berggeiſt 
verſchmolz. Sagen von Flurgeiſtern, die oft als Hockgeiſter auftreten und zuweilen 
Wiedergänger, ruheloſe Tote, ſind, gab es ſeit je und gibt es immer noch in Menge. 
Dieſe Flurgeiſter zeigen nicht ſelten engſte Verwandtſchaft mit den Hausgeiſtern, 
den Kobolden), übernehmen gern Züge von den Zwergen und offenbaren ſich 
hie und da als bloße Deckformen oder Vervielfältigungen des Teufels. Ein wichtiges 
gemeinſames Kennzeichen iſt, daß der Name dieſer Geiſter meiſt ein Spottname 


%) G. Grundmann und K. Hahm, Schleſien (8. Band von „Deutſche Voltstunſt“, 
herausgegeben von E. Redslob, München o. J.) S. 8. 

2) K. W. Fiſcher, Das Volkstum im Rieſengebirge a. a. O. S. 16, 20. 

o) E. Mogk, Mythologie (Pauls Grundriß, 2. Aufl. III. 307, 334). 

an) L. Hillebrand, Das Rieſengebirge in der deutſchen Dichtung (Breslau 1922) S. 19. 
) Vgl. P. Quenſel, Thüringer Sagen (Jena 1926) S. 195. 
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iſt, daß der Geiſt in Zorn gerät, wenn man ihn bei ſeinem Namen ruft, ebenſo 
wie es die Unterirdiſchen nicht haben wollen, daß man ihren Namen weiße), oder 
wie es gefährlich it, einen Toten bei ſeinem Namen zu rufen, was in gleicher Weiſe 
vom Teufel gilt. Solche Flurgeiſter kannte man ſchon vor Prätorius. Er ſelbſt 
kannte den Katzenveit des Voigtlandes, der noch im heutigen Volksglauben lebendig 
iſt, gab über ihn 1651 ein Büchlein heraus und benützte ihn zur „Katzen-Veits— 
Vorrede“ des dritten Buches der Daemonologia (1665). Ferner waren ihm der 
Geiſt Hütchen im Hildesheimiſchen und der im Freiberger Walde hauſende Geiſt 
Mützchen bekannt). Aus neueren Sagenſammlungen ſeien aus dem hier am 
nächſten liegenden ſchleſiſchen und ſächſiſchen Gebiet noch genannt: Der Hodauf 
(Hock-Uff) beim Katzenbörndl zwiſchen Petersdorf und Schreiberhau®), der Vogel— 
hannes im Neſſelgrunder Forſt (Kreis Glatz), der vor allem Spotten und Schimpfen 
beſtraftss), der Katzenhans, der auf den Feldern zwiſchen Neudorf und Crottendorf 
die Wanderer ſchreckt und auf Irrwege treibt, der Scheibenberger Geiſt, der die 
Leute Afft??) u. a. Auf böhmiſcher Seite gehört hierher der Buſchhansl, Waldhansl 
und Grabenmann in der Landskroner Gegend"), der Waldſchütz bei Grastig®) u. a. 
Zu verweiſen iſt ferner auf den vielleicht aus einer Ausdeutung des Echos erwachſenen, 
als Hehmann, Hoimann oder Hemännchen in faſt ganz Deutſchland bekannten 
neckenden Waldgeiſtto), auf das Uhaml, das eiſerne Männlein und das Fiedlmännlein 
der Iglauer Sprachinſel, auf den Hackelmann bei Bergreichenſtein, den von: 
H. Watzliken) dichteriſch zu einem Gegenſtück Rübezahls ausgearbeiteten Stilzel und 
den dieſem verwandten „böhmiſchen Mann“ im Böhmerwaldie), dann auf das 
Hoſenmändle, das Blaumännle und andere Sagengeſtalten Schwabens*), auf den 
Geiſt Pummpälzchen in Thüringen), den Kludde der Vlämen®), auch auf den 
in allen Sagenbüchern vertretenen Grenzſteinverſetzer“) u. a. Ahnliche Züge 
begegnen endlich auch bei Hexenmeiſtern und Zauberern der Sage, ſo beim Pumphut 
Sachſens und dem wendiſchen Krabat“). 

Um manche dieſer Flurgeiſter haben ſich mit der Zeit ganze Sagenkreiſe 
gebildet. Wie auch die Fauſtſage oder der Volksſchwank (Eulenſpiegel u. a.) be— 
weiſen, pflegt das Volt oft, wenn es irgend eine Perſon als Sagengeſtalt feſthält, 
auf dieſe alle verwandten Überlieferungen zu übertragen. Ahnlich können wir uns 
die Entwicklung der Rübezahlſage denken. Als die Menſchen im Rieſengebirge 
ſelbſt ſeßhaft wurden, mußte der Glaube an den einſt von der Ebene aus geſchauten 
Berggeiſt eine Umwandlung erfahren. Überall und jederzeit waren aber Sagen 


) Bolte-Polivta, Anmerkungen zu den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, 
1, Bd. (Leipzig 1913) S. 496 (Rumpelſtilzchen). 

% Anthropodemus Plutonieus (Hütchen), Daemonologia III. Nr. 2 (Mützchen). Vgl. 
Grimm Sagen, 4. Aufl. Nr. 74; A. Meiche, Sagenbuch des Königreiches Sachſen (Leipzig 
1903) S. 88 ff., 348f. 

% R. Cogho, Volksſagen aus dem Rieſen- und Iſergebirge (Warmbrunn 1903) S. 67. 

% R. Kühnau, Schleſiſche Sagen (Leipzig 1910 1913) 1. Bd. Nr. 614 ff. Vgl. Peuckert, 
Se Sagen (Jena 1924) S. 158, 173. 

7) Meiche a. a. O. S. 120ff. 

3) E. Lehmann und F. J. Jandl, Landstroner Sagenbuch (Landskron 1921) S. 65ff. 
E. Lehmann, Beim Kratſchenwirt (1922) S. 50. 

) Grohmann, Sagen aus Böhmen S. 115. ; 

„o) Vgl. G. Jungbauer, Böhmerwaldjagen (Jena 1924) S. 243; P. Zaunert, Weit 
fäliſche Sagen (Jena 1927) S. 332. 

) Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes (Nena 1926). 

4) ee Böhmerwaldſagen S. 23ff., 2427. 
10) R. Kapff, Schwäbiſche Sagen (Jena 1926) S. 71 ff. 5 

“) Ch. L. Wucke, Sagen der mittleren Werra, 3. Aufl. (Eiſenach 1921) S. 104; 
Quenſel a. a. O. S. 328. . 

) G. Goyert und K. Wolter, Vlämiſche Sagen (Jena 1917) S. 125. 

h Bol, Jungbauer, Böhmerwaldſagen S. 243; Zaunert, Weſtfäliſche Sagen S. 3197. 

) gl. Heide a. d. O. S. 408fſl, 58g ff. 
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von zumeiſt aus ruheloſen Toten umgeformten Flurgeiſtern vorhanden. Und 
einer aus dieſer Schar, Rübezahl, dürfte bald in den Vordergrund gerückt ſein, 
wurde mit neuen Eigenſchaften ausgeſtattet und übernahm auch die überlieferten 
Züge des Berggeiſtes. 

Daß Rübezahl in die Reihe dieſer äfſenden und ſchreckenden Flurgeiſter gehört, 
beweiſt ſein Name, der nur als Spottname aufgefaßt werden kann. Allen Deu— 
tungen, die darauf keine Rückſicht nehmen, fehlt die nötige Beweiskraft. Nach 
Th. Siebsts) ſoll zal = zagel (Schwanz) eine ſpätere Anfügung an den auf ahd. 
hriobo — der Rauhe zurückgehenden eigentlichen Namen ſein. Damit ſei eine 
mythiſche Erſcheinung, ein Bergelbe bezeichnet worden, und da zagel urſprünglich 
außer Schwanz auch Wirbelwind bedeutet, ſo wäre Rübezahl ein Bergelbe, der 
Gewalt über das Wetter hat. Abgeſehen von rein ſprachlichen Einwänden, die ſich 
gegen dieſe Deutung ergeben), entſteht die Frage, bei welchen Völkern ſich dieſe 
ahd. Form hriobo erhalten und weiter entwickelt haben ſoll. Sie müßte bereits 
bei den germaniſchen Völkern, die bis um 600 in den Sudetenländern wohnten, 
entſtanden und von den ſpäteren fſlawiſchen Umwohnern des Gebirges übernommen 
worden ſein, was kaum glaubhaft iſt. Ganz undenkbar iſt, daß die von der zweiten 
Hälfte des 12. Jahrhunderts an erſcheinenden deutſchen Siedler den Namen von 
ſlawiſcher Seite, etwa in der Form riebe empfingen. Und nimmt man ein Ver- 
bleiben germaniſcher Reſte im Umkreis des Gebirges an, ſo müßte bei dieſen die 
Bedeutung des Wortes hriobo — der Rauhe lebendig geblieben ſein und ſich, da 
hiefür im iihd. die Entſprechung fehlt, in mhd. ruch (ruhe, rü, rouch) verwandelt 
haben, ſo daß bei einer ſpäteren Anfügung von zal die Form Rauhenzal zu erwarten 
wäre. Zur Erklärung von Zagel als Wirbelwind iſt zu bemerken, daß das Wort 
in dieſer Bedeutung nur vereinzelt gebraucht wird. Damit wird auch nicht der 
Wind als ſolcher bezeichnet, ſondern die ſpitz zulaufende Staubſäule. Die Grund- 
bedeutung von Zagel iſt „Spitze, Ende“. Wenn es auch die „gewöhnlichſte Ver— 
richtung“ des Berggeiſtes iſt, „nach belieben zu plitzen, donnern und hagelns“)“, 
wenn auch das Wettermachen eine ſeiner urſprünglichſten Weſensſeiten it), fo 
iſt doch ſchwer verſtändlich, wieſo eine Ausnahmeerſcheinung, das Aufſteigen eines 
kleinen, im Nu wieder verſchwindenden Luftwirbels, die Hauptſache bei der Namen— 
bildung wurde. Auch die Rübezahlſage bietet hierfür keine Belege, ebenſo wenig 
die ältere Rübezahlliteratur. Martin Helwig ſtellt auf ſeiner „Erſten Land Charte 
vom Herzogthum Schleſien“ (1561) Rübezahl als ein phantaſtiſches Miſchweſen 
mit einem abenteuerlichen, dreiteiligen Schweif dar?), wobei freilich die Gleich— 
ſtellung mit dem Teufel ausſchlaggebend iſt. Prätorius betont, daß das Wort Zahl 
oder Zagel auch allein, beſonders in Schleſien, als Scheltwort oder Schimpfname 
verwendet wurde, und daß er ſelbſt ein Geſchlecht namens Lemmerzahl kenne, 
welcher Name anfänglich einem Manne zweifellos zum Hohne beigelegt worden 
ſei.“8) Der bedeutende Philolog J. J. Reiske ſchrieb am 13. Feber 1773 aus Leipzig 
an Leſſinge !): . . . „Der Name (Rübenzahl) heißt nichts anderes als Rübenzagel 
oder Rübenſchwanz. Er iſt alſo der Mann, der anſtatt eines Schwanzes, eine Rübe 
an dem Orte ſtecken hat, wo man darauf ſitzt. So malete man ehedem den Teufel. ..“ 

Rübezahl kann alſo nichts anderes wie Rübenſchwanz bedeuten. Jedem 
3 der Rübe und dem Zagel, der ſowohl penis als auch eauda bezeichnet, 


s) Mitteilungen der Pa ERBEN! für Voltstunde X. 1908, S. 53 ff. 
% Vgl. Moepert g. a. O. ©. 
50) Dae monologia J. S. 115 
) Vgl. Karl de Wyl, Rübe zahl-Forſchungen (5. Heft von „Wort und Brauch“, 
Wee doch S. 44ff. 
K. Zacher, eee bis ge des 17. Jahrhunderts, Nr. 3. 
u) Vg l. Jungbauer, Die nie der d S. 8 


30) Abh. er ſächf. Alademie der Wi ſenſchaften, phil.-hiſt. Klaſſe, 16. Bd. 1897, S. 872. 


14 


—— ee 


Der Berggeiſt Rübezahl 


— —.—.—. —.— —.—.—.—.—.—.— —.—.—.— —.—.— —.— . — —.— . —.— 


kam ſeit je ein verächtlicher Sinn zu, der durch die Zuſammenſetzung nur noch mehr 
verſtärkt wurde). Dieſe wird man nicht im Sinne von Taugenichts (wertlos wie 
ein „Rübenſchnitzel“) deuten®®), ſondern am beſten auf die törperlichen Merkmale 
des Geiſtes beziehen, der verwachſen und verhutzelt iſt wie ein Rübenſchwanz, wie 
das untere Ende der Rübe. In gleicher Weiſe nennen die Siebenbürger Sachſen 
einen verbutteten Menſchen Ropenzogel oder Roppenzuegel ?). Und jo kann man 
auch für die ſeit dem 13. Jahrhundert belegten Familiennamen Rübezahl 
(Rubezagel u. g.), für die allerdings auch die Ableitung von Flurnamen in Frage 
kommen kann!), annehmen, daß ſie urſprünglich im Wachstum zurückgebliebene 
verkrüppelte Perſonen bezeichneten. Anders ſcheint es ſich mit jenen auch als 
Spottnamen erkennbaren Familiennamen zu verhalten, bei welchen das Beſtim— 
mungswort ein Tiername iſt, wie bei Rattenzagel, Haſenzahl, Lämmerzahl, Mäuſe— 
zahl, Voszalss). Hier dürfte beim Grundwort eher die Bedeutung penis in Betracht 
kommen. Wichtig it, daß zu Sagengeſtalten gewordene Perſonen oft ihren Familien- 
namen oder Rufnamen beibehalten. Zu jeder Zeit hat es auch Sonderlinge oder 
Schwachſinnige gegeben, die abſeits von den Menſchen, zuweilen allein im Walde 
hauſten und gewöhnlich einen Spottnamen trugen. Zeigen ſie ſich, ſo laufen 
ihnen die Kinder nach und rufen höhnend den Namen. Solche Geſtalten, daneben 
auch Landſtreicher, werden mitunter nach ihrem Tode, beſonders wenn ſie durch 
Selbſtmord enden, zu Spukgeiſtern““). Auch die Rübezahlſage überliefert wieder— 
holt, daß beſtimmte Perſonen, die nach ihrem Tode keine Ruhe fanden oder wegen 
Übeltaten in das Gebirge verwunſchen wurden, den Anlaß zur Entſtehung der 
Sagengeſtalt gegeben hätten), Und es iſt durchaus nicht unmöglich, daß tatſächlich 
eine geſchichtliche Perſon mit Namen Rübezahl am Anfange der Entwicklung ſteht, 
die nach ihrem Tode zum Schreckgeſpenſt wurde, dann koboldartige Züge annahm 
und endlich ſich mit dem früher namenloſen Verggeiſt vermiſchte, der jo zu feinem 
Spottnamen kam und gleich den Flurgeiſtern jeden beſtraft, der ihn bei dieſem 
Namen nennt. Und ſo erklärt ſich das merkwürdige Zwitterweſen Rübezahl nicht 
allein als eine Verkörperung der landſchaftlichen Gegenſätze, des Rieſengebirges, 
ſondern auch aus der Verbindung des Berggeiſtes mit dem koboldartigen Flurgeiſt. Das 
einemal wächſt Rübezahl in rieſiger Größe vor dem Wanderer auf und ſtraft mit Blitz, 
Donner, Hagel und Regenguß, das anderemal aber ſchrumpft er zu einem winzigen, 
mutwilligen und boshaften Kobold zuſammen, der freilich den angerichteten Schaden 
oft wieder gutmacht, was ſonſt die Schreckgeiſter des Waldes nicht zu tun pflegen. 

Mit dem Berggeiſt und keineswegs mit dem koboldartigen Flurgeiſt hängt eine 
weitere Eigenſchaft Rübezahls zuſammen, die alt und urſprünglich iſtes). In ſeinem 
Reiche wachſen heilſame Kräuter und Wurzeln, deren Kraft und Wirkung ihm 
bekannt iſt. Brave Menſchen dürfen ſie pflücken oder ausgraben. Daher war auch 
Rübezahl ſchon lange vor Prätorius der Patron der Wurzelmänner, Kräuterſucher, 
und Händler mit Wurzeln, Kräutern und Arzneien, die ſein Bild auf ihren Jahr— 
marktsbuden anzubringen pflegten®). Ahnlich haben noch gegenwärtig Geſchäfte 


35 Vgl. Jungbauer a. a. O. S. 8 N 
56) Moepert a. a. O. S. 63, wozu richtigzuſtellen iſt, 155 dieſe Deutung nicht bei 
Nee S. 8, ſondern bei Lehmann, Sudetendeutſche Volkskunde (Leipzig 1926), S. 120 


teht. 
65 J. C. 1 4. 5. er einem Wörterbuche der ſiebenbürg.-ſächſ. Mundart, 
Prag 1865, S. 5 8. f. 1901, S. 336 Anm. 
0 Moepert 2 1 8 
0 —5 Aa Die Keinen Familiennamen, 5. Aufl. (Halle 1922) S. 328. 
G. Geſemann, Soziologif e und pſychologiſche Zuſammenhänge in der Sagen— 
bench Bei für e oe und Soziologie IV. 1928, S. 305.) 
Zacher, Annalen S Wyl a. a. O. " sa; Jungbauer a. a. O. 
S. 5 Ve 5 Schleſ. ar 8 0 Moeperk a. a. O. S. 9 
gl. K. de Wyl 5 a. 30ff., 150ff. 
40 Jungbauer a. a. O. S. 4105 1 a. a. O. S. 81. 
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mit Rieſengebirgsleinen, z. B. in Prag, die aus Baumrinde und Moos verfertigte 
Geſtalt Rübezahls im Schaufenſter oder neben der Eingangstür ſtehen. Heil— 
kräuter ſammelt man nach weitverbreitetem Glauben am beſten am Johannistages⸗). 
Es iſt daher verſtändlich, wenn nach Prätorius der Berggeiſt bei den Wurzelmännern, 
Bergleuten und anderen Nutznießern des Gebirges als Dominus Johannes an— 
geſprochen wurde und wenn er bei den Tſchechen, die beſonders am Tage Johannes 
des Täufers, des Waſſerheiligen, zu den Quellen des Gebirges wallfahrteten, zum 
Pan Jan wurde®), Dem Gebrauche des erwähnten Ehrennamens unter den Wurzel— 
gräbern leiſtete der in alten Sagen überlieferte Glaube Vorſchub, daß der Berg— 
geiſt jene beſtraft, welche ihn Rübezahl nennen, und beſonders Leute, welche 
gegen ſein Verbot in ſeinem Graben die Springwurzel ausgraben wollen, züchtigt. 
In einem Falle dreht er einem fürwitzigen studiosus medieinae ſogar das Genick 
um, weil dieſer den Namen Rübezahl ausſprichtss). 

Dieſer dämoniſche, teufliſche Zug ſtimmt ganz überein mit dem Bild, das die 
älteſten Überlieferungen vom Berggeiſt geben, der früh dem Teufel gleichgeſtellt 
wurde. In dem Walenbuch des angeblichen Hans Man aus Regensburg von 1580 (2), 
das Prätorius vor dem Satyrus Etymologicus mitteilt, heißt es geradezu: „Der 
leidige Satan aber der Rübe-Zahl thut manchen erſchröcken .. .)“. Dem teuf— 
liſchen Geiſt ſchrieb man die Schuld an der Hochwaſſerkataſtrophe des Jahres 1576 
zu, bei welcher die Schleuſe der Klauſe im Aupatal zerſprengt wurde und der Klauſen— 
meiſter ſein Leben verlor). Martin Zeiller bemerkt in feinem Itinerarium Germaniae 
(1632), daß das böhmiſche Rieſen- oder Schneegebirge „voller Teuffliſcher Geſpenſt, 
jo die Inwohner den Ribenzahl nennen“, ſei und läßt auf der Karte von Böhmen, 
die feiner Topographia Bohemiae, Moraviae et Silesiae (1650) beigegeben it, 
dieſe teufliſchen Geſpenſter als beſchwänzte Geſellen um die Elbequelle herum— 
tanzen“). Auch die von Moſcheroſch (1648) erzählte Sage von den Rieſen, die auf 
dem von Rübezahl bewohnten Gebirge kegeln“), zeigt den Zuſammenhang mit 
der Teufelsſage !), die jo oft erſt aus Rieſenſagen entſtanden ift??). Denſelben Zur 
ſammenhang erkennt man in dem auf Rübezahl übertragenen Motiv vom Mittags— 
geſpenſt. Zu dieſem wurde der Teufel, wenn er auch Züge von Pan und Faunus 
übernommen hat, wahrſcheinlich im Hinblick auf Pſalm 91, 6, wo es heißt: „(Daß 
du nicht erſchrecken müſſeſt) vor Peſtilenz, die im Finſtern ſchleichet, vor der Seuche, 
die im Mittage verderbet.“ Schon Kirchenſchriftſteller des 6. Jahrhunderts leiteten 
verſchiedene Krankheiten vom Mittagsteufel her; ſeinetwegen wurden die Kirchen 
in der Mittagsſtunde geſchloſſen, was heute noch in Italien hier und da geſchehen 
ſoll's). Die Peſt ſelbſt wurde im Mittelalter morbus meridianus (Mittagskrankheit) 
genannt”), Mit Rübezahl haben beſonders die männlichen Mittagsgeiſter der 
Slawen manche Verwandtſchaft. In der Laufiß?d) und in der Sächſiſchen Schweiz““) 
ir das Mittagsmännchen ein koboldartiger Neckgeiſt, bei den Tſchechen durchſtreift 

der Polednicek, der Mittagsmann, in der Mittagsitunde die Fluren und ſtraft 
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die, welche ihn bejchimpfen??). Entfernter liegt der auf die gehörnten Mittagsgeiſter 
der Antike zurückweiſende gehörnte Mittag der Südſlawen's). Doch herrſcht bei den 
Slawen der an die Sphinx erinnernde weibliche Mittagsgeiſt vor, der auf deutſchem 
Boden ein merkwürdiges Seitenſtück in der Mittagsmutter oder Mittagsmuhme 
des Rheinlandes hat, welche mit Ziegenfellen bekleidet iſt, wobei an den Fellen 
noch der gehörnte Kopf ſitzt. ??) Alle dieſe Geiſter find nichts anderes als Ver— 
körperungen der für die Geſundheit und das Leben des Menſchen gefährlichen 
Mittagsſonne des Sommers, beſonders im heißen Süden, und teilweiſe auch Aus- 
wirkungen der Traum- und Alperſcheinungen, die beim Schlafen in der heißen 
Mittagsſonne häufig auftreten“). Für die Rübe zahlſage kommt dabei nur das 
Motiv in Betracht, daß die Mittagsſtunde im Volksglauben ein Gegenſtück zur 
Geiſterſtunde der Mitternacht iſt, daß auch in der Mittagsſtunde allerlei Zauber 
waltet und vor allem das böſe Treiben des Teufels zu fürchten iſtst). 

Teufliſche Züge zeigt Rübezahl auch dann, wenn er als Hüter der Bergſchätze 
erſcheint. Doch iſt er kein Bergwerksgeiſt, wie man an Stelle des ungenauen 
„Berggeiſt“ vieler Sagenſammlungen richtig ſagen ſoll, alſo kein Grubengeiſt. 
Dieſe ſeinerzeit hauptſächlich von Regell vertretene Anſicht kann heute im all— 
gemeinen) als endgültig abgetan bezeichnet werden. Neben verſchiedenen anderen 
Gründen) zeigt den weſentlichen Unterſchied zwiſchen dem Berggeiſt Rübezahl 
und dem Bergwerksgeiſt ſchon der bloße Vergleich zwiſchen den zwei Sagengruppen, 
der Rübezahlſage und der Bergmannsſage n!) und den zwei Sagengeſtalten, etwa 
Rübezahls mit dem Berggeiſt des Erzgebirgesss) oder mit dem Bergmönch des 
Harzes“). Unſtreitbar hat aber die Walenſage zur Ausgeſtaltung des Rübezahl— 
ſtoffes beigetragen), wenn auch nicht in dem Ausmaße, wie man neuerdings 
annimmtss). 

Zuſammenfaſſend kann man über den Sagenſtoff vor Prätorius jagen: Ur— 
ſprünglich war auf dem Rieſengebirge ein Berggeiſt ohne Namen daheim, der 
Wetter macht, in die Irre führt, Herr der Heilkräuter, Wurzeln und Schätze iſt 
und vielfach als Teufel aufgefaßt wird. Mit dieſem Berggeiſt verband ſich ſchon 
vor 1500, vielleicht veranlaßt durch ſeine Eigenſchaft des Irreführens, ein ebenfalls 
irreführender und ſchreckender Flurgeiſt mit dem Spottnamen Rübezahl — Rüben— 
ſchwanz, jo daß uns ſchon in den erſten Zeugniſſen der Geiſt in dieſer ſonderbaren 
Miſchform entgegentritt. 

Dieſen Stoff hat Johannes Paul Prätorius (1630—1680) aufgegriffen und 
in vier Büchern verarbeitet (drei Bände Daemonologia Rubinzalii Silesii, 1662 
bis 1665 und Satyrus Etymologicus, 1672). Er iſt weit glaubwürdiger, als man 
früher angenommen hats). Die aus dem Volksmund geſchöpften Erzählungen, 
die er freilich oft erſt mit Rübezahl in Beziehung gebracht hat, hat Prätorius ſelbſt 
durch die Schlußformel „doch gnug“ kenntlich gemacht. Von feinen Neuerfindungen 
ſind jene am häufigſten, in welchen er das Motiv der alten Rübezahlſage, daß ſich 
nichtige Geſchenke des Berggeiſtes in Gold verwandeln, in den verſchiedenſten 


) Grohmann, Sagen S. III. 
) Urquell 3 (1892) S. 2025. 
% Zaunert, 10 ageN (Jena 1924) 2, 239. 
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(Breslau 1925) ſtellt den Bergwerksgeiſt in den Vordergrund. 
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Formen immer wieder vorführt. Aus den 241 Erzählungen des Prätorius gehört 
ungefähr ein Drittel in dieſe Gruppe). Außerdem verband er mit dem Rübezahl— 
ſtoff die Sage vom wilden Jäger, die Waſſergeiſterſage, die Fauſt- und Schwarz— 
künſtlerſage, die Rattenfängerſage und allerlei Volksſchwänke, flocht Satiren gegen 
einzelne Stände, gegen Junker, Soldaten, Wucherer und Juden und gegen die 
Feinde des lutheriſchen Glaubens ein und geſtaltete durch die Bezugnahme auf 
Perſonen und Ereigniſſe, auf die politiſchen und ſozialen Verhältniſſe ſein Werk 
zu einem Spiegelbild Deutſchlands nach Beendigung des Dreißigjährigen Krieges). 

Seit Prätorius iſt die Rübezahlſage nicht mehr aus der literariſchen Über— 
lieferung geſchwunden. Aber auch im Volke lebten die alten Sagen weiter, wor— 
über wir allerdings nur dürftige Nachrichten beſitzen, z. B. Eintragungen in den 
Fremdenbüchern der Gaſtwirtſchaften des Rieſengebirges, die bereits zu Ende des 
17. Jahrhunderts in Gebrauch kamen, wofür aber auch die Sagenſammlungen des 
18. Jahrhunderts Belege find") Von größter Bedeutung für die Entwicklung 
der Rübezahlſage wurden die fünf „Legenden von Rübezahl“, die J. K. A. Muſäus 
im zweiten Baͤndchen ſeiner „Volksmärchen der Deutſchen“ (1783) veröffentlichte. 
Trotzdem er im Sinne der Aufklärung den Stoff verſtandesmäßig und ſpöttiſch⸗ 
ſatiriſch geſtaltete, den Berggeiſt zu ſehr vermenſchlichte und zuweilen ſogar zu 
einer lächerlichen, unmöglichen Figur herabdrückte ss), fanden dieſe Legenden eine 
ſtarke Verbreitung und Nachahmung und haben auf den heutigen Volksglauben 
beträchtlich eingewirkt. Dieſer erhielt bis in die neueſte Zeit immer wieder von ſeiten 
der Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft, die ſich fortwährend mit dem Rübezahlſtoff 
beſchäftigte und ihn in der verſchiedenſten Weiſe verwertete, neue Nahrung und 
Stärkung. Dabei iſt deutlich zu erkennen, wie der Rübezahlſtoff in der Volksüber— 
lieferung bis zur Gegenwart mehrfache Wandlungen erfuhr und ſich den Anſchauungen 
und Verhältniſſen einer neuen Zeit angepaßt hat. Vor allem macht ſich in der 
heutigen Überlieferung ein erotiſcher Einſchlag bemerkbar. Von einem Verhältnis 
des Berggeiſtes zum weiblichen Geſchlecht weiß die alte Volksſage nichts, und bei 
den zwei in Betracht kommenden Erzählungen des Prätorius (Rübezahl buhlet 
mit einem Weibe, Rübezahl ſchwängert eine Obriſtin) handelt es ſich um eigen— 
mächtige Übertragungen oder Erfindungen des Schriftſtellers. Erſt durch Muſäus 
wird das Motiv dauernd eingeführt. Und ſo erſcheint im Volksglauben der Gegen— 
wart Rübezahl nicht allein verheiratet, wobei ſeine Frau meiſt nach Muſäus Emma 
heißt, in einem Falle aber das Laubweibchen iſt, ſondern er hat auch eine im Teiche 
wohnende Tochter und zeigt ſich ſogar als großer Mädchenverehrer, weshalb er 
gern zum Tanz in die Dörfer geht"), 

Dieſe neuen Züge ſtehen wohl im ſtärkſten Gegenſatz zu dem Berggeiſt und 
Wetterherrn, der den Anfang der jahrhundertelangen Entwicklung einer Sagen— 
geſtalt bildet, die aus den natürlichen Vorausſetzungen der Landſchaft erwachſen 
it, im Volke ihr eigentümliches Gepräge erhielt, zum „gehobenen Kulturgut“ wurde 
und durch das Zuſammenwirken von Kräften aus der Oberſchicht und aus dem 
Volke ihre weitere Formung erfahren hat. 


be Den Nachweis lieferte K. jr) as! mit feiner gediegenen Unterſuchung. 
50% Vgl. 8 a. a. O. S. 20f. 

1) Vgl. ebd. S. 28f. 

) Vgl. ebd. 5 30. 

a) Vgl. ebd. S. 30 ff. 

„) Vgl. ebd. S. 41. 
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Johann von Neumarkt 


Von Joſeph Klapper, Breslau 


I, 


ls König Ottokar II. die großzügige Siedlungstätigkeit in Böhmen, der 

Grafſchaft Glatz und dem Leobſchützer Lande durchgeführt hatte, war die 

deutſche Gemeinſchaft in den Sudetenlanden zwar tatſächlich begründet, 
aber jene Kaufleute, Handwerker und Bauern des 13. Jahrhunderts kannten 
noch kein Gefühl der Zuſammengehörigkeit, und niemand dachte in jenen neu— 
beſiedelten Gebieten daran, daß hier von nun an auch gemeinſame deutſche 
Bildungsaufgaben zu löſen ſeien. Ein einziges gemeinſames Bildungsgut allerdings 
war jchon in das Bewußtſein der neuen ſtädtiſchen Gemeinden getreten; das 
gleiche deutſche Recht verknüpfte ſie untereinander, und über ſeine Auslegung 
und Handhabung tauſchten ſie gegenſeitig ihre Meinungen aus. 

In der Zeit der luxemburgiſchen Herrſcher wird der zweite Schritt zur Eini— 
gung getan. Johann von Böhmen und Karl IV. haben gewiß nicht die Abſicht 
gehabt, den deutſchen Siedlern eine Vormachtſtellung über die bodenftändigen 
ſlawiſchen Bewohner ihrer Lande zu ſichern, aber die Hausmachtpolitik der Luxem- 
burger führte von allein dazu, daß auf der einen Seite der polniſche Einfluß in 
Schleſien bewußt bekämpft ward, und daß anderſeits bei dem Verſuche, am Prager 
Hofe eine in Lebensführung und Lebensgefühl ausgeglichene Hofgeſellſchaft zu 
ſchaffen, der deutſchen Sprache und der deutſchen Bildung die Führerrolle, wenigſtens 
für drei Menſchenalter, zufiel. Aber dieſe deutſche Bildung war nicht mehr die 
der ritterlichen Geſellſchaft des Mittelalters. Sie war weſenhaft anders geworden. 
Die Verwandtſchaftsbeziehungen der Luxemburger zu dem franzöſiſchen Königs- 
hofe und der lebhafte Verkehr mit der päpſtlichen Kurie in Avignon öffneten neue 
Wege für Fremdeinflüſſe in der Baukunſt, der Malerei und der Buchkunſt. Prag 
war zu einem Kulturmittelpunkte geworden, an dem ſich die geiſtigen und künſt— 
leriſchen Strömungen vereinigen konnten, die aus Paris und Avignon nach Böhmen 
fluteten. Als König Johann von Böhmen 1346 in der Schlacht von Creey im 
Dienſte Frankreichs gegen England kämpfend ſeinen Tod fand, war die Schlacht 
ſelber zum Merkzeichen einer neu anbrechenden Zeit geworden; die Ritter waren 
den Kanonen unterlegen. Johann hatte ſich mit franzöſiſchen Höflingen umgeben; 
in Frankreich ſchreibt man ſeit 1337 keinen Ritterroman mehr. Die illuſtrierte 
Chronik iſt an ſeine Stelle getreten. Der bedeutendſte Chroniſt der Zeit, ein Vor— 
gänger Froiſſards, iſt Jean le Bel (1290 — 1370). Karl IV. ſtudiert in Paris; hier 
und in Avignon wird er mit den Werken und dem Geiſte des hl. Auguſtinus bekannt. 
Als er nach Prag zurückkommt, arbeitet er zielbewußt daran, daß die Hauptſtadt 
ſeines Reiches ein Mittelpunkt der neuen Bildung wird. Schon im 13. Jahrhundert 
hat hier eine Theologieſchule beſtanden. Auf Karls Bitte genehmigt Papſt Klemens VI. 
am 26. Januar 1347, daß in Prag eine mit gleichem Rechte wie Paris und Bologna 
ausgeſtattete Univerſität eröffnet werde, an der Theologie, Recht, Medizin und 
die philoſophiſchen Wiſſenſchaften vertreten ſind. Schon am 30. April 1344 hat 
Klemens VI. das Bistum Prag zum Erzbistum erhoben. Von nun an braucht 
ſich der böhmiſche Herrſcher nicht mehr, wie es ihm in Breslau zugeſtoßen war, 
als Königlein verhöhnen zu laſſen, weil er keinen Erzbiſchof beſitze, der ihn krönen 
könne. Arneſtus von Pardubitz wird der erſte Erzbiſchof; in der zeitgenöſſiſchen Lebens— 
beſchreibung, die der Dechant des Wiſchehrad Wilhelm ſchreibt, wird Ernſt von 
Pardubitz als ein mit hohen geiſtigen Gaben ausgeſtatteter, literariſch gebildeter 
Prälat geſchildert, der hohes Diplomatengeſchick mit einem ſtreng mönchiſchen 
Lebenswandel verbunden habe. Nach dem Tode Papſt Innozenz VI. war er jo» 
gar eine Zeitlang als deſſen Nachfolger in Ausſicht genommen; er ſtarb im Rufe 
der Heiligkeit. Begraben ward er nach ſeinem Wunſche in der Kirche der Johanniter 
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zu Glatz, der heutigen Pfarrkirche; hier iſt er auch erzogen worden. Arneſtus war 
der erſte Kanzler der Univerſität; der Kanzler des Erzbiſchofs aber las an dieſer 
Univerſität als erſter über Kirchenrecht. 

Schon 1341 wird der Plan zum Bau des neuen, dem hl. Veit geweihten Doms 
entworfen; 1344 wird der Grundſtein zur Kathedrale gelegt. Prinz Karl hat aus 
Avignon den Architekten Matthias von Arras mitgebracht, der bis zu ſeinem Tode 
1352 den Bau leitete. Nüchtern ſteigt der untere Teil des Veitsdomes empor. 
Die Fortſetzung des Baues liegt von 1356 an in der Hand des Peter Parler aus 
Gmünd; der obere Teil iſt reicher ausgeſtattet. Im Triforium, das nach alter, 
in dieſer Bauzeit ſonſt nicht mehr geübter Überlieferung beibehalten wird, finden 
die farbigen Bruſtbilder Karls, ſeiner Gemahlinnen, des Erzbiſchofs Arneſtus und 
anderer bedeutender Zeitgenoſſen Aufſtellung. Im Jahre 1372 wird der Veitsdom 
eingeweiht. Er wird heute in alter Pracht wiederhergeſtellt. Wie er einſt wirkte, 
davon geben die ſonderbar gedrungenen und doch edlen, von ſtarker Individualität 
belebten Malereien und die Moſaikauskleidung der Wenzelskapelle eindrucksvolles 
Zeugnis. Schüler Peter Parlers bauen die Teynkirche und in der Zeit König 
Wenzels die Karlsbrücke. Seit 1348 erſteht die Prager Neuſtadt. An der Grenze 
zwiſchen Alt- und Neuſtadt aber ſteht die Univerſität. 

Von ſeinem Dombaumeiſter Matthias von Arras läßt Karl im Jahre 1348 
auf einem Kallfelſen bei Beraun den ſtolzen Karlſtein bauen; der Bau wird 1357 
beendet. Nach der neuzeitlichen Wiederherſtellung machen die meiſten der Innen- 
räume einen nüchternen Eindruck; nur dürftige Reſte und Trümmer der alten 
Ausſtattung ſprechen von dem einſtigen Prunke, der hier entfaltet ward. Wie 
im Prager Dome begegnen Gold, Edelſteine und die kraftvollen, ſo naturwahren 
Geſtalten der gotiſchen Ausmalung in der Marien- und Katharinenkapelle, vor allem 
in der 1365 eingeweihten, heute ſo prunkvoll erneuerten Heilige-Kreuz-Kapelle des 
gewaltigen Hauptturms, wo die Reichskleinode und das Archiv des Kaiſers hinter 
vier von achtzehn Schlöſſern geſicherten Türen verwahrt ruhten. Hier war auch 
eine bevorzugte Stätte für die Kreuzreliquie geſchaffen, die koſtbarſte der zahl- 
loſen Reliquien, die Karl in ſeiner Hauptſtadt zuſammentrug und die ihr die Weihe 
einer Metropole der Chriſtenheit geben ſollten. Von der Erhabenheit des Ortes, 
an dem die Reichsinſignien neben den ehrwürdigſten Symbolen der Chriſtenheit 
gehütet wurden, ſpricht zu uns die wundervolle Szene in der Heilige-Kreuz-Kapelle, 
die Raabe in die Erzählung von „Des Reiches Krone“ eingeflochten hat. 

Prag beſaß längſt eine einheimiſche Malerſchaft; aber eine Malerzeche wird 
erſt 1348 gegründet. Die Gründungsſatzungen ſind in deutſcher Sprache abgefaßt; 
der Kern der Malergemeinde war alſo deutſch. Die Stileinflüſſe kommen zunächſt 
vom Oberrhein; Nikolaus Wurmſer, der eine der beiden hervortretenden Maler 
ſtammt aus Straßburg; der andere und bedeutendere, Meiſter Theoderich, wird 
wohl gebürtiger Prager ſein. Er hat die Königliche Kapelle auf dem Karlſtein 
ausgeſchmückt. Wenn man bei ihm noch nicht jo deutlich die neue Stilart wahr- 
nehmen kann, ſo ſind Einflüſſe der Schule Giottos und Sienas in den Wandmalereien 
der Marienkapelle und den Tafelbildern der Kreuzkapelle unverkennbar; doch be— 
kundet dieſe Malerei eine meiſterhafte Verſchmelzung von Naturwahrheit voll 
Ernſt und Kraft mit idealer Geſtaltung; hier finden wir die bezeichnenden Züge 
für die neue böhmiſche Malerei. 

In der Buchausſtattung wird nun die Prager Illuminatorenſchule führend. 
Der Einfluß Avignons, das einen großen Teil des Buchmarktes ſchon vorher be— 
herrſcht hatte, iſt beſonders erſichtlich in den Kleinmalereien der Droleries, mit 
denen die Randleiſten ausgeſtattet werden, und in der Naturtreue der Pflanzen— 
ornamente. Die geiſtliche Umgebung des Kaiſers wetteifert geradezu in An— 
regungen und Aufträgen für ſolche Prunkhandſchriften; ſchöne, beherrſchte Sinnlich 
feit und würdige Frömmigkeit halten ſich hier die Wage. 


50 


Johann von Neumarkt 


— —.— . — x — — . — — — — — —— — —..— . — —.— — . —̊( —w —.— 


So war dem Bildungsſtreben der Hofgeſellſchaft wie des Bürgertums eine 
neue Bahn gewieſen; die Geburtsſtunde der Neuzeit war auch in Böhmen an— 
gebrochen. Aber daß hier auf dem durch deutſche Arbeit erſchloſſenen neuen Kultur— 
boden nicht einfach franzöſiſch-weſtliche Bildung nachgeahmt wird, wie Jahrhunderte 
ſpäter in der Auftlärungszeit, verdankt Böhmen anderen ſtarken Einwirkungen. 
Noch um 1330 lag die Gefahr bloßer Nachäffung nahe; die Annales Aulae Regiae, 
die Königſaaler Jahrbücher, faſſen die Klage über die Neuerungsſucht der Zeit 
in den Satz zuſammen: „Hier hat das landläufige Sprichwort ſeinen Urſprung: 
Wie ein Affe benimmt ſich der Böhme; was er andere tun ſieht, tut er auch.“ Der 
lebendigen Berührung mit dem jungen Humanismus Italiens verdankt die Prager 
Kultur, daß die neuen Anſätze zu edler Geſellſchafts- und Kunſtpflege geweitet 
und emporgehoben wurden in ein neues Weltgefühl, in Ahnungen und Träume, 
an deren Verwirklichung das übrige deutſche Land in kraftloſer Selbſtbeſcheidung 
ſchon längſt nicht mehr glaubte. 

In Italien hatte ſchon ein Menſchenalter vorher Dante die Sprache des Volles 
über die lateiniſche Sprache geſtellt und als edelſtes Mittel der Dichtkunſt geprieſen. 
Er hatte die Unverjährbarkeit der Anſprüche ſeines Volles, das göttliche Anrecht 
Italiens auf die Führerrolle unter den abendländiſchen Völkern verkündet. Und 
nun machte Petrarca in genialer Anlehnung an die Stilmuſter der römiſchen 
Antike die lateiniſche Sprache fähig zum Ausdruck leidenſchaftlichen Gefühls wie 
gewandt vorgetragener Bildungsinhalte. Rom erlebt am Oſtertage 1341 das 
Schauſpiel, daß der Künder der Liebe zum Vaterlande die Dichterkrone auf dem 
Kapitol empfängt. Neben dem in Gefahrzeiten lebensklug zurückhaltenden Dichter 
aber ſteht der Enthuſiaſt der Tat, Cola Rienzo, der Ritter des Heiligen Geiſtes, 
der Tribun des römiſchen Volkes, der am 8. Oktober 1354 dem politiſchen Traume, 
der Welterneuerung unter Roms Führung zum Opfer fällt. Die religiöſe Weihe 
erhält die neue Geiſtesbewegung Italiens durch das Aufblühen einer in den Gedanken 
des hl. Auguſtinus wurzelnden Frömmigkeit. Während in den Kreiſen der ſpiri— 
tualiſtiſchen Franziskaner Ahnungen von der Fülle der Zeiten die politiſche Bewegung 
fördern, beleben klare, ruhige, zielſtrebige Menſchen, wie der Bologneſer Rechts- 
lehrer Johannes Andrege aufs neue den Kult des hl. Hieronymus, der wegen ſeiner 
unübertroffenen ſprachlichen Fähigkeiten und ſeiner unerſchöpflichen Schaffenskraft 
als Schriftſteller zum Schutzheiligen der neuen gelehrten Welt erhoben wird, und 
der neben dem hl. Auguſtinus, den Karl IV. bereits in Frankreich in ſeiner Jugend 
hochſchätzen gelernt hatte, in dem nun beſonders begünſtigten Auguſtiner-Eremiten- 
Orden eine beſondere Stätte der Verehrung findet. Eines der deutſcheſten Bilder, 
Hieronymus im Gehäus von Albrecht Dürer, iſt die voltsmäßig-deutſche Überſetzung 
der Bilder des Heiligen mit dem Kardinalshute und dem Löwen, wie ſie in Italien 
in jener Frühzeit des Humanismus, hauptſächlich von Johannes Andrege (F 1348), 
verbreitet werden. 

Cola Rienzo kommt 1350 nach Prag, wo er in Schutzhaft bis 1352 lebt; von 
Karl IV. erhofft er die Verwirklichung ſeines Kaiſertraumes. Der Römerzug 
Karls knüpft längſt angeſponnene Beziehungen zu dem vergötterten Petrarca 
enger. Wenn Karl auch die dunkle, myſtiſche Seele Colas nicht verſtanden hat, 
das Bild des toten Volkstribuns wird ihm doch bei ſeinem Einzuge in Rom vor 
den Augen geſtanden haben; Erneuerung der kaiſerlichen Macht, Wiederherſtellung 
ihrer Weltgeltung ſind auch die Leitſterne ſeiner Prager Kulturpolitik geweſen. 


II. 


An der Seite des Kaiſers ſteht in dieſen entſcheidenden Jahren ein Mann, 
dem die Aufgabe zufällt, die Ströme des jungen italieniſchen Humanismus herüber 
nach Prag zu leiten, Kanäle zu ſchaffen, in denen ſich die italieniſche Stil- und 
Sprachform mit ihrer Gedankenwelt durch das Land ergießen kann. 
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Vermittler von Kulturgütern fremder Nationen brauchen weder Genialität 
noch Tiefe. Je treuer ſie das Fremde wiedergeben, je mundgerechter und für die 
Bedürfniſſe des eigenen Volkes angemeſſener fie das Fremde auswählen und an« 
paſſen, deſto ſtärker wird ihre Wirkung ſein. An die Stelle ſchöpferiſcher Kraft 
tritt hier ein naiver Glaube an den unvergleichlich hohen Wert des Kulturgutes, 
das fie bringen; ein hohes Bewußtſein von der Aufgabe, die man erfüllt; ein per- 
ſönlicher Stolz auf die Rolle, die einem durch das Vermittleramt zufällt, und Ver— 
trauen auf die eigenen Fähigkeiten; kluge Gewandtheit in der Ausnützung aller 
Möglichkeiten, wie fie durch Zeitneigung und Modelaune geboten werden; Meifter- 
ſchaft des Wortes und geſellſchaftlicher, weltmänniſcher Takt. 

Der Mann, der mit dieſen Gaben ausgeſtattet der vollendete Spiegel der 
Geiſtigkeit der Prager Geſellſchaft geworden iſt, iſt des Kaiſers Kanzler Johann 
von Neumarkt. Er hat durch die ſtarke Wirkung, die von ihm ausging, den Bildungs— 
gang des geſamten Deutſchtums der Sudetenlande und darüber hinaus für die 
nächſten hundertfünfzig ſchickſalsſchweren Jahre vorgezeichnet und, was uns heute 
noch wertvoller erſcheint, in dieſen Landen, die damals zu einer politischen Einheit 
neu zuſammengefaßt wurden, das Bewußtſein ihrer Bildungseinheit begründet. 

Johann iſt um das Jahr 1310 als deutſcher Bürgersſohn in Hohenmauth 
geboren. Die Stadt, die von Chotzen 8 km, von Leitomiſchl 16 km entfernt iſt, 
liegt in ſaftigem, welligem Wieſenlande und bietet noch heute mit ihren drei großen 
Stadttürmen, dem maſſigen Vogteiturme und dem rechteckigen geräumigen Markte 
das echte Bild einer deutſchen Koloniſtenſtadt des 13. Jahrhunderts. Deutſch 
waren Verfaſſung und Recht; weit überwiegend deutſch waren die Familien, die 
für den Rat und die Schöffen die Mitglieder ſtellten. Noch im Jahre 1395 ſtellt 
König Wenzels Unterkanzler Wlachnico de Weytemule für den König den Bürgern 
eine deutſche Schuldverſchreibung aus. Aber der Wandel des Stadtnamens deutet 
die Geſchichte ihrer Bewohnerſchaft an. Aus der königlichen und Leibgedingeſtadt 
Alta Muta, zur hoen Mautte, die als Mautfeſte an der von Prag nach Schleſien 
führenden Landſtraße am erhöhten Ufer des Flüßchens Loucna erbaut iſt, iſt heute 
Vyſoké Myto geworden, und unter den 10000 Einwohnern zählt man kaum noch 
300 Deutſche. Über Johanns Jugendjahre wiſſen wir nichts. Seine Angehörigen 
ſind aus gelegentlichen Urkundennotizen, vornehmlich aus ſeinem Briefmuſterbuche, 
der heute als Cancellaria Johannis Noviforenſis bekannten Sammlung, nachweisbar; 
hier handelt es ſich, ſoweit noch lebende Familienmitglieder in Frage kommen, 
vorwiegend um Johanns Verwandtenkreis aus den ſiebziger Jahren. Vater und 
Mutter find um dieſe Zeit längſt tot; aus den Totenbüchern des ſchleſiſchen Ziſter⸗ 
zienſerkloſters Heinrichau und des Nachbarkloſters von Heinrichau Camenz erfahren 
wir ihre Namen Nikolaus und Margaretha. Sein jüngerer Bruder Matthias wird 
uns noch öfter begegnen. Außer ihm hat er mehrere Schweſtern; eine ältere Schweſter 
iſt an den Hohenmauther Stadtrichter Rudolfus (Rudlinus) Royt verheiratet; 
ihr Sohn Johann iſt wohl der Verwandte, der am meiſten die Förderung des 
angeſehenen Oheims erfahren hat; im Jahre 1394 iſt er ein bedeutender Lehrer 
und Dekan an der Prager Univerſität. Aber auch andere Verwandte werden von 
dem ſpäteren Biſchofe und Kanzler genannt und gefördert. Irgendwie kommt der 
junge Kleriter, der natürlich in Prag ſeine Ausbildung erhalten haben muß, in 
Beziehung zu der dem lauſitziſchen Uradel entſproſſenen Familie der Pannwitz, 
die ſchon zu jener Zeit in Schleſien und der Grafſchaft Glatz reich begütert iſt. 
Drei Brüder Pannwitz, Nikolaus, Wolfram und Johann, nennt er als ſeine be— 
ſonderen Wohltäter in ſeiner hilfloſen Lage in der Jugendzeit: „Der Herr der 
Heerſcharen hat mir Euch, da es mir noch ſchlecht erging (sub minore nostra fortuna), 
zu Gönnern gegeben, und ich hatte keine Zufluchtsſtätte und keinen Beſchützer 
mir zum Troſte als Eure ehrwürdige Perſon (den ſpäteren Breslauer Domkuſtos 
Nikolaus Pannwitz); in Eurem Schoße wie in der Obhut eines teuren Vaters, 
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an Eurem Herzen ward mein Leben froher, ruhiger und glücklicher.“ So ſchreibt 
Johann im vorgerückten Alter an den erkrankten väterlichen Freund. Wolfram 
Pannwitz, der uns ſtändig im Gefolge Johanns von Böhmen und des Markgrafen 
Karl begegnet, läßt ſich von Karl mit dem Patronatsrechte der Kirche von Rengers— 
dorf in der Grafſchaft Glatz belehnen, die Stadt Braunau von Johann verpfänden 
und wird am 6. Juli 1341 Burggraf von Glatz. Nikolaus Pannwitz erhält am 
J. Februar 1341 von Markgraf Karl als deſſen Kaplan, Doktor des Kirchenrechts 
und Breslauer Domherr zum Dank für ſeine Dienſte Rechte auf Güter im Glatzer 
Lande zugeſprochen. Seit dem Jahre 1336 iſt nach endgültiger Beilegung der 
ernſten Lehnsſtreitigkeiten Herzog Bolko II. von Münſterberg Herr von Glatz ger 
worden unter der Oberhoheit Karls. Hier muß auf die Empfehlung der Brüder 
Pannwitz Johann, der wohl bis dahin als Schreiber (scolaris) in dieſer Familie 
gelebt hat, in den Hofdienſt des Herzogs Bolko aufgenommen worden ſein; denn 
ſeit dem 16. Juni 1340 tritt Johann in den Urkunden Bolkos als Hofnotar auf. 
Dies iſt der erſte urkundliche Nachweis aus ſeinem Leben. In Münſterberg erwirbt 
er ein Haus und nimmt wohl als älteſter Sohn auch ſeine Eltern zu ſich. Den 
jüngeren Bruder Matthias gibt er zur Ausbildung in das älteſte und vornehmſte 
Ziſterzienſerkloſter Schleſiens Leubus. Zu den beiden Münſterberg benachbarten 
Ziſterzienſerklöſtern Heinrichau und Camenz, die in den vorangegangenen Zeiten 
unter Herzog Bolko viel zu leiden hatten, tritt er in freundſchaftliche Beziehungen, 
die durch ſein ganzes Leben anhalten. Von nun an iſt Johanns Lebensgang geſichert. 
Ein Jahr nach feinem Übertritt in den herzoglichen Dienſt, am 29. Mai 1341, nennt 
er ſich mit ſeinem vollen Namen Johannes de Altamutha, und jetzt iſt er bereits 
Kanonikus des Breslauer Kreuzſtiftes. Am 11. Juni 1341 ſtirbt der Herzog Bolko; 
er wird in der Heinrichauer Ziſterzienſerkirche begraben; feine Gattin Jutta über- 
lebt ihn nur ein Jahr; ſie ſtirbt am 2. Mai 1342 und wird an ſeiner Seite beigeſetzt. 
Bolkos Nachfolger iſt ſein Sohn Nikolaus der Kleine (Parvus), der am 11. Juni 
1341 den Thron beſteigt. Vom 9. Auguſt 1341 an nennt ſich Johann in den Ur— 
kunden Hoſprotonotar. Am 6. November 1344 beſtellt er als ſeinen Vertreter 
in herzoglichen Geſchäften den Ziſterzienſermönch Johann von Watzenrode in einer 
von dem herzoglichen Notar Johannes von Magnaſalina (Großſalze bei Kalbe) 
ausgeſtellten Urkunde. Den Grund dafür enthält das Schriftſtück ſelbſt; denn hier 
wird Johann zum erſten Male bezeichnet als discretus vir dominus Johannes de 
Altamuta, plebanus in Novoforo, prothonotarius incliti principis dei gracia domini 
Nicolai dueis Slesie et domini in Munstirberk. Er hat alſo vor kurzem ſein neues 
Amt als Pfarrer in Neumarkt bei Breslau angetreten. Von nun an nennt er ſich 
nach ſeiner Pfarre mit Vorliebe Johannes de Novoforo oder Noviforensis. Unter 
dieſem Namen iſt er in der deutſchen Bildungsgeſchichte bekannt. Lange und oft 
wird er in ſeiner Pfarrei nicht geweſen ſein. Das Hofleben bot ihm mehr. Am 
13. September 1346 geſtattet ihm der Papſt, mit der Wahrnehmung der Pfarr- 
geſchäfte Brieger Mönche zu betrauen, und am 16. Oktober 1347 iſt er bereits 
als Notar in der Kanzlei des Königs Karl IV. nachweisbar. Am 11. Januar 1349 
erhält er eine Domherrnſtelle am Breslauer Dome; dazu kommen noch vor dem 
26. Oktober 1351 eine Domherrnpfründe in Großglogau, vor dem 14. Juni 1351 
eine ſolche in Olmütz, und am 11. Juni 1353 beſitzt er die Anwartſchaft auf eine 
gleiche Stelle am Dome zu Prag. Seit dem 19. September 1352 iſt er Protonotar 
in der Reichskanzlei. Als Cola Rienzo in Prag ſeſtgehalten wird, tritt er in perſön— 
liche Beziehung zu ihm. Schon iſt er erwählter Biſchof von Naumburg, da wird 
das Bistum Leitomiſchl frei. Am 9. Okt. 1353 wird in Avignon ſeine Ernennung 
zum Leitomiſchler Bistum ausgefertigt. Damit iſt er der Diözeſanbiſchof ſeiner 
Heimatſtadt Hohenmauth geworden. Er gibt mit dieſer Ernennung ſeine bisherigen 
Kanonikate auf, aber die perſönlichen Beziehungen zu dem alten Bekanntenkreiſe 
pflegt er treulich weiter. Nach Überwindung gewiſſer Schwierigkeiten, die ſeine 
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Feſſelung an den Königshof durch die Protonotartätigkeit verſchuldet hatte, wird 
er endlich im Dezember 1353 geweiht. Schon am 26. Dezember desſelben Jahres 
iſt der neue Biſchof Kanzler, „oberſter ſchreiber“, in der Reichskanzlei. In dieſer 
Stellung begleitet er feinen König auf der Nomfahrt. Der Weg führt von Negens- 
burg über Udine, Aquileja, Padua, Mantua, wo Petrarca eine Woche lang der 
Gaſt Karls iſt, nach Mailand, Piacenza und Piſa, wohin der Prager Erzbiſchof 
mit Karls Gemahlin nachreiſt. Über Lucca und Siena trifft der Zug am 2. April, 
dem Gründonnerstage, in Rom ein, wo am Oſterſonntage 1355 die Krönung durch 
den päpſtlichen Legaten vollzogen wird. Johann von Neumarkt hat daheim zu ſeiner 
Vertretung in biſchöflichen Handlungen ſeinen Bruder Matthias zurückgelaſſen, der 
aber erſt am 31. Juli 1355 unter dem Titel eines Biſchofs von Trebinje zum Weih- 
biſchof in Leitomiſchl ernannt wird. Dieſe Würde hat er bis zu ſeinem Tode am 
1, April 1370 bekleidet. Am 3. Juli 1355 iſt Karl wieder von ſeinem Krönungszuge 
heimgekehrt. Johann von Neumarkt hat nun Gelegenheit gehabt, die in Italien 
aufgehäuften Kulturſchätze mit eigenen Augen zu bewundern und mannigfache 
Koſtbarteiten von dort heimzubringen; begeiſtert preiſt er in kirchlichen Wendungen 
dieſes Ereignis: Salve festa dies toto venerabilis evo, qua gressus meos versus 
felicem Italiam lineavi! Auch Petrarca iſt er wohl ſchon damals perſönlich entgegen— 
getreten; im Jahre 1356 iſt der gefeierte Dichter in Prag. Ein lebhafter Brief 
wechſel hält die Beziehungen aufrecht. Unter den Briefen über Privatangelegen— 
heiten Petrarcas (epistolae de rebus familiaribus) ſind vorhanden vierzehn an 
Kaiſer Karl, einer an die Kaiſerin, zwei an den Erzbiſchof Arneſtus und acht an 
Johann von Neumarkt; dieſer aber feiert Petrarca als ſeinen teuerſten Freund 
und nennt ihn timende magister et domine venerande, In überſchwenglichen 
Lobpreiſungen buhlt er um die Gunſt des führenden Humaniſten; nach Möglichkeit 
ahmt er ſeinen Briefſtil nach. In Italien hat er ſich der Verehrung des heiligen 
Hieronymus zugewandt. Von dort bringt er wohl auch das Exemplar der lateinischen, 
dem hl. Auguſtinus zugeſchriebenen Selbſtgeſpräche der Seele mit ihrem Gotte, 
Soliloquia animae ad deum, mit, das er in des Kaiſers Auftrage überſetzen wird; 
ſeit dieſer Zeit iſt er auch der unermüdliche Förderer der Auguſtiner-Exemiten, 
denen er in Leitomiſchl ein Kloſter gründet. Schon am 29. September 1357 können 
die Mönche in der noch heute beſtehenden Kapelle der hl. Margaretha den erſten 
Gottesdienſt halten. Für die eigentliche Kloſterkirche erbittet er von dem franzöſiſchen 
Kronprinzen eine Partikel des Heiligen Kreuzes. Für dieſes Kloſter hat er noch 
in ſeinem Teſtamente geſorgt. Aber die Leitomiſchler Einkünfte reichen bald für 
ſeine Lebensführung nicht mehr aus. Als Arneſtus von Pardubitz am 30. Juli 
1364 ſtirbt und der Olmützer Biſchof Ocko von Wlaſchim ſein Nachfolger auf dem 
erzbiſchöflichen Stuhle zu Prag wird, erbittet Kaiſer Karl die Olmützer Stelle beim 
Papſte für ſeinen Kanzler. Am 23. Auguſt 1364 ernennt ihn Papſt Urban V. zum 
Biſchofe von Olmütz. Auch in ſeiner neuen Würde bleibt er Leiter der Reichskanzlei. 
Als Gründung des Markgrafen Johann von Mähren erſteht in Olmütz ſchon am 
9. November ein neues Auguſtiner-Eremiten-Kloſter; der Biſchof hat dieſe Gründung 
gewiß längſt vorher mitangeregt. Nun werden die Generalkapitel der Diözeſe 
auf den Hieronymustag verlegt, um den Heiligen dadurch zu ehren. Am 1, Mai 
1365 wird der Biſchof mit der Würde eines Grafen der Königlichen Böhmiſchen 
Kapelle ausgezeichnet (comes regalis capellae Boemiae) und dieſe Würde bleibt 
auch ſeinen Nachfolgern zugeſichert. Er übernimmt damit die Verpflichtung, den 
Gottesdienſt in der Palaſtkapelle auf dem Karlſtein zu überwachen. Von jetzt an 
wird er durch die vielſeitige Verwaltungsarbeit in ſeinem Sprengel, auch durch 
mannigfache Streitigkeiten, in die fein Domkapitel verwickelt iſt, in Anſpruch ge- 
nommen. Das führt wohl zu langfriſtiger Abweſenheit von Prag. Im Jahre 1374 
ſcheint ihm der Kaiſer feine Gunſt entzogen zu haben; der Biſchof klagt über dieſen 
Stimmungsumſchwung, über ſeine mangelhaften Einkünfte, die ihm den Auf- 
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enthalt am kaiſerlichen Hofe verbieten; er klagt auch über das Nachlaſſen ſeiner 
Kräfte und ein zunehmendes Augenübel. So verbringt er, durch jüngere und 
regſamere Hofbeamte verdrängt, den größten Teil des Jahres auf ſeiner Burg 
Mödritz oder in feiner Beſitzung in Kremſier, ſoweit er nicht in Olmütz feſtgehalten 
iſt. Dem alternden Manne, der, an eine glänzende Geſellſchaft gewöhnt, nun ſeine 
Kraft in den zunehmenden Streitigkeiten in Olmütz verzehrt, wird die Stelle, die 
er bekleidet, zur Laſt. Als in Breslau das Ableben des ihm befreundeten Biſchofs 
Prezlaus von Pogarell vorauszuſehen iſt, bemüht er ſich um die Zuſicherung der 
Nachfolge auf dem Biſchofſtuhle dieſes „goldenen Bistums“. Prezlaus ſtirbt am 
6. April 1376. Der Kaiſer fördert die Bewerbung ſeines einſtigen vertrauten 
Kanzlers, aber die Ernennung zieht ſich hinaus. Karl ſtirbt inzwiſchen am 29. No⸗ 
vember 1378. Am Anfange des Jahres 1380 ſchreitet das Breslauer Kapitel zur 
Wahl; ſie fällt auf Johann von Olmütz. Doch noch ehe er in ſeine neue Diözeſe 
überfiedeln kann, überraſcht ihn der Tod. Am Weihnachtsabende des Jahres 1380 
iſt der etwa Siebzigjährige in Olmütz geſtorben. Nach ſeinem Wunſche ward er 
in dem von ihm gegründeten Auguſtiner-Eremiten-Kloſter in Leitomiſchl beigeſetzt. 


III. 


Ein ruheloſes, an äußeren Erfolgen reiches Leben war beſchloſſen. Die Be— 
deutung dieſes Lebens liegt nicht in der kirchlichen oder ſtaatlichen Laufbahn, die 
hier durchſchritten worden iſt; ſie liegt in der zielbewußten Pflege neuer literariſcher, 
religiöſer und ſprachlicher Strömungen am kaiſerlichen Hofe. Johann von Neu— 
markt iſt der Wegebereiter, der Sammler, der Vermittler, der dem neuen Geiſtes— 
gute auch ein lockendes, kunſtvolles Gewand zu geben vermag und die Schriften, 
in denen es beſchloſſen iſt, durch deutende Überſetzungen in die Landesſprache 
erſt der ſchöngeiſtigen Hofwelt erſchließt. Ohne Unterlaß vermehrt er ſeine Bücherei 
und macht ſie jo zu einer der bedeutendſten Sammlungen ſeiner Zeit. In Leito- 
miſchl, in Kremſier und auf ſeinem Schloſſe in Mödritz unterhält er faſt immer 
Schreiber, die ihm Handſchriften abſchreiben und ſchmücken. Seine Neigung gehört 
den zeitgenöſſiſchen Werken Italiens. Er beſitzt Dantes Göttliche Komödie, er läßt 
den Fürſtenſpiegel (Liber de regimine prineipum) des Aegidius Colonna (F 1316) 
und die Evangelienpredigten (Evangelia dominicalia) des durch ſeinen muſterhaften 
Stil berühmten Auguſtiner-Eremiten Simon Fidatus de Caſſia (F 1348) abſchreiben. 
Dafür gibt er viel Geld aus. Den zum Lobe des heiligen Hieronymus von dem 
Rechtslehrer Johannes Andrege (F 1348) zuſammengeſchriebenen Liber Hierony- 
mianus verbreitet er in der vornehmen Hofgeſellſchaft. Die wohl auf ſeine Anregung, 
vielleicht ſogar unter ſeiner Mitarbeit im Sinne der neuen Redekunſt umgearbeitete 
und erweiterte Lebensbeſchreibung des heiligen Landespatrons Wenzel läßt er 
mit Bildern verſehen. Auch von anderen Werken, denen er ſeine Neigung zuwandte, 
haben wir Nachricht. Von der Pracht der in feinem Dienſte gepflegten Buchaus— 
ſtattung zeugen zwei Handſchriften, deren Text er ſelber zuſammentrug. Im 
Muſeum in Prag wird ſein Reiſebrevier, der ſogenannte Liber viaticus als eine 
der herrlichſten Miniaturhandſchriften Böhmens aufbewahrt; das Buch iſt wohl 
noch vor 1355 entſtanden; und die Kapitelsbibliothek in Olmütz beſitzt in Johanns 
Meßbuch einen ähnlichen Schatz. 

Die Handſchriften ſeiner eigenen Überſetzungen wird er gewiß mit gleicher 
Sorgfalt haben ausſtatten laſſen. Zwiſchen 1358 und 1363 verfaßt er auf Wunſch 
ſeines Kaiſers die für die Geſchichte der deutſchen Hochſprache ſo bedeutſame 
Überſetzung der dem hl. Auguſtin zugeſchriebenen Soliloquia, denen er den Titel 
„Buch der Liebkoſung“ gibt. In kühner wortſchöpferiſcher freier Wiedergabe ſucht 
er hier an den rhetoriſchen Schwung des lateinischen Vorbildes heranzureichen. 
Betrachtungen über Gottes Unendlichkeit, Erhabenheit und ſeine Gnade wechſeln 
mit Lobpreiſungen, die ein Sichverſenken, eine volle Hingabe der Seele an Gott 
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künden. Ein durchaus unmittelbares Verhältnis zwiſchen Gott und Menſchenſeele 
iſt hier der entſcheidende Weſenszug, und wenn auch nichts von dem ſchroffen 
Auguſtinismus der Gnadenwahl darin zu ſpüren iſt, ſo ſind es doch Gedanken 
Auguſtins, die hier dem religiös geſtimmten Menſchen erſchloſſen werden in einer 
Sprache, deren Rhythmus und kühner Ausdruck den Leſer zum Beter werden läßt. 

Als Biſchof von Olmütz widmet er ſeinem Kaiſer eine neue Arbeit, die Zu— 
ſammenſtellung von drei lateiniſchen Briefen, die dem hl. Euſebius, Auguſtinus 
und Cyrillus zugeſchrieben wurden und den Tod, die Lehren und Wunder des 
hochverehrten Hieronymus behandeln. Dem überſchwenglichen Lobe des Heiligen 
find hier novellenartig ausgeſponnene Wunderberichte eingeflochten, die ſehr wohl 
als eine lateinische Vorſtufe der nun neu erblühenden italieniſchen Novelliſtik an— 
geſehen werden können, auch hinſichtlich der ſeeliſchen Verfeinerung und der teil— 
weiſe gewagten Situationen, die hier angedeutet werden. Zu dieſem lateiniſchen 
Werke, das in eine Reihe von Rhythmen zu Ehren Marias ausklingt, die Johann 
bekannten Schriftſtellern entlehnt, verfaßt er gegen 1377 eine deutſche Überſetzung, 
die er nun der Markgräfin Eliſabeth, der Witwe Johanns von Mähren, widmet. 
Dieſe beiden deutſchen Überſetzungen des Kanzlers, beſonders das Hieronymus— 
leben, haben ſich in zahlreichen Abſchriften in Hof- und Kloſterkreiſen verbreitet; 
von dem Hieronymusleben ſind noch heute gegen dreißig Handſchriften erhalten. 
Von dieſen beiden Werken ſcheint vornehmlich eine neue, eigenartige Welle der 
Religioſität geſpeiſt worden zu ſein, deren Geiſt ſich am klarſten in den deutſchen 
Gebeten ausſpricht, die Johann und ſein Kreis für die gebildete Geſellſchaft ſchreiben. 
Gerade dieſe Gebete bringen ihm das Lob des Erzbiſchofs von Prag Johann von 
Jenſtein ein, daß er der tiefſte Theologe ſeiner Zeit ſei. Auch hier iſt es der Wunſch 
des Kanzlers, ſeiner Gönnerin Eliſabeth von Mähren zu dienen. Die fürſtlichen 
Frauen laſſen ſich in Nachahmung des franzöſiſchen Brauches der Zeit Gebetbücher 
aus ſolchen Gebeten zuſammenſtellen, wie auch die Eremiten und Karthäuſer für 
die Verbreitung in bürgerlichen Laienkreiſen ſorgen. Die Zahl dieſer Gebete 
Prager Herkunft beträgt nicht ganz hundert. Davon ſind unter dem Namen Johanns 
von Neumarkt überliefert ein Schutzengel- und ein Apoſtelgebet, Tagzeiten zum 
Leiden Chriſti und zum Mitleiden Mariens, zwei Gruppen von Gebeten zur Drei— 
faltigkeit. Zuzuſchreiben find ihm ferner Umformungen von Stellen aus dem Buch 
der Liebloſung und aus dem Hieronymusleben. Dazu kommen aus ſtiliſtiſchen 
Gründen eine Anzahl tägliche, Kommunion- und Mariengebete. Heute muten 
dieſe Gebete den Leſer recht kühl an. Sie ſind eben nicht Ergüſſe eines übervollen 
Herzens, ſondern wollen als Kunſtwerke gewertet ſein, die bei vorſichtiger Abwägung 
des dogmatiſchen Ausdrucks auf Eleganz des Wortbildes und rhythmiſch gegliederten, 
oft kühnen Periodenbau ſehen, Überſetzungen aus kirchlich anerkannten Theologen, 
die gleichzeitig als ſtiliſtiſche Muſter gelten; Athanaſius, Auguſtinus, Petrus Damiani, 
Anſelm von Canterbury, Bernhard und Bonaventura ſind hier vertreten, und auch 
Johanns ſelbſtändige Schöpfungen weiſen in Form und Inhalt deutliche Abhängig⸗ 
leit von dieſen Vorbildern auf. Wir müſſen auf Grund von Briefitellen bei dem 
Prager Erzbiſchof Johann von Jenſtein annehmen, daß Johann von Neumarkt 
auch lateiniſche Hymnen oder Cantica, vornehmlich zu Ehren Marias gedichtet hat. 
Sie laſſen ſich heute noch nicht nachweiſen. In einem Briefe an den Prager Erz- 
biſchof überſetzt er deutſche Verſe auf die Gerechtigkeit, die ein gewiſſer Johann 
Frauenlob verfaßt hat, ins Lateiniſche. Die Neigung für die lateiniſche religiöſe 
Poeſie bekundet er auch in dem Anhange zu dem lateiniſchen Hieronymusleben; 
er bittet den Kaiſer, dieſe Auswahl von Lobverſen auf Maria vor jeder Meſſe zu 
beten. Es ſind Stellen aus dem Floridus aspectus des Mönches Hildebert, die er 
fälſchlich Bernhard von Clairvaux zuſchreibt, ein Marienlob aus Arator, aus dem 
Anticlaudianus des Alanus ab Inſulis, aus Sedulius und aus den „Tröſtungen 
der Philoſophie“ des Boethius. Den Schluß aber bilden Stellen aus dem Hierony— 
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mianus des Johannes Andreae zum Lobe des Lieblingsheiligen. Dieſe Verſe geben 
uns ſchon einen Einblick in den Umfang der theologiſchen Bildung des Kanzlers; 
auch Oktam, Burley, Papſt Gregor den Großen kennt er; und aus klaſſiſcher Zeit 
müſſen ihm Werke des Ariſtoteles, Plato, Cicero, Ovid, Vergil, Horaz, 
Lukan bekannt geweſen ſein; dreimal erwähnt er die deutſche Sagengeſtalt der 
Kriemhild. 

Eine umfängliche Summa cancellariae lehrt uns, daß Johann ſelbſt, wohl in 
ſeinem Alter, aus feinen Briefen und den Urkundenformeln der faijerlichen Kanzlei 
eine Auswahl von Muſtern vorgenommen hat. Er hat die kaiſerlichen Notare 
an eine fejtere Ordnung im Geſchäftsgange gewöhnt; dieſe Notare haben die aus 
ſeiner Hand hervorgehenden Schreiben gern zu Muſtern gewählt und in privaten 
Formelbüchern vereinigt und verbreitet. Das zeigen uns mehrere für Johanns 
Leben und die Kulturgeſchichte ſeiner Zeit unſchätzbare Sammlungen ſolcher 
Schriftſtücke, an denen auch der Olmützer Offizial Sander und der kaiſerliche 
Regiſtrator Johann von Gelnhauſen einen Hauptanteil haben. Wenn bis dahin 
die lateiniſche Sprache noch überwiegt, jo ſehen wir als ein Ergebnis dieſer Kanzler— 
tätigkeit Johanns nun ein Anwachſen der deutſch ausgefertigten Urkunden; die 
Briefe werden von jetzt an vorwiegend deutſch geſchrieben. 

So iſt die Wirkung Johanns von Neumarkt auf ſeine Zeitgenoſſen und auf die 
deutſche Bildung der kommenden Zeit von hoher Bedeutung geworden. 

Die Verbreitung ſeiner Formelbücher in fürſtliche, biſchöfliche, ſtädtiſche und 
klöſterliche Kanzleien wird die Vorausſetzung für die neue einheitliche Urkunden 
ſprache, in der nach dem Vorbilde der feinen deutſchen Hofſprache maßvolle Züge 
oberdeutſcher Mundarten mit einer im weſentlichen oſtmitteldeutſchen Sprache ver— 
ſchmolzen werden. So wird ſich Luther ſpäter auf den Sprachgebrauch der ober— 
ſächſiſchen Kanzlei berufen können. Wenn der Stil Johanns in ſeinen deutſchen 
Werken noch all zu ſtark unter dem Einfluſſe Petrarcas und Ciceros ſteht und in 
falſch verſtandener Nachahmung dieſer Vorbilder Häufungen von Worten ähnlicher 
Bedeutung, Umſchreibungen, Umſtellungen und langatmige Satzgefüge bevorzugt, 
ſo wird wenige Jahre nach ſeinem Tode, im Jahre 1400, dieſer Bann gebrochen 
und von einem wahrhaft originalen Geiſte, der ſeine Mutterſprache in überlegener 
Freiheit meiſtert, der „Ackermann von Böhmen“ geſchaffen als ſchönſtes Zeugnis 
des Bildungsgehaltes dieſer jungen deutſchen humaniſtiſchen Bewegung. Hier ſind 
Hymettus, Parnassus, Phoebus, Apollo Delphicus, Pegasus, Musen, Pierides 
nemoris Eneidarum, Mercurius, Ulysses, color Sydoneus und all das gelehrte 
Flickwerk überwunden, mit dem Johann feinen Stil zu zieren glaubte, und der 
Weg zu einem nationalen deutſchen Stile ſcheint gebahnt. Huſſitenſtürme und 
Späthumanismus, der Buchgelehrſamkeit mit Leben verwechſelte, haben dafür 
geſorgt, daß die Anſätze zerſtört wurden und die Verſtlavung an die Antike von 
neuem überwunden werden mußte. Daß die Saat, die damals aufging, nicht ganz 
vernichtet werden konnte, verdankt das deutſche Volk den Nachbarſtämmen der 
deutſchböhmiſchen Lande, Meißen und Schleſien, die die von ihnen bereitwillig 
übernommenen Anregungen über die Huſſitenzeit hinweg ins 16, und 17. Jahr- 
hundert entwickelt und treu gehütet haben. Nun iſt das Bürgertum in die neue 
Bildung hinaufgehoben, der Unterſchied zwiſchen Bürger und Adelstreiſen ver— 
ringert ſich; ein neues Schrifttum vereinigt beide Stände. Die Verehrung gemein— 
ſamer Lieblingsheiliger wie Hieronymus und Auguſtinus befruchtet die bildende 
Kunſt. Die von einem maßvollen Auguſtinusgeiſte beſeelten neuen deutſchen Gebete 
zeigen, daß es kein Zufall iſt, wenn ſpäter aus dem Orden der Auguſtiner-Eremiten 
Grundanſchauungen der Reformationszeit ausgehen. Der Kulturzuſammenbruch 
der Huſſitenzeit kann die Malerei, die Handſchriftenkunſt, die geſamte materielle 
Kultur mit ſich in den Untergang ziehen; was an geiſtiger Regſamkeit, an ſprachlicher 
Bildung und an Einheitsbewußtſein für die Deutſchen Böhmens, Sachſens und 
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Schleſiens im 14. Jahrhunderte errungen worden iſt, kann aber für alle Zukunft 
nicht mehr ganz verloren gehen. 

Die Zeitgenoſſen haben die Bedeutung Johanns von Neumarkt gefühlt. Die 
Damen der kaiſerlichen Familie haben ihn hochgeſchätzt; ſie hatten Sinn für die 
aufgeklärte Religioſität, die Eleganz und den neuen Lebensſtil in der Perſönlichkeit 
des Kanzlers. Die von ihm begünſtigten Auguſtiner-Eremiten künden ſeinen Ruhm 
auch noch nach ſeinem Tode. Erzbiſchof Johann von Jenſtein aber, ſelbſt ein Mann 
der neuen Bildung, ein bedeutſamer Schriftſteller und Johanns geiſtiger Erbe, 
klagt über den Hingang ſeines Lehrers: „Ein ungewöhnlich tiefer Schmerz treibt 
mich, dir (Meiſter Nikolaus) dieſen Trauerbrief zu ſchreiben, da unſer ehrwürdiger 
Vater in Chriſto, der hochbedeutſame Sprachgeſtalter und Dichter, dahingegangen 
iſt. Ein beklagenswerter Verluſt für uns alle! Am Vorabende der Geburt des 
Herrn ward er von den erzürnten Himmliſchen aus unſerer Mitte abberufen. Ich 
hoffte, daß die Gunſt der Muſen, denen er in ſeinen Dichtungen jo treu gedient, 
die er in Lobgeſängen pries, die er zu den ihnen gebührenden Ehrenſitzen in ſeinen 
Briefen erhoben hat, ihm all dies lohnen und ihm dafür Unſterblichkeit verleihen 
würde. Denn nichts konnten dieſe Göttinnen ihm vorwerfen; er iſt ihr würdiger 
Kanzler geweſen.“ Doch, ſo hofft der Schreiber, die Himmelskönigin Maria werde 
ihm alles vergelten, was er ihr zum Lobe ſang, und ſeine ſüße Gabe der Bered— 
ſamteit iſt nicht verloren, da viele Klöſter ſeine Werle beſitzen. 

Freunde und Hausgenoſſen verloren an ihm einen unermüdlichen Förderer. 
Oft ſuchte er am Kaiſerhofe oder an der päpſtlichen Kurie in Avignon ſeinen Einfluß 
geltend zu machen, um ihnen Pfarr- oder Domherrenpfründen zu vermitteln. 
Seine Bücher wurden in ſeinem Teſtamente den Auguſtiner-Eremiten in Leitomiſchl 
zugedacht. Außer dem Liber viaticus und dem als Liber pontificalis bezeichneten 
Meßbuche des Biſchofs iſt aber heute aus ſeinem Beſitze nur noch eine lateinische 
Predigtſammlung des Spaniers Nicolaus Gorram im Auguſtinerkloſter zu Alt⸗ 
Brünn nachweisbar. Seine übrigen Koſtbarkeiten erbte ſein Kämmerer Johann 
von Münſterberg; von ihm erwarb ſie Markgraf Jodok von Mähren. Höchſt wahr- 
ſcheinlich aber iſt uns in einer herrlichen von der Hand eines Avignoner Künſtlers 
illuminierten Foliohandſchrift, die aus dem Camenzer Ziſterzienſerkloſter in die 
Staatsbibliothek zu Breslau gekommen iſt, ein Geſchenk Kaiſer Karls IV. an Johann 
von Neumarkt erhalten geblieben; der Kaiſer wird ihm beim Antritt ſeiner Leito— 
miſchler Viſchofsſtelle dieſen Liber pontificalis, der biſchöfliche Benediktionen und 
Weihen enthält, gewidmet haben. Die Handſchrift ſtellt ſich in ihrem Werte unmittel— 
bar neben die übrigen Prachthandſchriften der Prager Kunſt jener Zeit. 

Wir beſitzen das Bild Johanns von Neumarkt. Im Liber viaticus iſt er mehrere» 
mal kniend, im biſchöflichen Ornate mit Biſchofsſtab und betend erhobenen Händen 
dargeſtellt, gleichzeitig mit einem Wappenſchilde, den ein einfaches Kreuz in vier 
Felder teilt. Das Geſicht des Kanzlers iſt bartlos, voll, die Geſtalt erſcheint ge— 
drungen; ein Bild, wie man es bei einem weltmänniſchen Prälaten erwartet, der 
auch Fiedlern und Muſikanten nicht abhold iſt und gern von vergangenen Jahren 
ſpricht, wo er im trauten ſchleſiſchen Freundeskreiſe mit Nikolaus von Pannwitz 
und Otto von Donyn ſein Glas Schweidnitzer Bock oder gutes Märzenbier trank. 


58 


Die Piaſtenbibliothek des Brieger Gymnaſiums, 
ein Denkmal altſchleſiſcher Kultur 


Von Franz Nieländer, Brieg, Bez. Breslau 


as 1564 vom Herzoge Georg II. nach dem Vorbilde des Breslauer Eliſa— 

betanum gegründete Brieger Gymnaſium teilt ſich heute mit mehr als 

hundert höheren Lehranſtalten Nieder- und Oberſchleſiens in die ehrenvolle 
Aufgabe, für den geiſtigen Nachwuchs zu ſorgen, ſoweit er berufen iſt, dereinſt 
führende Stellen einzunehmen. Selbſtverſtändlich kann es jetzt hierbei feine Sonder— 
ſtellung mehr für ſich in Anſpruch nehmen, wie in der erſten Zeit ſeines Beſtehens, 
wo höhere Lehranſtalten nur in geringer Zahl vorhanden waren und wo es, von 
einem der bedeutenderen Fürſten der ſchleſiſchen Piaſten in wahrhaft fürſtlicher 
Weiſe ausgeſtattet, auf vorgeſchobenem, vielfach hart umbrandetem Poſten über 
die Grenzen Schleſiens hinaus in ganz beſonderer Weiſe als ein Bollwerk deutſcher 
Kultur gelten konnte. 

Schleſien iſt zwar erſt ſeit ſeiner Vereinigung mit Preußen durch Friedrich d. Gr. 
völlig deutſcher Beſtandteil geworden; aber dieſe Vereinigung hatte doch zugleich 
eine beklagenswerte Trennung von ſchleſiſchen Randgebieten und vor allem von 
den Sudetenländern zur Folge. Jahrhundertelang hatte es mit dieſen Ländern, mit 
denen es gemeinſam zur urſprünglich deutſch eingeſtellten Krone Böhmens gehörte, 
die innigſten wirtſchaftlichen und kulturellen Beziehungen unterhalten. Wenn 
daher heutzutage die politiſche Trennung ſchmerzlicher denn je empfunden wird, 
fo lebt dafür aber auch ſtärker denn je die Erkenntnis auf, daß geiſtige, auf gemein 
ſamer Kultur beruhende Zuſammengehörigleit durch politiſche Schlagbäume nicht 
getrennt werden kann. 

Das Brieger Gymnaſium kann dabei, wie geſagt, den Ruhm in Anſpruch 
nehmen, von jeher Träger und Vorkämpfer des deutſchen Gedankens im beſten 
Sinne geweſen zu fein. Seine von 1604 an zum größten Teile uns noch erhaltenen 
Schülerliſten geben uns ein Bild davon, wie groß der Andrang zu dieſer Bildungs 
ſtätte war. Als ſtolzes Gymnasium illustre konnte es durch die an ihm zugleich 
gebotenen theologiſchen und juriſtiſchen Darbietungen ſogar auch den Beſuch einer 
Univerſität erſetzen, ſo daß es in der Lage war, mitunter unmittelbar den Bedarf 
an Paſtoren, Lehrern und Verwaltungsbeamten zu decken. Sein erfolgreicher und 
als Verfaſſer der Schleſiſchen Chronik bekannter Rektor Jakob Schickfuß, deſſen Name 
noch heute als Schickfuß von Neuendorf in Schleſien einen guten Klang hat, ließ 
es ſich im beſonderen angelegen ſein, den Zuzug aus Ländern auch weit außerhalb 
der ſchleſiſchen Grenzen zu fördern. Die Zahl der Schüler überſtieg mitunter 500. 
Neben Schleſiern waren Märker, Pommern, Sachſen, Pfälzer, Preußen, Kur- 
länder, ja Polen, Ungarn, Siebenbürger und nicht zum wenigſten Böhmen und 
Mähren vertreten. Ein Beweis, welche Anziehungskraft damals deutſches Geiſtes— 
leben ausübte und welche großartige Kulturaufgabe das Brieger Gymnaſium erfüllte. 

Beſonders reizvoll iſt es dabei, den engen Beziehungen zu Mähren nachzugehen, 
das uns Schleſiern gerade heute ſo nahe ſteht. Angehörige der vornehmſten mähriſchen 
Familien werden als Schüler unſeres Gymnaſiums genannt: Baron Zdenko Wald— 
ſtein, Herr von Ungersberg und Budowitz, die Barone Paul Wolchard und Weich— 
hard Auersberg, Karl Zierotin, Heinrich Zahrodez, Johannes Felix Podſtatsty von 
Pruſynowitz, Joachim Wilhelm von Pflantz u. a. Daneben ſandten auch eine Reihe, 
in der Matrikel als mähriſch bezeichnete Städte ihre Jugend nach Brieg zur Aus- 
bildung. Beſonders zahlreich iſt Sternberg vertreten, daneben Bodenſtadt, Golden— 
ſtein, Iglau, Kremſier, Olmütz, Trübau, das unbekanntere Langendorf und Schillers— 
dorf, ſowie das ſpäter zu Böhmen gerechnete Kreuzberg und Leutomiſchel. Die 
Namen der Schüler wie: Faber, Gotſch, Gresner, Gründer, Kretſchmer, Laubner, 
Seidel, Sohr u. a. bekunden durchaus deutſche Abſtammung. 
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Die allgemeine große Anziehungskraft des Brieger Gymnaſiums war aber 
in erſter Linie wohl eine Folge der hier herrſchenden Unterrichtsmethode. Auf An- 
ordnung des Herzogs Georg II. hatte der Brieger Rektor Peter Sick eine eigene 
ausführliche Schulordnung entworfen und fie 1581 unter dem Titel Illustris scholae 
Bregensis Constitutiones in Breslau bei Joſeph Scharfenberg drucken laſſen. In 
enger Anlehnung an die von Peter Vincentius 1570 entworfene Breslauer Schul- 
ordnung atmeten ſie den Geiſt Trozendorfs und Sturms. Chriſtentum und ciceroniar 
niſches Latein waren das Hauptziel; öffentliche Disputationen und Deklamationen 
ſollten Beherrſchung des Stoffes und Fertigkeit im Aateiniſch Sprechen herbei— 
führen. Gegen hundert Jahre haben dieſe Schulgeſetze am Gymnaſium Geltung 
gehabt und wurden als ehrwürdiges Vermächtnis ſeines herzoglichen Stifters trotz 
ihrer Länge jährlich der verſammelten Schuljugend vorgeleſen. 

Wichtiger als die beſten Schulgeſetze iſt der an der Anſtalt herrſchende Geiſt, 
das an ihr wirkſame wiſſenſchaftliche Streben. Einen Gradmeſſer hierbei bildet 
die bei ihr vorhandene Bibliothek. Sie iſt der Niederſchlag wiſſenſchaftlichen Lebens 
und zugleich dazu beſtimmt, auf dieſem Gebiete neues Leben zu wecken und zu 
fördern. Hier iſt unſerem Gymnaſium ein Schatz anvertraut, der in ſeiner eigen— 
artigen Zuſammenſetzung und mit ſeinen wertvollen Beſtandteilen ein für ganz 
Schleſien faſt einzigartiges Kulturdenkmal darſtellt. Es lohnt ſich die Aufgabe, ihn 
auch weiteren Kreiſen bekanntzumachen. 


J. Die Entwickelung der Geſamtbibliothek. 


Eine beſondere Urkunde über die Errichtung der Bibliothek iſt ebenſowenig 
vorhanden wie über die Errichtung des Gymnaſiums ſelbſt. Solch eine Stiftungs- 
urkunde vorauszuſetzen, würde aber Unkenntnis mit den damaligen Zeitverhältniſſen 
bedeuten. Herzog Georg II. war durchaus nicht gewillt, das von ihm großzügig 
ins Leben gerufene Brieger Gymnaſium etwa der Stadt Brieg zur Verwaltung 
zu übergeben; er behielt es völlig in ſeiner Hand und hatte daher keine Veranlaſſung, 
über die Errichtung eine Stiftungsurkunde auszuſtellen. So wiſſen wir auch nur 
ohne jede Urkunde, daß er gleich von Anfang an auf die Beſchaffung einer Bibliothek 
bedacht war; heißt es doch im Vorberichte eines vom Rektor Thilo im Jahre 1691 
angefertigten Kataloges, daß der Gründer des Gymnaſiums, Herzog Georg II., 
den Anfang und Grund zur Bibliothek gelegt habe, indem er am 20. Mai 1569 
dazu ein geräumiges Zimmer einräumen und dorthin ſeine eigenen Bücher aus 
dem fürſtlichen Kabinett ſchaffen ließ. Zur ſelben Zeit ließ er auch die wertvollen 
Bücher des früher katholiſchen Hedwigſtiftes, die in dem Chore der Domkirche in 
einem gewölbten Zimmer untergebracht waren, von dort auf das Gymnaſium 
bringen. 

Gelehrte, Kirchen- und Schulmänner, wiſſenſchaftlich eingeſtellte Hofbeamte 
wetteiferten, durch mehr oder weniger große Einzelzuwendungen dem Beiſpiele 
ihres herzoglichen Herrn zu folgen, ſo daß die junge Bibliothek, da die nachfolgenden 
Herzöge ihr gleiche Pflege zukommen ließen, auf etwa 800 Bände angewachſen 
war, als ſie am 20. Auguſt 1622 in einem beſonderen Kataloge, dem ſogenannten 
catalogus antiquus, zuſammengefaßt wurde. 

Der Dreißigjährige Krieg, der in Schleſien jo manche wertvolle Bücher- 
ſammlung, wie z. B. die Breslauer Dombibliothek vernichtete, hat unſerer Bibliothet 
kaum geſchadet. Der damalige Rektor Laubanus berichtet uns wohl, daß er ſich 
Weihnachten 1620 — nach der für die Reformierten unglücklich verlaufenen Schlacht 
am Weißen Berge — für Flucht und Exil bereit gemacht und dabei auch die Bibliothet 
eingepackt habe. Er kann damit aber nur ſeine Privatbibliothek gemeint haben, die, 
etwa 300 Bände ſtark, im „Muſeum“, dem Studierzimmer, aufgeſtellt war. 
Laubanus hat übrigens ſeine Bücher lange genug verpackt gelaſſen; denn ohne daß 
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ſeine Flucht nötig geworden war, fing er erſt am 22. März 1622 an, die Bücherkiſte 
wieder auszupacken und die Bücher in die alte Ordnung zurückzuſtellen. 

Da er kinderlos war, vermachte er ſeine Bibliothek dem Gymnaſium. Er ſtarb 
am 1. Mai 1633. Die damals für Brieg beſonders unruhige Kriegszeit und eine 
obendrein ausgebrochene Peſt brachten es mit ſich, daß der Schulbetrieb zeitweiſe 
völlig eingeſtellt und das Lehrerkollegium entlaſſen wurde. So wurden Laubans 
Bücher erſt am 30. Oktober 1637 vom Paſtor Auguſtin Fuhrmann, der in der 
Zwiſchenzeit mit Genehmigung des Fürſten das Muſeum des Rektors bewohnt hatte, 
in Gegenwart des Stiftsverwalters Güttner an den Nachfolger im Rektorate, den 
Magiſter Johann Günther, übergeben. Da mag die Bibliothek ein beſchauliches 
Leben geführt und manche Spinnweben mögen ſich über die alten Folianten ge— 
zogen haben. Im Auguſt 1638 hören wir dann, daß die Herzöge Georg und Ludwig 
aus Anlaß der Hochzeitsfeier eines ihrer Hofbeamten im Hauptauditorium des 
Gymnaſiums auch den Rektor in ſeinem Studierzimmer aufſuchten und ſich auf 
deſſen beſondere Aufforderung die Bibliothek zeigen ließen. Vorher hatten ſie ſie 
noch niemals geſehen. 

Sie muß dann weiterhin in den langen ſchweren Kriegsjahren in Verſall 
geraten ſein; denn im Auguſt 1646 wird von einer Erneuerung des Bibliotheks- 
raumes durch die drei herzoglichen Brüder Georg, Ludwig und Chriſtian berichtet. 
Dann aber hat ſie bald auch größeren Zuwachs zu verzeichnen, als ihr am 3. Sep 
tember 1647 die nachgelaſſenen Bücher des 1639 in ſelbſtgewählter Verbannung 
geſtorbenen Herzogs Johann Chriſtian von deſſen Söhnen überwieſen wurden, 
denen dann am 9. November desſelben Jahres die aus dem Nachlaſſe des Hofmeiſters 
Peter von Sebottendorf gekauften Bücher folgten. Die letzte Zuwendung vor dem 
Ausſterben der Piaſten waren dann die von Georg III. hinterlaſſenen Bücher, die 
deſſen Tochter Dorothea Eliſabeth am 3. Januar 1665 dem Gymnaſium verehrte. 

Der jchon erwähnte Vorbericht in dem Kataloge des Rektors Thilo bedauert 
es, daß über die „neuen und raren“ Bücher der beiden letzten Herzöge Chriſtian und 
Georg Wilhelm anderweitig beſtimmt wurde. Sie hätten die fürſtliche Bibliothek 
„ſehr vermehrt und ſtattlich gezieret“. Allein auf Anordnung der verwitweten 
Herzogin Luiſe wurden fie nach dem Tode des letzten Piaſten nebſt anderen Allodial— 
ſtücken 1676 nach ihrem Witwenſitze Ohlau gebracht und nach ihrem Abſterben 1680 
von deren Tochter, einer Herzogin von Holſtein, dem damaligen fürſtlichen Hof— 
meiſter Franz Heinrich von Hohenhauſen und dem Hofprediger Anton Brunſenius 
um einen geringen Preis verkauft. 

Im Jahre 1664, hundert Jahre nach Gründung des Gymnaſiums, verzeichnete 
der Rektor Johannes Lukas ſämtliche bis dahin vorhandenen Bücher in einem 
Kataloge. Er war z. T. ſehr unleſerlich geſchrieben; darum ließ ihn Rektor Thilo 
im Jahre 1691 unter Berückſichtigung der 1665 hinzugekommenen Bücher im Auf— 
trage der kaiſerlich öſterreichiſchen Regierung ſauber abſchreiben. Nach einer genauen 
Zuſammenſtellung betrug „die Summe aller annoch vorhandenen Bücher biß ultimo 
Decembris Anno 1691 2839 Stück.“ 5 

Thilo verzeichnet dann noch eigenhändig 15 vom Stiftsamte gekaufte Bücher. 
Weitere Erwerbungen oder Zuwendungen in der öſterreichiſchen Zeit ſind nicht 
bekannt. Leider hat Thilo die Bibliothek nicht gut verwaltet. Das bezeugen die 
noch vorhandenen Verhandlungen bei der Übergabe der Bibliothek durch die Erben 
Thilos an deſſen Nachfolger Bernhard Winkler, ſpäter als von Sternenheim geadelt. 
Es hatte ſich eine ganze Reihe Abgänge, teilweiſe ſehr wertvoller Stücke, heraus- 
geſtellt. Da gewährt es einen eigenen Reiz, die ſich gegenüberſtehenden Anſichten 
über den Wert des geleiſteten Erſatzes kennen zu lernen. Leider müſſen wir uns 
dabei durchgehend der Anſicht des die Bibliothek übernehmenden neuen Rektors 
anſchließen, der in den meiſten Fällen mit ſeinem Unwillen über die Erſatzſtücke 
nicht zurückhält. In feinem Berichte an den Inſpektor des Gymnaſiums, den Re- 
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gierungsrat und Konſiſtorialpräſidenten Nikolaus von Kolbnitz bedauert er den 
Abgang vieler wertvoller Bücher „als eine altgeſchriebene Chronika, Chronologia. 
latina illustrissimi Johannis Christiani Mse, und andere mehr, welche allezeit unter 
die beſten Cimelia hieſiger Bibliotheque ſeynd gerechnet worden“. Die dafür 
eingeſtellten Bücher waren ſo beſchaffen, daß ſie den Wert der fehlenden bei weitem 
nicht erſetzten. In einer beſonderen Anlage gibt er eine genaue Aufſtellung. Dabei 
iſt er nur in ganz wenigen Fällen mit dem geleiſteten Erſatze einigermaßen ein— 
verſtanden; meiſtens heißt es: „ein kleines Büchel, kommt dem Verlohrenen an 
Werth bey weitem nicht gleich ... ein kleines, altes und zerriſſenes Büchel ... 
ein kleines, elendes Büchel . . .“ und jo fort. Dementſprechend leſen wir auch in 
den Schleſiſchen gelehrten Nachrichten vom Jahre 1738, S. 326 über die Bibliothek 
des Brieger Gymnaſiums, daß ſie kurz vor des Herrn Rektor Thilonis Abſterben 
noch nicht in guter Ordnung geweſen iſt. 

Kaum hatte Thilos Nachfolger, Bernhard Winkler von Sternenheim, die Biblio» 
thek wieder in Ordnung gebracht, als ihr bei der Einnahme Briegs 1741 durch 
Friedrich d. Gr. völlige Vernichtung drohte. Neben dem Schloſſe und der Schloß 
kirche ſtand auch der Dachſtuhl des Gymnaſiums in Flammen. Zudem geriet eine 
Anzahl Soldaten in den Bibliotheksraum, wo ſie mehrere Bücher zerhieben und 
zerſtachen. An vielen, z. B. dem erſten Bande der koſtbaren Biblia Complutensis, 
ſind dieſe Mißhandlungen ſehr ſichtbar. 

Noch nachteiliger war der Siebenjährige Krieg, da der große Examensſaal, der 
damals an die Bibliothek grenzte, mit Getreide beſchüttet und dadurch die Bibliothek 
unzugänglich geworden war. So hatten, wie es in einem Berichte heißt, die Ratten 
und Mäuſe völlige Freiheit und zernagten und beſchädigten viele Bücher. Rektor 
Theune brachte dann nicht lange vor ſeinem Tode (1771) die Bibliothek mit Hilfe 
der Profeſſoren Weinſchenk und Meier wieder in Ordnung, fand aber, daß mehrere 
Bücher beſchädigt und andere ſo zerriſſen waren, daß ſie nicht mehr ausgeſtellt 
werden konnten. 

Sonſt war in der preußiſchen Zeit mit dem Gymnaſium auch die Bibliothek 
wohl ſichergeſtellt, aber Überweiſungen größerer, wertvoller Sonderbibliotheken, 
wie in der Piaſtenzeit, ſind nicht mehr zu verzeichnen, außer der Bibliothek des 1773 
verſtorbenen, jedoch 1743 bereits außer Amt befindlichen früheren Rektors Winkler 
von Sternenheim und einer Anzahl Bücher, die in einem Kataloge als „auf dem 
Tiſch geſtanden“ angegeben ſind. Dafür werden aber bereits von der damaligen 
vorgeſetzten Behörde, dem Königlichen Konſiſtorium zu Breslau, hin und wieder 
Gelder zum Ankauf von Büchern angewieſen. So konnte den Bedürfniſſen der 
Lehrer wohl beſſer Rechnung getragen werden, aber die Erwerbungen fallen natur- 
gemäß in den Rahmen einer ausgeſprochenen Gymnaſialbibliothek und können ein 
allgemeines Intereſſe nicht mehr beanſpruchen. 


2. Die Sonderbibliotheken. 


Wie aus den bisherigen Ausführungen hervorgeht, iſt unſere Piaſtenbibliothek 
ihrer ganzen Entwickelung nach keine ununterbrochene, planmäßige Bücher- 
ſammlung, ſondern eine Zuſammenſtellung einzelner, voneinander unabhängig 
zuſtande gekommener Sonderbibliotheken, die z. T. ausgeſprochen das Gepräge 
ihrer urſprünglichen Sammler aufweiſen. 

An erſter Stelle kommt die ſogenannte bibliotheca antiqua. Sie enthält über 
800 Bände, über die ein 1622 aufgeſtellter und im Original noch vorhandener hand- 
ſchriftlicher mit dem herzoglichen Siegel verſehener Katalog Rechenſchaft gibt. 
Sie galt mit der Aufſtellung des Kataloges im weſentlichen als abgeſchloſſen. Wenn 
es jedoch weiterhin zu einigen Einzelzuwendungen kam, ſo wurden auch dieſe ihr 
in der Regel zugeteilt. Beſondere Erwähnung verdienen dabei die Schenkungen 
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der nach Polen gezogenen mähriſchen Brüder, denen bei der Zerſtörung Liſſas 1656 
in Brieg von den reformierten Herzögen Unterkunft gewährt wurde. Einer der 
Flüchtlinge, Johannes Felinus, wirkte auch als Lehrer am Brieger Gymnaſium. 
Ein anderer, Petrus Figulus, bekannt als Schwiegerſohn des Amos Comenius, war 
Vater des Liſſaer Rektors Daniel Ernſt Jablonski. Aus Dankbarkeit für die genoſſene 
Aufnahme ſchenkten dieſe mähriſchen Brüder vierzehn, z. T. recht wertvolle Bücher, 
in denen ſich auch aus den Jahren 1658—60 eigenhändige Eintragungen der beiden 
genannten Männer Felinus und Figulus wie eines ſonſt wenig bekannten Daniel 
Vetter befinden. 

Die bibliotheca antiqua iſt aber auch ſelbſt wieder eine Zuſammenſtellung 
einzelner kleinerer Bücherſammlungen. Ihren wertvollſten Beſtandteil bildet die 
zum einſtigen Collegiatſtifte gehörende Dombibliothek. Sie hatte ſich der be— 
ſonderen Fürſorge Herzog Ludwigs J. (1352—98) zu erfreuen, der ſelbſt großes 
literariſches Intereſſe beſaß und ſich auch um die ſchleſiſche Geſchichtsſchreibung 
beſondere Verdienſte erworben hatte. Er hatte 1353 den Auftrag zur Anfertigung 
einer lateiniſchen Hedwigslegende erteilt und eine Abſchrift der alten Chronica 
Polonorum beſorgen laſſen. Auch beſaß er ſelbſt eine nicht unbedeutende 
Bücherſammlung; jo trifft er bereits in einem Teſtamente vom Jahre 1360 Be— 
ſtimmungen über eine ganze Reihe von Büchern, die wir ſpäter in der Dombibliothet 
vorfinden. 1386 wird ſogar die Einrichtung eines beſonderen Bibliothelsraumes bei 
der Collegiattirche geplant. Die Brieger Piaftenbibliothet kann daher, wenn man 
fie als Fortſetzung der in ihr aufgegangenen Dombibliothek anſieht, auf ein Alter 
von mehr als 540 Jahren zurückblicken. 

Die Dombibliothek wurde aber damals nicht bloß, wie meiſtens, zu gottesdienit- 
lichen, ſondern auch zu ausgeſprochen wiſſenſchaftlichen Zwecken benutzt. Sind doch 
zu jener Zeit am Hedwigsſtifte Männer geweſen, die ſelbſt literariſch tätig waren. 
So iſt der Brieger Domherr Peter Bitſchen der Verfaſſer der 1385 entſtandenen 
Chronica principum Poloniae. Auch weitere ſchriftſtelleriſche Betätigung innerhalb 
des Domſtiftes läßt ſich herleiten aus den Ausgaben, die Herzog Ludwig in ſeinem 
Lagerbuche gelegentlich vermerken läßt. Dort heißt es zum Jahre 1395: Dem 
Schreiber der Hiſtorie ſechs Groſchen, für Pergament zur Hiſtorie drei Groſchen. 
Zum Jahre 1397: Dem Schreiber der Hiſtorie ſechs Groſchen. 

Zum Stift kam bald die Schule. Schon 1371 wurde dem Dechanten die Pflicht 
auferlegt, für einen Schulmeiſter zu ſorgen. Auch Schulbücher werden erwähnt, 
für deren Verwaltung das Kapitel zuſtändig war. Es laſſen ſich auch noch ver- 
ſchiedene Bücher dem Titel nach anführen. Sie verſchaffen uns einen Einblick in 
die im Mittelalter in ſchleſiſchen Schulen gebrauchten Lehrbücher. 

Aus dem allen gewinnen wir ein anſprechendes Bild von dem geiſtigen Leben 
des jungen Hedwigſtiftes beſonders zu Ausgang des 14. Jahrhunderts. Doch 1398 
ſtarb ſein Schutzherr Ludwig J., und der Hof wurde bis 1488 meiſt nach Liegnitz ver⸗ 
legt. Zudem war das 15. Jahrhundert in Schleſien wegen der zerrütteten politiſchen 
Verhältniſſe für die Pflege der Wiſſenſchaften ungünſtig. Brieg litt beſonders unter 
den verheerenden Huſſitenkriegen. Zweimal wurde es den Huſſitenhorden preis- 
gegeben. Selbſt die Kirchen blieben nicht verſchont. Die Hedwigskirche wurde 1428 
geplündert, ausgebrannt und zum Pferdeſtalle eingerichtet, ſo daß auch die in ihr 
untergebrachte Bibliothek ihr Ende ſand. Nur wenige jetzt noch vorhandene Hand— 
ſchriften aus dem 14. Jahrhundert konnten ſich erhalten, da die Domherren unter 
Mitnahme der wertvollſten Koſtbarkeiten nach Breslau flüchteten. 

Nach der mit den Huſſitentriegen eingetretenen Notlage war, wenn die Wieder— 
herſtellung des Stifts auch bereits 1436 in Angriff genommen wurde, wegen der 
drückenden Schulden an Neuerwerbungen von Handſchriften nicht zu denken, zumal 
ein Gönner wie Ludwig I. fehlte. So iſt es der inzwiſchen erfolgten Erfindung 
des Buchdrucks zu danken, wenn es zu einer Wiederherſtellung der alten, faſt völlig 
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vernichteten Dombibliothet kam. Die Anſchafſung von Büchern erfolgte durch die 
einzelnen Domherren. Sie hielt ſich anfangs in engen Grenzen und läßt ſich auch 
verhältnismäßig erſt ſpät nachweiſen. Der älteſte vorhandene Druck ſtammt aus 
dem Jahre 1473. Auch muß die Unterbringung der Bücher zeitweiſe ſehr zu wünſchen 
übrig gelaſſen haben, denn am 26. Februar 1482 beſchließt das Kapitel in Erwägung, 
daß die Bücher infolge ſchlechter Aufbewahrung mehr und mehr zugrunde gehen, 
im hinteren Teile der Marienkapelle eine Liberei mit größerer Kunſtfertigkeit 
anſertigen zu laſſen, worin die Bücher fortan aufbewahrt und angelettet 
werden ſollen. 

Auch jetzt fehlt es dem Hedwigsſtifte nicht an Mitgliedern, die den Wert einer 
Bibliothek zu ſchätzen wußten. So wird 1468 ein Brieger Dechant Jeronimus 
Beckenslohr unter den Geſandten genannt, die dem Kurfürſten Friedrich von 
Brandenburg die böhmiſche Königskrone anbieten. Ein Doctor decretorum Martin 
Lyndner vermacht 1483 dem Kapitel vier, freilich nur noch dem Titel nach nachiveis- 
bare, wiſſenſchaftliche Bücher. 228 Wiegendrucke weiſt die Brieger Gymnaſial— 
bibliothek auf. Ein Teil ſtammt von ſpäteren Zuwendungen, der größte Teil wurde 
von Mitgliedern des Domſtiftes angeſchafft. Zahlreiche handſchriftliche Rand- 
bemerkungen legen Zeugnis davon ab, daß ſie auch wirklich eifrig geleſen wurden, 
Allerdings findet ſich darunter auch ein alter, bis jetzt noch nicht einmal ganz auf— 
geſchnittener Druck. Die bis zur Auflöſung des Stifts 1534 herrſchende geiſtige 
Regſamtkeit bezeugen weiterhin zahlreiche Buchdrucke aus dem 16. Jahrhundert. 
Es ſind hauptſächlich Vertreter des grade in Schleſien liebevoll gepflegten Humanis- 
mus. Ihnen reiht ſich eine große Zahl reformatoriſcher, faſt nur lateiniſch ge— 
ſchriebener Flug- und Streitſchriften an, darunter über fünfzig Lutherdrucke. 

Dieſe ehrwürdige Dombibliothek war dann berufen, den wertvollen Grundſtock 
zu der von Herzog Georg II. 1569 eingerichteten Bibliothek des neuerbauten fürſt— 
lichen Gymnaſiums zu bilden. Neben dem künſtleriſch ausgebauten Schloſſe war 
das Gymnaſium dieſes Herzogs Lieblingsſchöpfung. Ihm hat er auch ſeine nicht 
unbedeutende Privatbibliothek überwieſen. 54 Bände laſſen ſich als ihr zugehörig 
nachweiſen. Es ſind zumeiſt Foliobände, gediegen in Leder gebunden, vielfach mit 
ſchweren Metallbeſchlägen verſehen. Auf dem Vorderdeckel iſt in den meiſten Fällen 
der ausdrückliche Zueignungsvermerk an die Bibliothek angebracht. So heißt es: 
Dieſen Theuerdank . .. Dieſes Kunſtbuch ... Dieſe Chronikam .. . Dieſes 
Cantional und jo fort — hat der durchlauchtige, hochgeborene Fürſt und Herr, Herr 
Georg, Herzog in Schleſien zur Liegnitz und Brieg, in dieſe Bibliothekam gnädig 
gegeben. Anno 1569 oder 1570 oder ohne Jahreszahl. Innen in den Büchern 
ſteht dann noch ſeine eigenhändige Namenseintragung: Georg, Herzog zur Liegniz 
und Brieg m. p. 

Die jo zuſtande gekommene Bücherſammlung bejtand im ganzen aus etwa 
400 Bänden. Sie nahm aber das Ganze, dafür zur Verfügung geſtellte, zehn 
Meter im Geviert große Zimmer in Anſpruch, da die Bächer nicht wie heutzutage 
in Repoſitorien mit dem Rücken nach vorn eingeſtellt, ſondern auf Pulten nieder— 
gelegt und mit Ketten an einer oben langlaufenden eiſernen Stange befeſtigt waren. 


395 Bücher, ſogenannte eatenati, laſſen noch jetzt die Spuren der einſt angebrachten - 


Kette erkennen. Bei drei Büchern iſt die Kette noch vorhanden. Zahlreiche Einzel— 
zuwendungen haben dann unter dem nachfolgenden Herzoge, dem gelehrten Joachim 
Friedrich, die Bibliothek auf etwa 800 Bände anwachſen laſſen. Der catalogus 
antiquus vom Jahre 1622 gibt darüber genaue Auskunft. 

Die weiteren Sonderbibliotheken können kürzer behandelt werden. Die 
Bibliothek des Rektors Laubanus (Rektor von 1614—1633) umfaßt nur 
300 Bände. Beſonderen Wert beſitzen ſie nicht. Auch ihre Ausſtattung iſt meiſt 
dürftig. Zu den Einbänden ſind vielfach Pergamentblätter alter Handſchriften 
theologiichen Inhalts der Brieger Bibliothek genommen worden. Es find zumeiſt 
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reformierte Streitſchriften. Am 31. Oktober 1637 wurde ſie der Gymnaſial— 
bibliothek einverleibt. 

Größeren Wert beſitzt die Bücherſammlung des Herzogs Johann 
Chriſtian. Sie zählt etwa 750 Bände, iſt alſo beinahe ſo umfangreich wie die 
bibliotheca antiqua, Sie iſt um jo bedeutungsvoller, da fie durch ihre Zuſammen— 
ſetzung und die zahlreichen Eintragungen einen genauen Einblick in die Entwickelung 
eines literariſch gebildeten herzoglichen Bücherliebhabers geſtattet. Herzog Johann 
Chriſtian gehört zu den liebenswerteſten Vertretern der Brieger Piaſten. Umjubelt 
von den Einwohnern ſeines Ländchens, hat er, kaum großjährig geworden, mit 
achtzehn Jahren 1609 die Regierung übernommen und bald den vom Kaiſer be— 
willigten Majeſtätsbrief bekanntgeben können. An der Seite der gefeierten und 
allſeitig beliebten Dorothea Sibylla, einer brandenburgiſchen Prinzeſſin, hat er 
einige Jahre innigen, ehelichen Glückes verleben können, als der Dreißigjährige 
Krieg ihn vor Aufgaben ſtellte, denen er nicht gewachſen war. Im fernen Oſterode 
in Preußen ſtarb er 1639 gebrochenen Herzens. 

Unter ſeinen theologiſchen Büchern nehmen die ſchwärmeriſch-myſtiſchen einen 
großen Raum ein. Neben Schwenckfeld hat ihn vor allem Weigel beeinflußt. Da- 
neben findet ſich eine große Zahl der z. T. ſehr ſeltenen Schriften der ſogenannten 
Roſenkreuzer. Werke über Feſtungskunſt, Mathematik und Aſtronomie ſtehen neben 
dem phantaſtiſchen Theophraſt Baraceljus oder Büchern über chymiſche Philoſophie 
und dem Stein des Weiſen. Große Folianten mit zahlreichen Kupfern erläutern 
die Wunder der neuen Welt, daneben die zierlichen, jetzt ſo geſuchten Elzevire im 
Duodezformat. 

Erhalten haben ſich auch die Bücher aus ſeiner erſten Knabenzeit; ſo ſeine wohl 
erſte lateiniſche Grammatik, der Donatus Scholae Gorlicensis, den er nach dem 
Aufdrucke auf dem Vorderdeckel 1598, alſo im Alter von ſieben Jahren bereits durch 
arbeiten mußte. Die Cyropaedia nova et Christiana hat er bereits mit zehn Jahren 
geleſen. Als Sechzehn-und Siebzehnjähriger lieſt er franzöſiſche und italieniſche Bücher; 
und während er bisher Eintragungen in deutſcher und lateiniſcher Sprache machte, 
macht er ſie jetzt in franzöſiſcher und italieniſcher. So hat er bereits in ſeiner Jugend 
angeſtrengt lernen müſſen. Und doch, ob Prinz oder Bürgerkind, es iſt kein Unter— 
ſchied; auch er hat als Elfjähriger, wie ſo viele vor ihm und nach ihm, Karikaturen 
in ſeine Bücher gemalt, mit denen er Reſpektsperſonen, wenn auch unvollkommen, 
hat wiedergeben wollen. Er iſt dann doch noch ein ernſter Mann geworden. 

Zu feiner Bibliothek kam dann bald noch die Bibliothek des Hofmeiſters 
ſeiner Söhne, Peters von Sebottendorff. Sie umfaßt 548 Bände und enthält 
neben vielen ſeltenen hiſtoriſchen Werken eine reiche Sammlung italieniſcher und 
franzöſiſcher Bücher. Sebottendorff hat mit den ihm anvertrauten Prinzen aus- 
gedehnte Reiſen ins Ausland gemacht und bei dieſer Gelegenheit ſich eifrig Bücher 
angeſchafft. Auf einer ſolchen Reiſe iſt er 1632 in Namur geſtorben. Da er unver- 
heiratet war, wurde von ſeinem Erben, einem Hans Georg von Strachwitz, die 
Bücherſammlung um hundert Taler durch den Schulgeſtiftverwalter Johannes 
Natitius 1660 für die Gymnaſialbibliothek endgültig angekauft, nachdem fie ſchon 
ſeit dem 9. November 1647 vorläufig in der Bibliothek untergebracht worden war. 

Die letzte Sonderſammlung aus der Piaſtenzeit ſtammt von Georg III. 
Sie wurde nach ſeinem Tode von der Tochter Dorothea Eliſabeth am 13. Januar 1665 
dem Gymnaſium verehrt. Sie enthält nur 304 Bände ohne beſonderen Wert. 

Aus der öſterreichiſchen Zeit kommt noch die etwa 450 Bände umfaſſende 
Bibliothek des Rektors Bernhard Winkler von Sternenheim hinzu. (Rektor 
von 1725—43, f 177g.) Unter ſeinen Büchern befinden ſich viele fremdsprachliche, be» 
ſonders engliſche. Vor ſeiner Berufung zum Rektor hat er ausgedehnte Reiſen als Er- 
zieher eines jungen Adeligen durch Deutſchland, die Niederlande, Frankreich, Italien 
und England gemacht und hierbei wohl einen großen Teil ſeiner Bücher erworben. 
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3. Die wertvollſten Beſtandteile der Bibliothek. 


Die ſchleſiſchen Piaſten haben beſonders in ihrer letzten Zeit unter vielfach 
geradezu drückend empfundener Geldknappheit zu leiden gehabt. Daher kann die 
von ihnen mit ſo großer Liebe ins Leben gerufene Bibliothek nicht mit anderen 
alten ſchleſiſchen Bibliotheken, die aus größerer Fülle ſchöpften, auf eine Stufe 
geſtellt werden, aber dennoch beſaß oder beſitzt ſie z. T. noch beſonders in ihren 
älteren Beſtandteilen Schätze, die auch über die Grenzen Schleſiens hinaus von 
Bedeutung ſind. Ein Teil davon iſt leider unauffindbar im Laufe der wechſelreichen 
Jahrhunderte verloren gegangen, andere ſind nur der Brieger Bibliothek entfremdet 
und in neue Hände übergegangen, ſo vor allem die alte illuſtrierte Hedwigslegende 
vom Jahre 1353 und die Chronica Polonorum von 1385/86, 

Die Schickſale der für Schleſien ſo bedeutungsvollen Hedwigslegende ver⸗ 
dienen eine eigene kurze Schilderung. Sie wurde im Auftrage Herzog Ludwigs J. 
in Lüben von einem Nikolaus von Preußen geſchrieben, von dem wahrſcheinlich 
auch das eine ganzſeitige und die ſechzig halbſeitigen Bilder mit Darſtellungen aus 
dem Leben der hl. Hedwig ſtammen. Nach dem Teſtamente Ludwigs vom Jahre 1360 
wurde ſie den Predigermönchen in Liegnitz vermacht. Nach Einrichtung des Hedwigs— 
ſtiftes zu Brieg, im Jahre 1369, hat Ludwig dieſe teſtamentariſche Beſtimmung auf- 
gehoben und die Legende ſeiner zu Ehren der hl. Hedwig erfolgten Lieblingsſtiftung 
in Brieg anvertraut. 

Bei Eröffnung des Brieger Gymnaſiums 1569 iſt ſie dann mit der geſamten 
Dombibliothek des 1534 aufgelöſten Hedwigsſtiftes auf Anordnung Georgs II. in 
die neugeſchaffene Gymnaſialbibliothek gebracht worden. Von dort entlehnte ſie 
Herzog Johann Chriſtian nach einer am 12. Januar 1630 dem damaligen Bibliothekar 
Buchwald ausgeſtellten Beſcheinigung. Im catalogus antiquus ſteht an der Stelle, wo 
die Handſchrift verzeichnet iſt, von der Hand des ſpäteren Rektors Johannes Günther 
(+ 1644) die Notiz: „Dieſe Hiſtorie haben Ihre F. Gn. Herzog Joh. Chriſt. nach der 
Neiſſe, nisi fallor, Herrn Breuner verehret“. Breuner war damals Bistums- 
verwalter in Neiſſe. Wahrſcheinlich wollte der Herzog, der ſich damals in bedrängter 
Lage befand, durch das Geſchenk den einflußreichen Bistumsverwalter ſich geneigt 
machen. Lange iſt die Handſchrift aber nicht in Neiſſe geblieben. Sie gelangte, wie 
aus einem noch heute in ihr vorhandenen Exlibris hervorgeht, in die Bibliothek 
des Kaiſerlichen Rats Franz Gottfried von Troilo und nach deſſen um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts erfolgten Tode in den Beſitz der Prinzeſſin Maria Benigna, 
der Gattin des Feldherrn Oktavio Piccolomini, die ſie den Schlackenwerther 
Piariſten überwies. Nach Aufhebung des Piariſtenkollegiums kam deſſen geſamte 
Bibliothek und mit ihr unſere Hedwigslegende in den Beſitz der Stadtgemeinde 
Schlackenwerth, die im Jahre 1911 ſämtliche Bücher für 100 000 Kronen an das 
Wiener Antiquariat Gilhofer und Rauſchburg verkaufte. Von dort wurde das 
wertvollſte Stück, die Hedwigslegende, trotz den angeſtrengteſten Bemühungen des 
damaligen Direktors der Breslauer Univerſitätsbibliothek, dies Denkmal ſchleſiſcher 
Büchermalerei der Heimatprovinz wieder zuzuführen, an Baron von Guttmann 
in Wien verkauft, der ſich jedoch bereit erklärt hat, die Handſchrift der Forſchung 
jederzeit zur Verfügung zu ſtellen. Ob ſich die Hedwigslegende jetzt noch in ſeinem 
Beſitze befindet, iſt nicht bekannt. Eine getreue Nachbildung, beſonders der Illu— 
ſtrationen, wurde 1848 von Wolfskron veranſtaltet. 

Ein zweiter, nicht minder herber Verluſt iſt der der Chroniea prineipum 
Poloniae, die, wie oben gejagt, 1385 von einem Brieger Domherrn, Peter Bitſchen, 
geſchrieben wurde. Nach Ausweis des handſchriftlichen Kataloges vom Jahre 1691 
ließ ſie der Senator Kaspar Scholtz 1674 holen, um ſie dem Briegiſchen Kanzler 
Friedrich von Roth zu übermitteln, der ſie laut eines Berichtes nach Hofe an den 
Oberſten Kanzler Grafen von Noſtiz ſandte. Sie iſt dann in die Hände des Breslauer 
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Gelehrten Martin Hanke gekommen, der über ſie einen wiſſenſchaftlichen Aufſatz 
veröffentlichte. Von ihm kam ſie in den Beſitz ſeines Sohnes, des Breslauer Paſtors 
Gottfried Hanke, aus deſſen Nachlaß ſie wahrſcheinlich in die dortige Rhedigerſche 
Bibliothek gelangte. Jedenfalls befindet ſie ſich jetzt in der Breslauer Stadtbibliothek, 
zu der die genannte Rhedigerſche als Unterabteilung gehört. 

Als hoffentlich nur vorübergehende Entfremdungen haben zwei weitere wert— 
volle Beſtandteile der Brieger Bibliothek zu gelten: Die faſt einzigartige Muſikalien— 
ſammlung aus dem 14. bis 17. Jahrhundert und ein wertvoller alter Gobelin, der 
zur Erinnerung an die Errichtung des Gymnaſiums vom Herzog Georg II. in 
Auftrag gegeben wurde. Beides wurde unter ausdrücklicher Wahrung des Eigentums— 
rechtes bis auf weiteres der Staats- und Univerſitätsbibliothek bezw. dem Kunſt-⸗ 
gewerbemuſeum in Breslau als Leihgabe zur Aufbewahrung anver raut. Die 
Muſitalien, eine Reihe wertvoller Handſchriften und Drucke, wurden von Friedrich 
Kuhn in Breslau nach wiſſenſchaftlichen Grundſätzen 1897 katalogiſiert. Unter ihnen 
befinden ſich auch mehr oder weniger umfangreiche Beiträge des Fürſtlich Liegnitz⸗ 
ſchen Kapellmeiſters Johannes Knöfel, der Brieger Kantoren Johannes Golberg 
und Georg Leuſchner, ja ſelbſt des Rektors Sebaſtian Büchſel (1575— 76), der als 
guter Lauteniſt bekannt war. Die Muſikalien wurden auch fleißig in Gebrauch 
genommen. Beſonders fanden ſie, wie aus den Eintragungen hervorgeht, Ver— 
wendung bei ſeſtlichen Gelegenheiten, jo unter anderem bei Verleſung der Sickeſchen 
Schulgeſetze und beim Tode Georgs II. 

Der für die Kenntnis der alten ſchleſiſchen Teppichweberei wichtige Gobelin 
wurde, nachdem er lange unbeachtet im Verborgenen gelegen hatte, in den neunziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts bei Arbeiten unter dem Dache des Gymnaſial— 
gebäudes aufgefunden. Der damalige Gymnaſialdirektor, der ſeine nähere Be— 
ſtimmung und vor allem ſeine für das Gymnaſium wertvolle Bedeutung nicht 
erkannte, ließ ihn dem Breslauer Kunſtgewerbemuſeum als Leihgabe übermitteln. 
Im zweiten Bande des Jahrbuches des Schleſiſchen Muſeums für Kunſtgewerbe 
und Altertümer wurde er unter Beigabe eines Lichtdruckes genau beſchrieben. 
Man iſt dabei unter Außerachtlaſſung alter Gewährsmänner zu dem falſchen Ergebniſſe 
gekommen, ihn als Rücklaken oder Wandbehangzu beſtimmen, während erunzweideutig 
als „Tafelteppich“ für den im Bibliotheksraume befindlichen Tiſch bezeugt wird. 

Abgeſehen von dieſen Verluſten hat ſich aber noch eine beträchtliche Reihe wert— 
voller Schätze erhalten. Neben einigen koſtbaren, z. T. mit prächtigen Initialen 
geſchmückten Pergamenthandſchriften aus der Mitte des 14. Jahrhunderts befinden 
ſich unter den 228 Wiegendrucken Seltenheiten, die ſelbſt der Preußiſchen Staats- 
bibliothek fehlen. Beſonders reichhaltig find die Flugſchriften aus der Neformations- 
zeit vertreten. Unter den fünfzig Lutherdrucken nimmt einen hervorragenden Platz 
der von mir 1913 entdeckte erſte, nur in vier Exemplaren nachweisbare Druck der 
Lutheriſchen Ablaßtheſen vom 31. Oktober 1517 ein. In dieſen Drucken befinden 
ſich auch vielfach wertvolle Eintragungen von alter Hand. Erſt vor einigen Jahren 
habe ich unter ſolchen Eintragungen Reime aus dem alten Magdeburger Rathauſe 
auffinden können. Es ſind zweiundſechzig Zeilen, die bis auf zwei nach dem Brande 
des Rathauſes 1631 völlig verſchollen waren. Sie waren, wie aus den Schlußzeilen: 
„Wer zu Meideburg iſt geweſen, Im rathauſe hat er diſe Ding wol geleſen“ und 
den beiden in der Magdeburger Schöppenchronik als „Prophetenreime“ erwähnten 
Zeilen hervorgeht, am dortigen Rathauſe angebracht und legen in vielfach muſter— 
gültiger Weiſe Zeugnis ab von altem, geſundem Bürgerſinne, dem gerade im Mittel— 
alter ſo viele deutſche Städte ihr Aufblühen zu danken hatten. 

So bietet unſere Bibliothek dem ſtillen Forſchen reiche Gelegenheit. Voraus- 
ſetzung dafür aber iſt, daß fie auch zuſammenbleibt und nicht, wie ſchon manchmal 
angeregt wurde, einer größeren Bibliothek einverleibt wird, weil damit ſo mancherlei 
Fäden, die jetzt vielfach erſt ein Verſtändnis ermöglichen, abgeriſſen würden. 
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4. Die kulturelle Bedeutung der Bibliothek. 


Liebe zu einer Bibliothek und Stolz auf ſie verführt leicht dazu, nur auf einzelne 
wertvolle Beſtandteile aufmerkſam machen zu wollen. Doch ſogenannte Prunkſtücke 
machen durchaus nicht den eigentlichen Wert einer Bücherſammlung aus. Wie beim 
einzelnen Buch, ſo muß auch bei einer ganzen Sammlung eine Art von Seele zu 
ſpüren ſein, die uns etwas zu ſagen hat. Sie muß Zeugnis ablegen können von den 
Geſichtspunkten, nach denen ſie zuſtande gekommen iſt, Zeugnis von den geiſtigen 
Intereſſen, von denen ſich der Sammler leiten ließ. Unſere Brieger Piaſtenbibliothek 
erfüllt dieſe Forderung. Das macht ſie in erſter Linie wertvoll, daß ſie in ihrer Ge— 
ſamtheit eine Zeit von mehr als einem halben Jahrtauſend umfaßt und hierbei ein Bild 
zumeiſt regen geiſtigen Lebens in Schleſien bietet. Die in ihr vorhandenen oder einſt 
vorhandenen und wenigſtens noch nachweisbaren Handſchriften, Bücher und Anſchau— 
ungsmittel zeigen, welche Empfänglichkeit und welches Verſtändnis kulturellen Fragen 
entgegengebracht wurde. Wie Herzog Ludiwg I. (F 1398) aus frommem und wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Intereſſe nach Spuren des einſtigen vorübergehenden Biſchoftsſitzes 
in Ritſchen bei Brieg graben ließ, ſo half er eine ſchleſiſche Literatur ſchaffen dadurch, 
daß er Bibelteile, wichtige Legenden und Chroniken abſchreiben ließ und fie der 
mit ſeiner Lieblingsſchöpfung, dem Brieger Hedwigsſtift, verbundenen Dom- 
bibliothek anvertraute. In noch umfangreicherer Weiſe zeugt die Bibliothek für 
Herzog Georg II. (T 1586). Gelehrte, Künſtler und Kunſthandwerker waren ſicher, 
bei ihm Verſtändnis und vor allem Hilfe in ihren mancherlei Nöten zu finden. Mit 
zahlreichen Anliegen traten ſie an ihn heran. Ihn bittet man, wenn es gilt, eine 
wiſſenſchaftliche Arbeit auch im Druck erſcheinen zu laſſen. Ihm widmet der gelehrte 
Breslauer Rektor Martin Helwig ſeine erſte, 1561 erſchienene Karte Schleſiens; 
ihm bietet der Saganer Inſtrumentenmacher Barthel Schram 1569 ſeine großen 
Inſtrumente zum Kauf an, weil er weiß, daß der Herzog ein großer Liebhaber der 
Muſik iſt; ihm überſendet 1560 Adam Kamerer ein „Pundzenirer“ in Breslau 
Georgs „Contrafeit von eyner beſonder hochloblichen Kunſt und Arbeit gemacht, 
welches darzu dienet, daß man es E. F. G. zu Ehren und zu eynem herrlichen, 
hochlöblichen Gedächtnis, in ein ehrlich Gemach anhange, aufhebe oder ſonſt ver— 
wahren mag“ und bittet, ihm bei Ausübung ſeiner Kunſt behilflich zu ſein, ihn „mit 
eyner Steuer nach E. F. G. Wohlgefallen“ bedenken zu wollen. 

Bei dieſen im Breslauer Staatsarchive befindlichen Bittgeſuchen gewinnt das 
erſt Leben, was in der Brieger Piaſtenbibliothel ſich als eine Stiftung Georgs nach- 
weiſen läßt. Die von ihm geſchenkten Bücher und Muſikalien haben ſich zum größten 
Teile noch erhalten, abhanden gekommen iſt leider die Helwigſche große Wandkarte. 
Das einzige noch vorhandene Exemplar wird in der Breslauer Stadtbibliothek als 
Schatz gehütet. Wir müſſen uns damit begnügen, ſie nur in dem alten Kataloge 
von 1622 verzeichnet zu finden, wie neben ihr noch eine tabula coelestis von Jo- 
hannes Garcäus (T 1575), eine tabula elementaris von Cornelius de Judäis (F 1600) 
und drei große tabulae universales. Wir erſehen wenigſtens aus dieſen Angaben, 
welchen Wert Herzog Georg auf einen anſchaulichen Unterricht legte. Herzog 
Johann Chriſtian iſt ihm neben ſeiner Vorliebe für Myſtik und Alchemie darin gefolgt. 
Er ließ 1618 für den Unterricht in Mathematik, Sphärica und Geometriae synopsis, 
wofür zwei Stunden angeſetzt waren, zwei Globen aus Danzig um 23 ½ Taler 
kaufen und ebenſo 1623 einen radius geometricus und etreinus proportionum 
Galilaeus, 

Nehmen wir dazu die reiche Auswahl an Muſitkalien, an franzöſiſcher, italieniſcher 
und engliſcher Literatur, ſo mutet uns, wenn die lateinischen und griechiſchen Schrift- 
ſteller auch bei weitem vorwiegen, dieſe Vielgeſtaltigkeit bei der Zuſammenſtellung 
der wiſſenſchaftlichen Bücher, Lehr- und Anſchauungsmittel geradezu neuzeitlich 
an. Gewiß hat das geiſtige Leben zeitweiſe darnieder gelegen: Huſſiteneinfälle, 
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Dreißigjähriger und Siebenjähriger Krieg haben auch der Bibliothek ihren Stempel 
aufgedrückt. Inter arma silent Musae! Aber wenn die leitenden Stellen aus Geld— 
mangel oder mitunter auch aus Intereſſeloſigkeit verſagen mußten oder verſagten, 
dann legten doch mehr oder weniger umfangreiche und koftbare einzelne Zuwendungen 
von dem Fortbeſtehen geiſtigen Lebens Zeugnis ab, ein um ſo ſchöneres Zeugnis 
wenn ſolche Zuwendungen von dankbaren früheren Schülern kamen. Daß die 
Bibliothek auch nicht bloß wie ein toter Schatz gehütet wurde, beweiſen die mannig⸗ 
fachen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, zu denen ſie von jeher Anregung gab. 
Nur ſo beweiſt ſie aber auch ihre Daſeinsberechtigung. 

Doch müßte man dieſe alten, wertvollen Beſtände von der ſpäter eingerichteten 
eigentlichen Lehrerbibliothek, der ſie ſeit Beginn des vorigen Jahrhunderts ohne 
rechtes Verſtändnis z. T. geradezu ſinnlos eingereiht wurden, völlig ausſcheiden und 
am beſten in einem beſonderen Raum getrennt unterbringen. Das iſt ohne Schwierig- 
keit durchzuführen, da die Zahl der hierfür in Betracht kommenden Bände 3000 nicht 
viel überſchreitet. Außerdem haben wir noch vom Chroniſten Lucä eine genaue 
Schilderung des alten Bibliothelsraumes kurz nach dem Ausſterben der Piaſten. 

Wir haben auch noch die alten handſchriftlichen Kataloge, nach denen ſich die 
Bücher leicht in der Weiſe aufſtellen laſſen, wie ſie früher geſtanden hatten. 

Welchen erzieheriſchen Wert hätte es, in ſolch einen mit Liebe und Verſtändnis 
eingerichteten Raum mitunter die Schüler nicht bloß unſeres einſtigen Gymnasium 
illustre, ſondern auch der ganzen Stadt zu führen, um ſie es empfinden zu laſſen, 
in welcher Weiſe Brieg von jeher in vorbildlicher Weiſe für Pflege und Ausbreitung 
wahrer Kultur geſorgt hat! Baudenkmäler ſucht man gewiſſenhaft durch Konſer— 
vatoren vor Schädigung durch unberufene und unverſtändige Hände zu ſchützen, 
die ehrwürdige Piaſtenbibliothek des Brieger Gymnaſiums, ein faſt einzigartiges 
Denkmal altſchleſiſcher Kultur, verdient ſolchen Schutz in erhöhtem Maße. 
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Weiß eine goldene Brücke 


Von Bruno Hanns Wittek 


Weiz eine goldene Brücke, All meine ſeligen Wünſche 

Die iſt gar kühn geſpannt — Wandern im Prunkgewand 
Zwiſchen der Welt da draußen Über die goldene Brücke 

Und meinem Heimatland. Weithin in fremdes Land. 

Trägt am gülden Geländer Naſchen wie Bienlein im Garten 
Funkelndes Edelgeſtein, Blumen und Honigſchmaus, 
Aber die ſtärkſten Pfeiler Fliegen, vom Weltgift trunten, 
Nuhn in dem Herzen mein. Balde wieder nach Haus. 


Ewige Jagd nach dem Glücke! 
Gott ſieht ihr lächelnd zu — 
Seligſtes Licht auf der Brücke — 
Heimat, geliebte, biſt du! 
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Wencel Scherffers „Lob der Muſik' 


Von Privatdozent Dr. Peter Epſtein, Breslau 


ie man um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Schleſien über die Tonkunſt 

dachte, was man von zeitgenöſſiſcher Muſik wußte, das lehrt uns ein um— 

fangreiches Poem des Dichters und Komponiſten Wencel Scherffer von 
Scherffenſtein, der zu damaliger Zeit als Schloßorganiſt in Brieg lebte. Seine 
doppelte Eigenſchaft als Dichter und Muſiker iſt es, die uns das elfte Buch ſeiner 
„Deutſchen Gedichte“ (1652) beſonders wertvoll macht; denn durch ſie iſt er in der 
Lage, den hier von ihm gewählten Stoff, „Der Muſit Lob“, nicht nur mit Liebe, 
ſondern zugleich mit Sachkenntnis zu behandeln. Daher gibt uns Scherffer nicht 
lediglich allgemeine Lobſprüche auf die Muſil, ſondern im Rahmen feines Vorſatzes 
eine kurzgefaßte „Muſikgeſchichte“, einen Abriß der Muſiktheorie und ſchließlich 
— was für uns am wertvollſten iſt — einen Überblick über das zeitgenöſſiſche Schaffen, 
ſoweit es ihm bekannt iſt. 

Weneel Scherffer (geboren in Leobſchütz) iſt in der ſchleſiſchen Barockliteratur 
weniger durch ſeine dichteriſche Leiſtung hervorgetreten, als vielmehr durch ſeine 
Arbeit an der deutſchen Sprachbewegung. Als Anhänger der Deutſchgeſinnten 
Genoſſenſchaft Philipp v. Zeſens ſtellte er ſich bewußt in den Dienſt der Beſtrebungen, 
für die — wie Scherffer ſagt — „unſer ſchleſiſcher Schwan, der ſinnreiche Opitz, 
in der deutſchen Poeterei vor etlichen zwanzig Jahren die Bahn gebrochen“, als er 
nämlich „mit ſeinen leichtfließenden Reimen handgreiflich gewieſen, wie man hin— 
füro ein deutſches Gedicht, auch ohne allen Zwang und Einmiſchung fremder 
Sprachen Worte in unſerer ohnedies ſehr wortreichen Mutterſprache ſchreiben und 
ſetzen könne“. Scherffer war einer der erſten, die ſich die Wiederentdeckung der 
deutſchen Sprache als Dichter zu eigen machten. In der Widmung des zweiten 
Buches ſeiner Gedichte ſpricht er ſich über das Unrecht aus, das unſerer „heroiſchen“ 
und natürlichen Sprache bisher geſchehen ſei, und verzeichnet mit Stolz die Tatſache, 
daß ſeit Opitz „von Jahr zu Jahr immer ein dapferer Kopf nach dem andern ſich 
hervorgetan“, um die deutſche Sprache von Fremdwörtern mit Hilfe der Poeſie 
zu reinigen — mit dem Erfolge, „daß man nun andere Sprachen kühnlich herbei— 
rufen und ſie befragen möge, ob die deutſche Reimkunſt nunmehr nicht ohne einzige 
fremde und angeflickte bunte Lappen, von anderen Sprachen entlehnet, anſehnlich 
und prächtig aufziehen und beſtehen könne.“ Galt dieſe poetiſche Arbeit der deutſchen 
Schriftſprache, ſo führte der eingeſchlagene Weg Scherffer zugleich auf ein für die 
Heimatkunde beſonders weſentliches Gebiet, zur Volksſprache. Er wurde durch 
ſeine Gedichte nicht nur einer der erſten Vorkämpfer für die erneuerte hochdeutſche 
Sprache, ſondern gehört außerdem zu den früheſten ſchleſiſchen Dialektſchriftſtellern. 
Seine mundartlich geſchriebenen Dichtungen ſind für die ſchleſiſche Sprache und 
ihre Entwickelung ſo bedeutſam, daß der erſte Biograph Scherffers, Paul Drechsler, 
über dieſes Gebiet feines Schaffens noch eine weitere Arbeit vorlegen konnte (1895). 
Durch die genannten Forſchungen iſt zwar das Leben und die Hauptleiſtung Scherffers 
für die Gegenwart genug erſchloſſen, nicht aber die inhaltliche Seite ſeiner Dichtungen 
erſchöpft. 

Scherffer war keineswegs wähleriſch in bezug auf den Gegenſtand ſeiner Poeſie. 
Es ſchien ihm ebenſo verdienſtvoll, eine fürſtliche Hochzeit, wie eine vom Herzog 
erlegte dreibeinige Wildſau zu beſingen, und nur das eine bleibt für die Beurteilung 
maßgebend, daß die meiſten ſeiner Gedichte überhaupt Gelegenheitswerke find. 
Daher iſt ihr Wert meiſt von dem gewählten Gegenſtande abhängig. Und dies iſt 
es, was Scherffers Gedichte muſikaliſchen Inhalts auszeichnet: in ihnen wird die 
lehrhafte, oft unerträglich breite Anlage ſeiner Dichtungen wettgemacht durch das 
gegenſtändliche Intereſſe, das man ihnen auch heute noch entgegenzubringen ver— 
mag. Ein glücklicher Zufall hat es gefügt, daß ſogar eins ſeiner Dialektgedichte muſi— 
kaliſchen Inhalts iſt. In dieſem Fall wurde die Perſon des Angedichteten ausſchlag— 
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gebend: Apelles v. Löwenſtern, zu deſſen Wiedervermählung im Jahre 1637 Scherffer 
ein ganzes Buch „Hochzeitslieder“ dichtete. Löwenſtern, wie ſein Freund Scherffer 
Dichter und Muſiker zugleich, wird in einem dieſer Geſänge als Leiter der Bern— 
ſtädter Kirchenmuſik vorgeführt, jedoch nicht im „trockenen Tone“, der vielen 
ſonſtigen Ergüſſen dieſer reimfrohen Zeit eignet, ſondern durch ein Geſpräch dreier 
Bauern in ſchleſiſcher Mundart. Das umfangreiche Gedicht, das demnächſt neu 
erſcheinen ſoll, iſt trotz ſeiner ſatiriſchen Färbung eine Fundgrube für die Muſik— 
auffaſſung und Muſikpflege in Schleſien vor dreihundert Jahren. Läßt ſich doch 
ſogar die darin behandelte „Auferſtehungshiſtorie“ mit gutem Grund als das Werk 
Heinrich Schützens von 1623 wiedererkennen, ſodaß uns durch Scherffers Bericht 
Schleſiens reger Anteil am damaligen muſikaliſchen Schaffen in einem bezeich— 
nenden Beiſpiel gezeigt wird. Außer dieſen für die Kirchenmuſik wichtigen Feſt— 
ſtellungen finden ſich in den genannten Hochzeitsliedern wertvolle Angaben über 
das weltliche Muſizieren; in einer Anſprache Terpſichores an die Muſiker iſt die 
muſitaliſche Umrahmung einer herrſchaftlichen Hochzeit im damaligen Schleſien 
getreulich feſtgehalten. Eine vollſtändige Kapellmuſik von Sängern und Inſtrumen— 
tiſten iſt aufgeboten. Ein reichbeſetztes Orcheſter: Streicher, Bläſer und Akkord— 
inſtrumente (Violen, Poſaunen und Lauten ſind genannt) ſteht zur Verfügung. 
Die Sänger wetteifern in der Hervorbringung künſtlicher „Clauſulen“ (Verzierungen): 
die italieniſche Geſangsmanier iſt alſo auch in Schleſien bereits ſiegreich geblieben. 
Wir erfahren ſogar die Namen der Komponiſten: Finetti, ein „Wälſcher“, deſſen 
überaus „ſchöne und liebliche Concerten, wie man ſie jetzt nennet“ Scherffer rühmt, 
und Joh. Herm. Scheins „Waldliederlein“ (1621) und „Hirtenluſt“ (1624) werden 
genannt. Die lehrhafte, etwas pedantiſche Natur Scherffers, die wohl das Haupt- 
hindernis wirklicher dichteriſcher Entfaltung geweſen iſt, hat in dieſem Falle uns 
eine wertvolle Zugabe beſchert in Geſtalt zahlreicher Anmerkungen, in denen der 
Dichter ſich über den Inhalt der Hochzeitslieder ſehr ausführlich verbreitet. Im 
letzten der Gedichte zu Löwenſterns Hochzeit ſind auch zwei Volksliederanfänge mit 
den Noten angeführt: „Will mir mein Käthlein wohl ſelber heimführ'n“ und „Wer 
weiß, wer unſer Schwager iſt.“ 

Soviel Wiſſenswertes muſikaliſcher Art in dieſen Hochzeitsliedern, dem achten 
Buch der Gedichte, auch enthalten iſt, der Anlaß iſt doch nur die zufällige Vorliebe 
des Hochzeiters für Muſik und Geſang. Daher iſt das elfte Buch, eben jenes eingangs 
genannte „Lob der Muſik“ von weſentlich größerer Bedeutung, indem hier die 
Muſik methodiſch behandelt wird und den Hauptgegenſtand der Dichtung ausmacht. 
Die Widmung vom 10. Februar 1562 iſt an fünf Organiſten gerichtet, nämlich 
Ambroſius Profe zu St. Eliſabeth, Bernhard Beyer zu St. Maria-Magdalena 
in Breslau, Balthaſar Hildebrand zu St. Peter und Paul in Liegnitz, Andreas 
Hammerſchmidt in Zittau (der bekannte Komponiſt, aus Brüx in Böhmen ge— 
bürtig) und Leonhard Pfeffer „zur Liſſau in groß Polen“. Bei den genannten 
Kirchenmuſikern, die gleich ihm „des Höchſten Lob auf Orgelwerken zu befördern“ 
verbunden ſind, hofft Scherffer beſonderes Verſtändnis für ſein Lobgedicht zu 
finden. Dieſes ſelbſt legt er aber nicht in der urſprünglichen Faſſung vor, die noch 
während des Dreißigjährigen Krieges („vor Jahren bei noch rumpelnd- und pol— 
terndem Kalbfell“) entſtanden war, ſondern in etwas vereinfachter, oder — wie 
Scherffers Ausdruck lautet —,entmagerter Form: ſicherlich zum Vorteil des auch jetzt 
noch ausreichend ſchwülſtigen Gedichtes. Über ſeine Entſtehung läßt ſich der Dichter 
weiter vernehmen: „Ob nun jemand jagen möchte, daß die Muſik meines gering— 
fügigen Lobes nicht bedürfe, weil ſelbe ſich wohl ſelber wegen ihrer Lieblichkeitund Wun— 
derfraft bei hohen und niedrigen Standes Perſonen, denen die Natur nur muſikaliſche 
Ohren (welche nicht bei jedermann anzutreffen) verliehen, annehmlich macht und 
einlobt, ſo hab ich doch ihr zu Ehren zur Zeit eines anmutigen Frühlings mich in 
ihrem Lobe üben wollen, hierzu mir gleich die ganze Natur bei ihrer Erneuerung 
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und Verjüngung den Kiel in die Hand gegeben: deſſen ich mich ſo ferne gebrauchet, 
als meine geringe Erfahrung und Wiſſenſchaft in der Muſik gereichet ...“ 

So verwundert es uns nicht, das Gedicht mit einer Schilderung des Frühlings 
beginnen zu ſehen und Apolls Zuruf an den Dichter zu vernehmen: 


„Weil alles lebt und webt, ſo laß dir nicht zuwider 
mein Anbeſehlen fein: Ergreif auch deine Lieder 
und gib dem Federvolk im Singen nichts bevor; 
fing uns die Müfic her und heb ihr Lob empor“. 


Obwohl ſich der Dichter häufig durch gelehrte Zitate oder gar Anmerkungen, 
etwa über die ſchwankende metriſche Betonung des Wortes Muſik, unterbricht, iſt 
er mit ſeinem Lobgedicht bald im beſten Zuge: 


„Du Zeitvertreiberin, Freund aller Gaſte rei, 
u Bannerin und Zwang der tollen Raſerei, 
Du Kummerwenderin, du Kind der Pierinnen, 
auf dich, mein liebſtes Lieb, verwend' ich all mein Sinnen ...“ 


Nun begibt ſich Scherffer nach der Sitte ſeiner Zeit auf das Gebiet der Mytho— 
logie und führt, reichlich mit Zitaten prunkend, alle einſchlägigen Sagen des Alter- 
tums an, am ausführlichſten natürlich Orpheus und Arion, um alsbald zu der Frage 
überzugehen, „wannher der Muſik doch ihr erſter Urſprung ſei“. Das Lied bei der 
Arbeit wird hier angeführt, der Mutter Wiegenlied nicht vergeſſen und — geſtützt 
auf Plinius — ein Abſchnitt zur Naturwiſſenſchaft hinzugefügt, von deſſen Art nur 
zwei Verſe zeugen mögen: 


„Der 107 ſich ein Hirſch noch gerne zugeſellt, 
dem Elephanten auch das Singen wohlgefällt.“ 


Eine lange Anmerkung nach Kirchers „Muſurgia“ macht uns mit einem weſt— 
indiſchen Wundertier bekannt, das Tonleitern ſingt. Die Nachtigall wird als die 
Lehrmeiſterin der modernen „fürſtlichen Kapelln“ geprieſen. 


„Was ift adagio? Was praesto? Was pian? 
bei dieſer Sängerin man alles merken kann. 
Ihr forte weiß fie ja jo e auszuſingen, 
ihr Ritornello drauf die Lieblichkeiten bringen“, 


wobei die Kunſtausdrücke in einer Anmerkung jogleich verdeutſcht werden. Für die 
Beleſenheit Scherffers zeugt, daß er bei der folgenden Behandlung der Harmonie 
den Pythagoras mit Johann Kepler in Beziehung ſetzt: ein Deutſcher habe den 
Griechen in Erklärung der Weltharmonie übertroffen! Mit Luther weiß Scherffer 
ſich einig in feinem Zorn gegen die Muſilverächter: 


„Was ſollte das vor Spott bei klugen Leuten bringen, 
wenn einer immer kann ein Kunſt⸗Lied mite fingen? 
Nicht⸗ſingen können iſt vielmehr und allemal 
Gelehrten eine Schand’ ...“ 


Man müſſe froh ſein, daß die muſenfeindliche Kriegszeit vorüber, und nun der 
Tonkunſt eifrig pflegen, wie es dann im einzelnen ausgeführt wird. Denn hier 
iſt nun Scherffer in ſeinem Element. Angefangen von der Choralmuſik, dem 
gregorianiſchen Geſang, kommt er bald zur Figuralmuſik oder — wie er fie nennt — 
‚Musica ambrosiana‘, „in der viel Stimmen gleich mit Luft zum Ende laufen“. 
Dieſe werde oft mit „Stimmwerk untermiſcht und mit Trompetenklang am Freuden— 
feſt erfriſcht“. Zur Knabenſtimme trete die liebliche Viole, „die Zinke recht gedämpft 
viel Lieblichkeit zubringet“, Alt und Tenor werden durch Poſaunen verſtärkt. Bei 
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der Orgelbegleitung wechſelt man gern zwiſchen Flöten- und Schnarrwerk, wie 
man auch die Oktavlage (2, 4’, 8˙ und 16-Fuß) der Begleitung einrichtet, um bald 
ſtärker, bald „ſubtil“ zu ſpielen, je nachdem es Lied und Text erfordern. Hier ſpricht 
der Praktiker und aus dem folgenden langen Abſchnitt über die Orgel insbeſondere 
der mit feinem Inſtrument verwachſene Kirchenmuſiker. 

Drei Arten muſikaliſcher Tätigkeit ſind es, die Scherffer zuletzt im einzelnen 
ausführlich behandelt: Singen, Setzen und Inſtrumentenſpiel. Die Singſtimme, 
deren, verſchiedene Tonlagen ebenſo wie das Kaſtratentum nicht übergangen werden, 
wird in ihrem weiten Bereich geſchildert, der „Cantus durus“ und „mollis! genannt, 
erſt ſpäter aber die alten Kirchentonarten. Am feſſelndſten iſt der lange Abſchnitt 
über die muſikaliſche Kompoſition, der nach einer Abhandlung über die hebräiſche 
Muſit gleich zu den Meiſtern des 16. Jahrhunderts und ſeiner eigenen Zeit übergeht 
und mit Orlando di Laſſo beginnt: „Hat nicht Orlandus uns recht ſingen erſt 
gelehrt?“ Die beiden Gabrieli werden erwähnt, des Luca Marenzio Madrigale, 
Finettis Motetten, Frescobaldis Orgelwerke gerühmt. Der „kluge“ Viadana iſt 
als Erfinder der „conzerten' bezeichnet. Von dem „an Muſikanten reichen“ Lande 
Italien geht Scherffer über zu Goudimel, dem Vertoner der Lobwaſſerſchen 
Pſalmen, ſowie den Orgelmeiſtern J. P. Sweelinck und Samuel Scheidt, „der 
neben Schützen kann recht zum Gemüte zielen“. Joh. Herm. Schein gilt offenbar 
Scherffers beſondere Vorliebe. Auch hier nennt er ſeine Werke „Wald-Muſie“, 
„Israelis Bronnen“ und „Hirtenluſt“. Die Hamburger „Schultze“, Hieronymus und 
Jacob Praetorius, folgen, befonders eindringlich aber Michael Praetorius und 
ſeine „Musae Sioniae“, „jein ausgedrucktes Werk, das etlich tauſend Stück' in ſich 
zu fingen hält“. Nach dem Franken Theod. Rieeius, in deſſen Liedern man angeb— 
lich das „Rücken“ ſpürt (1), wird auch einmal ein Breslauer Meiſter des 16. Jahr- 
hunderts, Gregor Lange, genannt: 


„Da wo der Oderfluß und Ohl' einander grüßen, 
ließ Langius zur Zeit der Muſil Ader fließen.“ 


In friſchem Andenken ſtehen nach Scherffer auch Jac. Handl (Gallus) und Seth 
Calviſius, deſſen ernſte Chöre noch immer gern aufgeführt werden. Einen langen _ 
Nachruf widmet er ſodann dem früh verſtorbenen Theoretiker Joh. Lippius und 
nennt ſchließlich mit Auszeichnung Bartholomäus Geſius, Hans Leo Haßler und 
Melchior Franck, ſowie ſeinen verſtorbenen oberſchleſiſchen Landsmann Matth. 
Apelles von Löwenſtern. 


„Und hier im Vaterland hat Muſik ihr erzogen 
Apellem, der ſie mit der Muttermilch geſogen, 

dem mit Verwundern floß ein Liedlein aus der Hand, 
da ſonſt von andern wird viel Sinnens drauf gewandt.“ 


Einen Vierzeiler widmet er auch Andreas Hammerſchmidt, an den ja die 
Widmung mit gerichtet iſt, und der „ohn' Heuchelei gered't“ „den Hammer wohl in 
Lieder-Schmieden führet“. 

Mit drei Fürſtlichkeiten: Herzog Moritz von Heſſen, der Herzogin von Braune 
ſchweig und Kaiſer Ferdinand III., ſchließt die lange Reihe der von Scherffer 
genannten Komponiſten, aus der wir uns ein ſehr gutes Bild machen können, welche 
Meiſter um die Mitte des 17. Jahrhunderts in Schleſien wie anderwärts in Deutſch— 
land beſonders geſchätzt waren. 

Der Schlußabſchnitt über die muſikaliſchen Inſtrumente gibt Scherffer noch 
Gelegenheit, ſich über die Kirchentonarten und ihre äſthetiſche Wirkung auszuſprechen. 
Von dieſem ſchwierigen Thema aber iſt es für den Autor nur ein kleiner Schritt bis 
zu den einfachſten und menſchlichſten Begleiterſcheinungen des Muſizierens, z. B. 
den Geſichtsverzerrungen des Sängers, die er ſehr derb zu ſchildern weiß: 
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„Beim Singen machen wir nicht all' ein zierlich Maul! 
Sperrt einer das nicht auf, ſo ſpricht man, er iſt faul; 
eröffnet man's zu ſehr, ſo finden ſich, die ſagen, 
es ging ein Fuder Heu hinein mit Roß und Wagen“. 


Dann werden noch zwei uralte Themen abgehandelt: der Muſikantendurſt und 
die Heilkraft der Muſit. 

Somit hat Scherffer das ganze Gebiet muſikaliſcher Betätigung durcheilt und 
ſchließt mit einer Aufzählung um die Mufit beſonders verdienter Fürſten; hier iſt 
eine muſitfreundliche Antwort Königs Sigismund III. von Polen beſonders hübſch 
in Verſe gebracht: 

„Ihr wiſſet, daß Wir Euch nicht pflegen zu beſchweren 
mit Jägern, denn Uns darf niemand von euch ernähren 
der Hund' ein ganzes Heer, als etwa ſonſt zur Luſt 
Vor Uns den Königen das Land erhalten mußt'. 

Als laßt Uns die Muſik unausgeredet bleiben: 

denn ſie die Zeit uns baß' als Jagen kann vertreiben; 
jo haben Wir uns ſeſt in Unſern Königs⸗Ohr'n 

viel lieber die zu hör'n, als anders was erkor'n.“ 


In dieſem Zuſammenhange iſt auch, außer dem brandenburgiſchen Hofkapell— 
meiſter Nik. Zangius, Heinrich Schütz nochmals ehrend genannt: 


„Weltkundig iſt zugleich von Dänemark und Sachſen, 
wie beide bei Muſik, um daß lie möge wachſen, 

viel Koſten angewandt, daß durch geübten Witz 

fie täglich höher bracht! ihr noch ergebner Schütz.“ 


Am Ende ſeines langen Lobgedichtes aber gedenkt Wencel Scherffer der Heimat: 


„In unſerm Schleſien und lieben Vaterland, 

als wo nicht minder auch der Krieger Mord und Brand 
im Schwange ging, hat Gott doch mitten unterm Klingen 
der Waſſen die Muſit, ihm Ehr' und Lob zu fingen, 
erhalten, durch den Schutz und freie milde Hand 

der Häuſer, die den Stamm und ihren Herzogs-Stand 
von königlichem Blut in langer Reihe führen ...“ 


Mit dem Wunſche, daß die Muſik auch weiter der Piaſten Schutz finde und auf 
ihrem hohen Stand erhalten werde („denn höher ſie kaum ſteigt“), ſchließt Scherffers 
„Lob der Muſik“. Man mag den Kunſtwert der Dichtung gering anſchlagen, unbe— 
ſtreitbar iſt ſie ein ſchönes Zeugnis für die Beteiligung des Grenzlandes an den 
kulturellen Beſtrebungen der deutſchen Heimat. Vergeſſen wir nicht, daß ſie in 
Brieg geſchrieben wurde, wo durch Jahrhunderte Geſangbücher in polniſcher Sprache 
erſchienen, wo im Gymnaſium ausnahmsweiſe neben der lateiniſchen die deutſche 
Unterhaltung den Schülern geſtattet war, um den polniſchen Zöglingen Gelegenheit 
zu deren Erlernung zu geben. Auch im Jahrhundert des Dreißigjährigen Krieges 
war Schleſien ein Vorpoſten des Deutſchtums, waren Männer wie Wencel Scherffer 
mit vollem Bewußtſein Kämpfer für einen großen, vaterländiſchen Gedanken. 


Das ſchleſiſche 
Stammland als Kulturlandſchaft 


Von Profeſſor Dr. Patſcheider, Troppau 


nticheidendes Kraftfeld der abendländiſchen Kultur war ſtets der deutſche 
Volts- und Kulturboden. Mit feiner Zerſetzung und inneren Auflöſung in der 
Kulturkriſe des 18., beſonders aber des 19. Jahrhunderts erhebt ſich immer 
drohender die Frage nach dem Kulturſchickſal des Abendlandes, bis fie im 20. Nahr- 
hundert ſcheinbar überzeugende Antwort findet im „Untergang des Abendlandes“. 

Holt das mitteleuropäiſche Kraftfeld des Abendlandes zu neuem kultur— 
ſchöpferiſchem Wurfe aus, gewinnt die deutſche Geſittung wiederum die lebens— 
volle Einheit von Wiſſen und Glauben, wird „deutſche Kultur“ zu notwendig 
geſtaltendem, eigenwüchſigem Leben, dann ſtehen wir an der Wende zum neuen 
Aufſtieg des Abendlandes. 

Viele Anzeichen ſprechen dafür, daß ein neuer Frühling im deutſchen Schickſal 
ſich vorbereitet. Beſeelung und Beſinnung ſind am Werke. Man ſucht wieder 
zuſammen zu ſchauen, was zerdacht iſt. Der Organismus Volk kommt neu zur 
Geltung gegenüber dem mechaniſierten Staat. Das deutſche Volkstum, ſchon 
einmal aus ſeinen Urquellen gedeutet von Sehern und Suchern der Romantik, 
ſucht und findet ſich gegenüber einer mechaniſtiſchen Vermaſſung und ringt um 
lebensrechten Ausdruck. 

Sippengefühl, Stammesgefühl, Volksbewußtſein wirken ineinander. 
Den einzelnen vergemeinſchaftet die Sippe, die Sippen vergemeinſchaftet mit- 
einander und mit der im Lebenswirken beſeelten Landſchaft der Stamm, die 
Stämme klingen im Volk zuſammen. Volks- und Kulturboden durchdringen ein— 
ander im Weſten unvermittelt, im Oſten von Mitteleuropa vielfach nur mittelbar 
und gebrochen; denn im Oſten liegt die Aufgabe noch ungelöſt, Blut und Boden 
zur Einheit durchzugeſtalten. 

Die abendländiſche Kultureinheit wurde niemals geſtört durch die mittel— 
europäiſche Stammesvielheit, erhielt vielmehr von daher die ſtärkſten Impulſe. 
Die Sorge, Stammländer könnten das Volksgemeinland ſprengen, hat höchſtens 
tagespolitiſchen Sinn, kulturpolitiſch iſt ſie hinfällig. Das deutſche Volk in der 
Vielheit ſeiner landſchaftlichen Bindungen, in der Vielheit ſeiner geſchichtlichen 
Überlieferungen, in der Fülle ſeiner Sippenverflochtenheiten, hat in den Stämmen 
ſeine organiſchen Glieder; ihre Bildung, ihr Werden und Wirken verbürgen die 
Lebenskraft der Gejamtheit. 

Der deutſche Kulturboden gliedert ſich ſeinen Stämmen gemäß 
in organiſche Kulturlandſchaften, die mit den Grenzen alter und 
neuer Kleinſtaaten nichts zu tun haben. Wenn der nun vorliegende deutſche 
Sprachatlas von Wenker-Wrede — leider beſchreibt er nicht den ganzen deutſchen 
Volksboden — die Bedeutung ſolcher kleinſtaatlichen Hoheitsgebiete für die Ente 
wicklung und Begrenzung mundartlicher Einzelheiten zu erweiſen ſcheint, ſo iſt 
zweierlei zu bedenken: In der mundartlichen Eigenheit erſchöpft ſich die Kultur— 
landſchaft eines Stammes nicht, und zur zerlegenden Arbeit der naturwiſſenſchaftlich 
geſchulten Sprachforſchung muß die Zuſammenſchau der einer ſolchen Landſchaft 
gemeinſamen Sprach- und Denkbilder kommen, zur Analyſe die Syntheſe. Es 
läßt ſich ſo die Vielheit der Mundartſtämme auf größere Einheiten, auf die Kultur— 
ſtämme, führen. 

Dann ergibt ſich eine tragfähige Mitte zwiſchen kleinſtaatlicher Heimatbildung 
und heimatloſer Nurdeutſchheit, eben die Kulturlandſchaft des Stammes. Sie 
iſt bedeutungsvoll in jedem Sinn, aber beſonders für die grenzdeutſchen Fragen 
entſcheidend, weil fie zur zwangloſen, kulturellen Einordnung der grenzdeutſchen 
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Gebiete in den deutſchen Volks- und Kulturboden führt, weil ſie weder 
an außenpolitiſche noch an innerpolitiſche Grenzen gebunden iſt. Wir finden auf 
dieſe Weiſe neun Stammländer-Kulturlandſchaften: Niederfranken und Niederſachſen, 
Mittelfranken leinſchl. Heſſen u. a.) und Thüringſachſen, Großſchwaben und Bayern, 
das ſind die ſechs Kulturlandſchaften der Altſtämme, dazu die drei Landſchaften 
der Neuſtämme: Nordoſtmark (Oſt- und Weſtpreußen), Schleſien (Oſtmitteldeutſch— 
land) und Südoſtdeutſchland (Diterreich). 

Es iſt hier nicht der Ort, um näher auf die Bildung der Neuſtämme einzugehen 
und beſonders (in Ergänzung zu Nadler) darzutun, welche Gründe dafür ſprechen, 
die Südoſtdeutſchen öſtlich etwa der Linie Böhmerwald — Donau Ems — Alpen- 
kamm (dem alten Limes Avaricus) zu den Neuſtämmen zu rechnen. — An dem 
Werden der Neuſtämme, die zuſammen mit ihren Landſchaften noch vielfach als 
Bruchſtücke erſcheinen, ſind Kräfte aller Altſtämme, beſonders aber Franken, 
Thüringer, Sachſen und Bayern beteiligt, außerdem aber auch ſtarke weſtſlawiſche 
Elemente und oſtiſch fremder Zuſatz. Dennoch iſt die ſelbſtändige Eigenact dieſer 
Neuſtämme an Sprache und Geſittung deutlich erkennbar, beſonders im ober— 
deutſchen Oſten, in Oſterreich, und im mitteldeutſchen Oſten, in Schleſien. 

Aus den Beiträgen zur Erforſchung der Beſiedlung Schleſiens und zur Ent— 
wickelungsgeſchichte der ſchleſiſchen Mundart, die uns in jüngſter Zeit Wolfgang 
Jungandreas beſchert hat, geht hervor, daß am ſchleſiſchen Stammeswerden 
neben ſlawiſchen Elementen in der Hauptſache Thüringer, Oberſachſen und Bayern 
(oberpfälziſcher Herkunft), außerdem noch Heſſen und Rheinländer beteiligt ſind. 

Die Kulturlandſchaft des oſtmitteldeutſchen Neuſtammes, das 
Stammland Schleſien, iſt ein gewaltiges Bruchſtück des deutſchen 
Kulturbodens, ein „Prüfſtein für die geſchichtliche Reife und für die Fähigkeit 
der Deutſchen zu einem großen, das Verderben der Zukunft bannenden Wurfe“. 
Gehen wir ſeinen Grenzen nach, jo erkennen wir ſogleich die einzigartige Mittler— 
lage dieſes Grenzlandes. Im Süden greift es mit ſeinem ſudetenſchleſiſchen Teil, 
der von der Elbelandſchaft bis zu den Beskiden reicht, nach Böhmen und Mähren 
hinein, grenzt alſo hier an Tſchechen, Morawen, Wallachen und Slowaken. Es 
hat hier keine unmittelbare Verbindung mit dem oberdeutſchen Oſtland (Oſterreich), 
wohl aber mittelbare Fühlung dahin durch die mähriſche Pforte (Oder-Marchfurche) 
und durch mundartliche Übergänge zuroberdeutſchen Sprachgemeinſchaft (Schönhengſt⸗ 
Zwittau). Tatſächlich fließen von feinem Südrand ſtändig lebendige Kräfte zum Donau— 
land; in Geſchichte und Kultur find viel fältige Wirkungen von dieſem lebendigen Ver— 
kehr ausgegangen. Ich erinnere hier nur an den Liederfürſten Franz Schubert 
der nicht „Wiener“, ſondern ſchleſiſchen Stammes iſt. In der Gegenwart wird der 
Mittlerberuf der ſchleſiſchen Kulturlandſchaft beſonders bedeutſam im Hinblick auf 
das nach Mitteleuropa vorgeſchobene Weſtſlawentum, dem ſchleſiſchen 
Stammland im Süden unmittelbar benachbart und vielfach. mit ihm verbunden. 
Dieses lebenstüchtige Weſtſlawentum hat — unbewußt oder bewußt — doch immer 
wieder am Kraftfeld des Abendlandes, am deutſchen Kulturboden, teilgehabt als 
organiſches Glied der mitteleuropäiſchen Welt. 

Bevor wir den Südrand des Stammlandes verlaſſen, muß noch darauf hin— 
gewieſen werden, daß die Fernfühlung der Kulturlandſchaft über die Beskiden 
und Karpathen hinauswirkt ins ungariſche Becken. Die deutſchen Siedler 
wellen haben ja auch nach dieſer Richtung ihre Ausſaat vollbracht. Vom Teſchner 
Ländchen aus (Südoſtecke des Stammlandes) erwandern wir ohne viel Beſchwer 
eine Reihe von deutſchen Inſeln jenſeits der Beskiden im Waagthal und im Kar- 
pathenland (Zips). Das Teſchner Ländchen, zu dem kulturell auch Bielitz gehört, 
zählt außer voltsdeutfchen Schleſiern gegen 50 000 Slonzaken, die ſich zum deutſchen 
Kulturkreis und namentlich zum Schleſiertum bekennen. Am öſtlichen Teil des 
ſchleſiſchen Südrandes haben überhaupt ſlawiſche Splitter Anteil, jo die Wallachen 
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die ſchon mehr zu den Slowaken neigen als zu den Tſchechen, und die Morawzen, 
welche nicht auf das Hultſchiner Ländchen beſchränkt ſind, wo es ja auch deutſche 
Schleſier gibt. Die Morawzen nehmen in überwiegender Mehrheit kulturell dieſelbe 
Stellung ein wie die vorerwähnten Slonzaken, nur ſind die Slonzaken zum großen 
Teil evangeliſch, die Morawzen katholiſch. 

Während der Südrand der ſchleſiſchen Kulturlandſchaft ziemlich deutlich ethno— 
graphiſch und kulturpolitiſch aufzuzeigen iſt, verſchwimmt die Oſtgrenze des Stamm— 
landes in ungeklärten Zügen, Zungen und Inſeln. Die Warthelandſchaft im Ober— 
lauf des Fluſſes bildet den Rand des geſchloſſen deutſchen Stammlandes, greift 
aber bald in polniſches Volksgebiet über und wird dann mit dem Unterlauf des 
Fluſſes wieder Stammlandgrenze. Aber weit hinein ins Polenland, bis an die 
Weichſel und darüber hinaus haben die deutſchen Kulturwellen ſchleſiſche Inſeln 
angeſetzt. Jedenfalls wird uns bei dieſer Betrachtung klar, wie ſehr Schleſien 
nach dieſer Seite hin Bruchſtück iſt, wie viel hier von ſeiner Mittlerſtellung 
als Kulturlandſchaft noch gefordert wird. 

Kurz ſei hier zu der natürlichen Dreigliederung des Stammlandes — Ober— 
ſchleſien, Mittelſchleſien, Niederſchleſien — die Anmerkung gemacht, daß in kultu— 
reller Hinſicht „Oberſchleſien“ beſonders von der ethnographiſchen Gemenglage 
in Mitleidenſchaft gezogen iſt: Oberſchleſien verſtanden als Südteil des 
gejamten Stammlandes, etwa nach der Linie Kreuzburg-Hohenelbe; 
für dieſes ſo verſtandene Oberſchleſien ergibt ſich eine andere Dreiteilung, welche 
die kulturelle Lage des Stammlandes beſonders kennzeichnet: Sudetenſchleſien, 
Preußiſch-Oberſchleſien und „Polniſch“-Oberſchleſien. 

Womit nicht geſagt ſein ſoll, daß die kulturelle Auseinanderſetzung mit dem 
Polentum für Mittel- und Niederſchleſien nicht mehr in Betracht kommt. An dieſer 
Auseinanderſetzung haben Mittel- und Niederſchleſien weſentlichen Anteil; aber 
ſie haben wenigſtens im Weſten den unmittelbaren Anſchluß an die deutſchen Kultur— 
landſchaften Thüringſachſen und Niederſachſen und im Süden Oberſchleſien vor— 
gelagert. 

Die Nordgrenze des Stammlandes Schleſien iſt nicht ſo deutlich wie ſeine 
Südgrenze. Denn auch hier — und dies iſt wieder bezeichnend für die ſchleſiſche 
Mittlerſendung — iſt ziemlich alles im Fluß. Einerſeits greift das Polentum im 
Netze-Warthebruch Schleſien an die Nordflanke, anderſeits hat die ſchleſiſche Neu— 
ſtammbildung auch nach dem Nordoſtmarkland übergegriffen, ſo daß in Oſtpreußen 
um Elbing und auch gegen Königsberg kulturell Schleſiertum auftaucht. Da aber 
in der Nordoſtmark die Neuſtammbildung durch ſtärkere Anteilnahme niederſächſiſcher 
und niederfränkiſcher Elemente, ſowie durch andersgearteten fremden Zuſatz 
(Litauer u. a.) von dem ſchleſiſchen Neuſtamm doch immer mehr ſich ſcheidet, 
wird ſich die Linie Spree-Oder-Warthe-Netze als Nordgrenze der ſchleſiſchen Kultur— 
landſchaft immer deutlicher dartun. 

Es wäre verlockend, all die Umſtände zu berühren, welche die Großſtadt 
Berlin an der Schwelle des ſchleſiſchen Stammlandes werden ließen, 
und die Wechſelwirkungen zwiſchen dieſem Werden und der Entwickelung Schleſiens 
zu unterſuchen. Wir wenden uns aber nun zum Weſtrand Schleſiens, der im 
allgemeinen durch die Spreelandſchaft gegeben iſt, zum Teil auch in die Elbe— 
landſchaft übergreift. Die Eigenart dieſes Weſtrandes liegt in ſeiner landſchaftlichen 
Geſtaltung — Samuel Groſſer nennt die Lauſitz in ſeinen Denkwürdigkeiten 1714 
„ein ander Meſopotamia“ und jagt: „Die außer dem weltberufenen Spreewald 
noch befindlichen großen Heiden zeigen, daß es vor Anbauung mit allem Recht 
ein Buſch und Waldland habe heißen können“ — aber auch die volkliche Schichtung 
iſt einzigartig. Die Wenden (Sorben) zählen in der Ober- und Niederlauſitz zur 
ſammen etwa 80 000 Menſchen. Demgegenüber zählen die Deutſchen allein in 
den drei Städten Bautzen, Spremberg und Kottbus) etwa 90 000. Die kulturelle 
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Durchdringung der Wenden geſchah und geſchieht hier ohne Druck und Zwang. 
Auch ſprachliche Gründe drängen dazu, Ober- und Niederlauſitz als Randbeſtandteile 
der ſchleſiſchen Kulturlandſchaft anzuſehen. „Kulturfrüchte reifen in der Lauſitz 
erſt nach 1600; das ſcheidet fie vom Weſten.“ Auch die konfeſſionelle Scheidung 
— Oberlauſitz katholiſch, Niederlauſitz evangeliſch — entſpricht dem ſchleſiſchen 
Geſamtbild. 

Und wenn wir angeſichts von Görlitz Jakob Böhmes gedenken und angeſichts 
der Lauſitz überhaupt der philoſophiſch-religiöſen Erneuerer Fichte und Schleier— 
macher, dann werden wir gewahr, wie da, wo ſo viele Grenzen zuſammen— 
liefen, der religiöſe Gedanke und das religiöſe Gefühl ſich nährten von „gemeinſam 
ſlawiſch-germaniſcher Erinnerung an altes Glaubensleben“ (Rieſen— 
gebirge, Zobten), ſich immer wieder aus allen Gegenſätzen heraus zur geiſtigen 
Grundhaltung des Stammes ausglichen und wie ſeine Mittlerſendung in Böhmes 
Gotteskindſchaft ſich vertiefte, deren Bote der „ſchleſiſche Engel“ Angelus Sileſius 
— von einer Seite polniſcher Herkunft — ebenſo wurde wie viele andere Seher 
und Dichter Schleſiens nach ihm. 

Man mag die Wanderung am Rande des Stammlandes Schleſien wieder— 
holen, ſo oft ſie lockt, immer wieder beſtärkt ſich die Überzeugung von ſeiner un— 
vergleichlichen Bedeutung für den mitteleuropäiſchen Kulturboden, dem ſie als 
Kulturlandſchaft zugehört, immer bleibt ſie vom Schickſal berufen, aus ihrer 
deutſch-ſlawiſchen Schichtung und ihrer kulturellen Grenzlage Geduld, 
Hoffnung und Liebe zu ſchöpfen zur Vollendung des mitteleuropäiſchen 
Ausgleiches. 


Desembermorgen 


Don Johannes Hönig 


O reiner Morgen der Dezemberfrühe! 

Statt froftig kaltem Rogen [eblebenweil 
Hänge Raubreif von den Bäumen, jedes Reis 
Iſt perlenüberſüt, als ob es blühe. 


Dicbiblan der Himmel, Sonne kommt gegangen 
Und ſtrahlt ob all der früblingbaften Pracht, 

Ob all dem Blühen nach der Winternacht, 

Die ſchlafesſchwer hat über uns gebangen, 


Klar iſt die Luft, hell glänzt die Strablenfonne 
Und blendet faſt den nachtgewohnten Sinn, 
Da werf' ich wandernd allen Plunder bin 

Und trinke Sonne mir ins Herr und Wonne! 
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ußerordentlich lohnend iſt ein Blick vom Kleinburger Waſſerturm. Vor 

uns liegt die Stadt Breslau, aus deren gewaltigem Häuſermeer ſich deut— 

lich die Altſtadt mit ihren hohen, gotischen Kirchen und den mit Renaiſſance— 
kuppeln geſchmückten Türmen heraushebt. Große Laubwälder und hier und dort 
die Rauchfahne eines Dampfers verraten den Auwaldgürtel des Odertales und 
im Norden erkennen wir die fruchtbaren mit Ackerland bedeckten Hügel des Katzen— 
gebirges, die bei Obernigk in mit Kieferwaldungen bedeckte Sandhügel über— 
gehen. Im Süden überſchauen wir die weite fruchtbare Ackerbauebene mit 
ihren großen, ſtattlichen Dörfern, an die ſich mehrfach eine Zuckerfabrik anlehnt. 
Zur Oſterzeit erſcheint dieſe Landſchaft wie ein großer, grüner Teppich durchzogen 
von den weißleuchtenden Streifen blühender Kirſchbäume, zwiſchen denen wir 
hier und dort noch Schwarzerdeflächen erkennen. Wie ein gewaltiger Wächter 
überragt die Landſchaft die ſtumpfe Pyramide des heiligen Zobtenberges, dem 
gegenüber ſeine Konkurrenten, der Rummelsberg und die Striegauer Berge ver— 
blaſſen. Bei gutem Wetter ſchließen die blaugrauen Silhouetten der Sudeten das 
Landſchaftsbild im Süden ab, deutlich kontraſtieren die ſteilen Porphyrkuppen des 
Waldenburger Gebirges von den breiten Rücken der Eule, und wie eine ſilberfarbene 
Wolle liegt in dunſtiger Ferne der hohe noch ſchneebedeckte Rieſengebirgskamm 
über der ſonnigen Frühlingslandſchaft. 

Dieſer Dreiklang: Sudetengebirge, Ackerbauebene und Landrücken 
beherrſcht die Landſchaft Mittelſchleſiens. Nach Weſten ſetzen ſich Sudeten und 
Landrücken weit nach Niederſchleſien fort, während an Stelle der Ackerbauebene 
ſich die endloſen Kieferwälder der niederſchleſiſchen Heide dehnen, die bereits 
in zunehmendem Umfange von den rieſigen Tagebauten der Braunkohleninduſtrie 
durchſetzt werden. Hier und dort leuchten zwiſchen dem Walde Fiſchteiche, die 
„Augen der Heide“. 

Die fruchtbare Ackerlandſchaft zieht ſich über Dels und Namslau noch weit 
nach Oberſchleſien bis in die Kreuzburger Gegend und über Neiſſe, Leobſchütz und 
die Leobſchützer Lößlandſchaft bis nach Rybnik und Pleß. Dazwiſchen dehnt ſich 
das Gebiet der oberſchleſiſchen Kiefernwälder, nur unterbrochen durch das 
fruchtbare Hügelland des Chelm, das mit dem hochragenden Annaberg, dem heiligen 
Wallfahrtsberge Oberſchleſiens, ſteil gegen das Odertal abfällt. Schrotholzkirchen 
und ftrohgededte Lehmkaten find vielfach die Kennzeichen dieſer einſamen Landſchaft. 
Rauchende Schlote, große Haldenberge, ragende Hochöfen und ein wirres Netz von 
Eiſen- und Straßenbahnlinien bezeichnen das oberſchleſiſche Induſtriegebiet. 
Ein Blick von dem Bismarckturme bei Myslowitz über den Schornſteinwald des 
Induſtriedreiecks (Gleiwitz, Beuthen, Kattowitz) einerſeits und die früher ruſſiſchen 
und galiziſchen Gebiete mit ihren kümmerlichen induſtriellen Anfängen andererſeits 
lehrt ſo recht, daß Oberſchleſien ſeine blühende Induſtrie, die zum größten Teil Polen 
als reife Frucht in den Schoß fiel, nicht nur feinen Bodenſchätzen, ſondern in eriter 
Linie deutſchem Fleiß verdankt, der auch hier wie in den ehemaligen Sümpfen des 
Netzegebietes mit dem Namen Friedrichs des Großen verknüpft iſt. 

Heute fällt die politiſche Oſtgrenze Oberſchleſiens mit der Linie zuſammen, die 
ſeinerzeit der Genfer Völlerbundsrat unter Vorſitz eines Chineſen mitten durch 
das Induſtriegebiet zog. Aber trotzdem reicht die deutſche Kulturlandſchaft noch heute 
bis an die ehemalige Oſtgrenze Oberſchleſiens, jenſeits derer erſt die ſlawiſche Land— 
ſchaft mit ihrer geringen induſtriellen Entwickelung, ihren ärmlichen Dörfern und 
ihrem kaum ausgebauten Straßennetz beginnt. 
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Ahnlich iſt es im Süden. Nicht die heutige politiſche Grenze zwiſchen Deutſch— 
land und der Tſchechoſlowakei bildet die Grenze des deutſchen Kulturraumes, ſondern 
die Sprachgrenze zwiſchen Deutſchen und Tſchechen. Der Name „Sudetenland“ 
bezeichnet dieſe Tatſache klarer als langatmige Ausführungen. 

Wie Schleſien iſt auch das Sudetenland heute eine ausgeſprochene Kultur— 
landſchaft. Zwiſchen höheren bewaldeten Gebirgen dehnen ſich fruchtbare Feld- und 
Wieſenflächen, ſtundenlang reiht ſich an den Bächen und Flüſſen Dorf an Dorf, 
hier und dort ſich zu einer Induſtrieſtadt mit rauchenden Schornſteinen verdichtend. 
Zahlreiche zur Bekämpfung der Hochwaſſer erbaute Talſperren erzeugen elektriſche 
Kraft. Große, ausgedehnte Hochwieſen ziehen ſich auf der ſonnigen, böhmiſchen 
Seite bis hoch hinauf auf den Kamm überſät mit Hunderten von Bauden, die auf 
dem Kamm zu großen Gaſthäuſern umgebaut find, und ſelbſt den Gipfel der Schnee— 
koppe hat die menſchliche Siedelung erklettert. 

Uppige Ackerflächen mit großen, reichen Bauerndörfern bedecken heute mehr 
als die Hälfte des ſchleſiſchen Bodens, nicht ganz ein Drittel iſt bewaldet, den Reſt 
nehmen Wieſen und Weiden ein. !) 

Es iſt eine der wichtigſten Aufgaben der modernen Landſchaftskunde, die „Ur— 
landſchaft“ wiederherzuſtellen, die der Menſch vorfand, als er zum erſten Mal 
von dem Lande Beſitz ergriff, um dann zu zeigen, wie ſich allmählich aus ihr die 
heutige Kulturlandſchaft entwickelte. An dieſem hohen Ziele arbeiten mehrere 
Wiſſenſchaften. Die Geologie zeigt uns die Verbreitung guter und ſchlechter 
Böden (Siedelungsböden und Waldböden) und gibt uns im Verein mit der Botanik 
Hinweiſe, wo ſich früher einmal Steppen ausgebreitet haben (Verbreitung der 
Schwarzerde und Funde ehemaliger Steppenpflanzen an beſonders geſchützten 
Orten). Die Deutſchkunde verſucht ſich im Verein mit geſchichtlichen For— 
ſchungen nicht nur die Namen der Orte zu erklären, ſondern aus ihnen auch Schlüſſe 
über die Natur der ehemaligen Landſchaft und die Herkunft der Siedler zu ziehen, 
vor allem ſucht fie feſtzuſtellen, welche Ortsnamen auf früheren Wald hinweiſen. 
Hier wird ſie unterſtützt von der Siedlungskunde, welche die Grundriſſe der 
Siedelungen und die Verteilung der Feldfluren analyſiert und z. B. feſtgeſtellt 
hat, daß die Reihendörfer immer auf ehemaligen Wald hinweiſen (Waldhufendorf). 
Ergänzt wird fie wiederum durch die Vorgeſchichte, welche durch kartographiſche 
Feſtlegung aller Funde der Vorzeit, die Ausdehnung des in der Vorzeit noch ſiede— 
lungsfeindlichen Waldes zu ergründen ſucht. 

Die Kunſtgeſchichte deutet das Siedelungsbild in ſeiner kulturgeſchichtlichen 
Entwickelung und verſucht einmal die Städte und ihren Werdegang aus den Bau— 
denkmälern zu erkennen, ſodann aber auch auf ihr Ausſehen in früheren Zeiten 
Schlüſſe zu ziehen. Die von dieſen Wiſſenſchaften erarbeiteten Erkenntniſſe werden 
endlich in zahlreichen Einzelheiten von der Volkskunde ergänzt. Ungeheuer groß, 
weitfaſſend und vielſeitig ſind jo die Aufgaben der modernen Landſchaftskunde, für 
die ſo recht das Wort Goethes gilt: 


Wie alles ſich zum Ganzen webt, 
Eins in dem andern wirkt und lebt. 


Die folgenden Zeilen ſind ein erſter und in vielen Einzelheiten noch unvoll— 
lommener Verſuch, in größten Zügen ein Bild vom Werdegang der Kulturlandſchaft 
Schleſiens und des Sudetenlandes zu entwickeln. 

Die älteſten Spuren der Beſiedelung des ſchleſiſchen Bodens durch den Menſchen 
ſind zahlloſe kleine Steinwerkzeuge (Mikrolithen), die in immer größerem Umfange 


) Schleſien und Sudetenland bilden einen einheitlichen Kulturraum. Von dieſem ber 
handele ich in den . Zeilen in erſter Linie den heute noch Deutſchland gehörenden 
Teil, allerdings mit ſtändigen Hinweiſen auf die Nachbarräume. 
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auf den Dünen gefunden werden. Wahrſcheinlich handelt es ſich um nomadenartig 
umherſtreifende Sippen, da nirgends Funde von Wohnplätzen gemacht wurden. 
Völlig ändern ſich die Verhältniſſe in der jüngeren Steinzeit und der Bronzezeit, 
aus denen überreiche Funde unſere Heimatmuſeen zieren. 

Da ein großer Teil dieſer Funde auch ſchon kartographiſch feſtgelegt iſt, können 
wir uns mit Ergänzung durch pollenanalytiſche Unterſuchungen der Moore ſchon ein 
recht gutes Bild der ſchleſiſchen Landſchaft etwa zu Beginn des erſten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends machen. 

Die Sudeten waren damals ein endloſes Waldgebiet, nur hier und dort von 
ſchmalen Wieſentälern durchzogen. Ausgedehnte, von Wieſenſtreifen unterbrochene 
Waldungen bedeckten wohl auch den größten Teil der Nieder-Lauſitz. Da die Baum- 
grenze wahrſcheinlich um mehr als 400 m höher als heute lag, war der Fichtenwald— 
gürtel der heutigen Hochſudeten ſtark mit Laubwald durchſetzt, und der größte Teil 
des Kammes war bewaldet. 

Weite Grasſteppen, unterbrochen hier und dort von Baumgruppen und Urwald— 
itreifen an den Ufern der Flüſſe, dehnten ſich von Liegnitz öſtlich über die Breslauer 
Ackerbauebene nach Oberſchleſien bis Oppeln und Koſel und entſandten Ausläufer 
nach Süden bis Nimptſch und Frankenſtein und oderabwärts in die Glogauer Gegend. 

Aber auch das heutige oberſchleſiſche Waldgebiet war durch ausgedehnte, wald— 
freie Flächen unterbrochen und ähnelte mehr einer mit Waldinſeln durchſetzten 
Savannenlandſchaft vom Charakter der heutigen ruſſiſchen Vorſteppen. Mindeſtens 
ein Drittel der Fläche Schleſiens war damals waldfrei und beſiedelt. Die dichteſte 
vorgeſchichtliche Beſiedelung zeigt Schleſien in der Zeit der Urnenfriedhöfe. Gegen 
Ende der Bronzezeit erbaut das Urnenfriedhofvolk gegen Eroberer, die von den 
verſchiedenſten Seiten nach Schleſien eindringen, an zahlreichen Stellen Erdbefeſti— 
gungen (Schwedenſchanzen), und von Norden her einwandernde Germanen beſiedeln 
das Land und überlaſſen es erſt in der Völkerwanderungszeit ſlawiſchen Stämmen. 

Dieſe Wanderungen ſind wohl teilweiſe durch Klimaveränderungen bedingt, 
die ſich auch im Landſchaftsbilde in einer Verengung des Siedelungsraumes und 
einer Ausbreitung des Waldes kundgeben. So erſcheinen gegen Ende des erſten nach— 
chriſtlichen Jahrtauſends als dichter beſiedelte Gebiete nur die Ackerbauebene zwiſchen 
dem Trebnitzer Hügelland, Liegnitz, Brieg, Striegau und Strehlen, ſowie die Löß— 
landſchaft zwiſchen Neiſſe und Ratibor und Teile des Odertales vor allem in der 
Gegend um Glogau. Etwa drei Viertel der Fläche Schleſiens waren damals 
bewaldet, und an Stelle der heutigen ein Zehntel der Fläche bedeckenden Wieſen 
dehnten ſich vielfach unwegſame Sumpflandſchaften. Die Slawen ſiedelten in 
Heinen Straßendörfern, erbauten mit Stroh gedeckte Lehmkaten und pflügten meiſt 
noch mit dem hölzernen Pfluge; Bienenzucht, Jagd und Fiſcherei ſpielten im Erwerbs— 
leben eine bedeutende Rolle. Nur wenige ſchwer gangbare Straßen verbanden 
Schleſien mit den Nachbarlandſchaften, und der ſtark verwilderte und verſandete 
Oderſtrom ſpielte für die Schiffahrt nur eine geringe Rolle. Wir werden wohl der 
Wahrheit nahe kommen, wenn wir die Bevölkerung des ſlawiſchen Schleſien auf 
etwa 100 000 bis 150 000 ſchätzen. Die vorherrſchende Siedlungsform war das Dorf, 
im Anſchluß an die Burgen (Kaſtellaneien) bildeten ſich wohl mehrfach ſchon kleine, 
ſtadtähnliche Marktorte, über deren Größe aber jede ſichere Angabe ſehlt. 

Mit Recht betont Max Hellmich den geringen kulturellen Wert der ſlawiſchen 
Epiſode Schleſiens: „Zielbewußte und tatkräftige Siedler hat Schleſien durch die 
Einwanderung der Slawen nicht gewonnen. Der Wald konnte ſich noch weiter als 
in der Eiſenzeit ausdehnen und diente den Siedlern als Zuflucht in unſicheren Zeiten. 
Die Seehöhe von 250 m an haben die Slawen nur an durchgehenden Straßen 
oder zur Deckung der Grenzen überſchritten. Die Bodenbeſchaffenheit ſpielte bei 
ihnen keine Rolle, da ſie ja nicht einmal den von altersher in Beſitz genommenen guten 
Siedelungsboden erſchöpfend bebauen konnten.“ 
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Die ſtärkſte Veränderung der ſchleſiſchen Landſchaft bringt da— 
gegen das Zeitalter der deutſchen Koloniſation des Oſtens, dieſer 
Großtat des deutſchen Mittelalters, deren Früchte leidet die politiſche Schwäche der 
folgenden Jahrhunderte nicht reifen ließ. 

Aber nicht als Eroberer kam der Deutſche in das Land, um heiligen polniſchen 
Boden zu rauben, ſondern auf Wunſch polniſch-ſlawiſcher Fürſten, denen die deutſche 
Kulturarbeit willkommen war, um das niederliegende Land zu erſchließen und dem 
Volke den fehlenden Mittelſtand als Kaufmann und Gewerbetreibenden zu geben. 
So wurden der deutſche Bauer, der deutſche Kaufmann und der deutſche Gewerbe— 
treibende die Begründer des neuen Schleſien. Die deutſche Einwanderung ſetzte 
kurz nach 1200 ein und iſt etwa 150 Jahre ſpäter abgeſchloſſen. In dieſer Zeit ſind 
etwa 200 000 Einwanderer nach Schleſien gekommen; über 15000 qkm Wald wurden 
gerodet!) und große Sumpfgebiete in fruchtbare Wieſen und Teichlandſchaften ver— 
wandelt. Die Karte zeigt vor allem nach den Forſchungen von Max Hellmich die 
Verbreitung dieſer meiſt an den Waldhufendörfern und Ortsnamen (Neurode, 
Konxadswaldau uſw.) erkenntlichen Nodungsgebiete, 

So entwickelt ſich Schleſien bis zum Dreißigjährigen Kriege trotz mancher 
Rückfälle wie während der Huſſitenkriege zu einem blühenden Lande von etwa 
800 000 Einwohnern. Der Ackerbau erzeugt Getreide, Röthe, Gemüſe und Flachs, 
an zahlreichen Stellen reift die Rebe, und auf den Weiden und Brachen der Drei— 
felderwirtſchaft weiden große Schafherden. An zahlreichen Stellen wird Bergbau 
getrieben, und in den Wäldern der Gebirge liegen neben rauchenden Meilern die 
Glashütten. 0 

Die Städte blühen durch Handel und Gewerbe, wenngleich auch die ſehr ſchlechten 
Straßen den Verkehr verlangſamen und die Oder wegen der vielen Wehre und 
Mühlen für die Schiffahrt auf größeren Strecken geſperrt iſt. Turmgeſchmückte 
Mauern umgeben die Städte, deren gotiſche Spitzen meiſt ſchon als Renaiſſanee— 
fuppeln umgebaut wurden. Außerhalb der Umwallung entſtehen mehrfach aus— 
gedehnte Vorſtädte, und beſonders wichtige Städte wie Breslau und Liegnitz zeigen 
als beſſere Wehr ſchon die gewaltigen Erdbefeſtigungen der Baſtionen mit den breiten 
vorgelagerten Gräben. Bei der Schwierigkeit der Nahrungsmittelzufuhr ſind die 
Städte verhältnismäßig klein. Breslau als eine der größten Städte des deutſchen 
Oſtens zählte höchſtens 25 000 Einwohner, ſolche wie Görlitz, Schweidnitz, Neiſſe 
und Glogau vielleicht 8000, Liegnitz und Troppau etwa 67000. Aber die Bilder 
Merians zeigen, wie ſtattlich dieſe Städte trotz zahlreicher Stroh- und Schindel— 
dächer ausgeſehen haben müſſen. 

Der Dreißigjährige Krieg und die Gegenreformationen haben Schleſien ſtarke 
Wunden geſchlagen; wanderte doch die Bewohnerſchaft ganzer Städte wiechuhrau in 
das damals duldſamere Polen. Noch heute erinnern an dieſe Zeit die großartigen 
Barockbauten vor allem der großen Klöſter und die zahlreichen Gnaden- und Friedens» 
kirchen. Doch hob ſich das Land in den folgenden Friedenszeiten und zählte zur Zeit 
der Beſitzergreifung durch Freidrich den Großen faſt 1,1 Millionen 
Einwohner. 

Wenn im Jahre 1787 faſt 1,7 Millionen gezählt wurden, ſo zeigt dieſe Zunahme 
beſſer als langatmige Ausführungen, wie der große König beſtrebt war, das neu— 
gewonnene Land wirtſchaftlich zu heben, obgleich auch Städte wie Breslau, Glogau, 
Glatz, Koſel, Schweidnitz und Neiſſe in ihrem Wachstum ſtark durch die gewaltigen 
Feſtungswerke gehemmt wurden. Etwa vierzig Ortsnamen erinnern an die ſegens— 
reiche Koloniſationsarbeit des großen Königs, dem Schleſien auch den Anbau der 
Kartoffel, die Einführung der Seidenraupenzucht, die Eiſenhütten im oberſchleſiſchen 
Waldgebiet, die Steigerung des Erzbergbaues im Beuthener Gebiet und die Hebung 


) Dazu kommen weitere 4000 qkm im Sudetenanteile der heutigen Tſchechoſlowakei. 
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des Textilgewerbes, die Verbeſſerung der Straßen und ihre Bepflanzung mit Bäumen, 
ſowie den Beginn der Oderregulierung verdankte. Ein Beweis der weiſen Fürſorge 
des Königs ſind auch die zahlreichen Kornſpeicher, die nicht nur in den Städten, 
ſondern auch auf dem Lande errichtet wurden und manchmal (Lohe, Bettlern) dem 
Dorfbild einen eigenartigen Zug geben. 

Die Entfeſtigung der meiſten Städte, der Ausbau der Straßen und die Ein— 
führung der Zuckerrübe ſowie der Auſſchwung des Kohlenbergbaues und der Fabritk— 
induſtrie kennzeichnen die fünfzig Jahre bis 1842, als Schleſiens erſte Eiſenbahn— 
linie eröffnet wurde. Damals zählte das Land faſt 2,4 Millionen Einwohner, um 
zu Beginn des Weltkrieges rund 5,5 Millionen zu erreichen. Das rieſige Anwachſen 
der Städte, die Entwickelung der auf die Steinkohle geſtützten Induſtriegebiete und 
der Ausbau des Oderſtromes zu einer für den Großverkehr geeigneten Waſſerſtraße 
fallen in dieſe Zeit. Das letzte Jahrfünft vor dem Weltkriege kennzeichnet der Bau 
der großen Talſperren und die gewaltige Entwickelung des niederſchleſiſchen Braun— 
kohlenbergbaus, der ſchon ſeit 1890 die Glashütten aus dem Gebirge in die Nieder- 
Lauſitz zu ziehen beginnt. Dafür bleibt das Sudetenland führend in der Textil- 
und Papierinduſtrie und die früheren Weberdörfer wachſen zu großen Fabrikorten 
an. Außerhalb des Waldenburger Kohlengebietes entwickeln ſich jo zu großen In— 
duſtriegebieten Teile des Hirſchberger Tales, das Gebiet der oberen Weiſtritz, die 
Gegend zwiſchen Reichenbach an der Eule, die Landſchaft um Landeshut und vor 
allem auf der böhmiſchen Seite das Flußgebiet der oberen Iſer und ihrer Neben— 
flüſſe (Tannwald, Morchenſtern) und die Umgebungen von Gablonz und Reichenberg. 

Von landſchaftlicher Bedeutung iſt auch die ſtarke Entwickelung der Granit- und 
Steinbrüche, denen die Verbeſſerung der Straßen in erſter Linie zu verdanken iſt. — 
Aber auch das flache Land verändert ſein Ausſehen unaufhaltſam. An Stelle des 
Rapſes und der Färberröte früherer Zeiten treten in immer größerem Umfange 
die Zuckerrübenfelder, durchzogen von zahlreichen Feldbahnen, welche die Rüben 
den großen Zuderfabrifen zuführen. Auf den Feldern vor allem des Großgrund— 
beſitzes arbeiten Dampfpflüge und Erntemaſchinen, und die bunte Pracht der Uns 
kräuter verſchwindet in zunehmendem Umfange infolge vervollkommneter Feld— 
beſtellung. Der Großgrundbeſitz ſpiegelt ſich auch im Landſchaftsbilde wider in den 
außerordentlich großen einheitlichen Feldflächen, den großen Wirtſchaftsgebäuden 
(Dominien) ſowie den oft ſchloßartig geſtalteten Gutshäuſern. Ein Kennzeichen 
der intenſivierten Landwirtſchaft iſt auch die Zunahme der Obſtbäume an den Land— 
ſtraßen, und ſeit einem Jahrzehnt durchziehen die großen Leitungen der elektriſchen 
Überlandzentralen mit immer dichter werdendem Netze die Landſchaft, die ſo für 
den Naturfreund allerdings auch ſtark an Reizen verliert. Nicht weniger gilt dies 
von den Wäldern, deren Romantik mit der Zunahme der Forſtkultur und der Ver— 
drängung der langſamer wachſenden Laubhölzer durch die Kiefern und Fichten 
immer mehr im Schwinden iſt. Treffend ſpricht Schube von einer „Verkieferung“ 
unſerer Wälder. 

In der Nachkriegszeit endlich macht der Gedanke der „Auflöſung der Stadt“ 
große Fortſchritte, und nach Überwindung der Mietskaſerne kennzeichnen immer 
weiter ſich ausdehnende Siedlungen und Villenviertel mit eingeſtreuten Grünflächen 
und Sportplätzen den Geiſt einer neuen Zeit, die das Wort Rouſſeaus „Zurück zur 
Natur“ in beſcheidenen Anfängen zu verwirklichen ſucht. 

Das heutige Ausſehen verdankt alſo die ſchleſiſche Kulturland— 
ſchaft in erſter Linie einer mehr als ſiebenhundert Jahre langen 
Kulturarbeit des deutſchen Volkes. Wer die hier kurz entwickelten Um— 
geſtaltungen noch einmal rückſchauend überblickt, dem ſcheint die noch heute in Polen 
nicht verſtummende Forderung nach einer Rückgabe des geſamten Schleſierlandes 
an das polniſche „Mutterland“ beinahe wie ein Hirngeſpinſt. Und warum ver— 
ſchweigen die polniſchen Schriftſteller, welche immer von einer „Eroberung“ des 
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ſchleſiſchen Bodens und einer „Zurückdrängung“ des Slawen durch den Deutſchen 
ſprechen, die Tatſache, daß es polniſche Fürſten waren, die den deutſchen Koloniſten 
ins Land riefen, weil die ſlawiſche Bevölkerung zur Erſchließung desſelben un— 
fähig war? Ebenſo liegen die Verhältniſſe im Sudetenland. Deutſche Koloniſten 
rodeten hier die ehemaligen Urwälder und deutſche Tatkraft ſchuf inmitten der Wald- 
gebirge die großen Induſtriegebiete, die als Folge des Weltkrieges dem Tſchechen— 
ſtaate als reife Frucht zufielen. 


Vor dem Grabmal des Ahnherrn 


Von Ernſt Wachler 


Ein alter Friedhof, längſt geſchloſſen, ſtill und leer. 
Die grüne Wildnis nur vom Vogelſchwarm belebt, 
des holde Lieder tönen durch die Maienluft, 

Ein Eiſengitter, das die Platte rings umſchließt 

des weißen Marmelſteins: die Ahnengruft, 

wo an der Gattin Seite ſchläft der hohe Greis. 
Sein Name — meiner — eingemeißelt in den Stein. 


So ruhſt auch du dereinſt von allen Mühen aus, 

von allem Kampf, ans Ziel gelangt der Lebensfahrt. 
Doch welch ein Schleier ſinkt vom feuchten Auge mir? 
Verwandelt ſchein ich. Ruh ich nicht im Grabe ſelbſt, 
ſchon allem Kampf entrückt, und atme nicht den Hauch 
des linden Abends, höre nicht den Haingeſang, 

den lieblichen, der Vögel? Steht am Gifengitter nicht 
ein Fremder, ſinnend, tief das junge Haupt geneigt? — 
Wer biſt du Fremdling? Seltſam ſcheinſt du mir bekannt, 
die Züge mir vertraut. Wär's Täuſchung? Sind dies nicht 
des Enkels teure Züge? Jetzt erſt, jetzt erkenn ich fie, 
Ihn hat gewiß ein dunkler Drang hierher geführt, 

zu ſchaun des Ahnherrn Stätte und verſchollnen Ruhm 
Nicht ganz bin ich vergeſſen, mein Geblüt nicht ganz 
erlofchen, wenn er fühlt, wie ich gefühlt. 

Hör meine Stimme aus dem Grab und bleibe treu 

der Väter Brauch und ihrer edlen Sinnesart. 

O fei geſegnet, daß du einmal kamſt hierher, 

und nimm des Ortes tiefen Frieden mit hinweg! 

Der Grund iſt heilig, den dein flücht'ger Fuß betrat; 
wer friedlos, findet unter dieſen Wipfeln Naſt. 


Iſt's Traum, iſt's Wahrheit? Flüſterte der Wind? Mich düntt, 
es wehen Geiſterſtimmen in beſchwingter Luft. 

Wir alle ziehn in flücht'gem Schattenſpiel vorbei; 

bald Ahn, bald Enkel, und ſich ſelbſt kennt keiner hier. 
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enn auch die Trennung eines großen Teils Schleſiens von dem Hauſe 
Habsburg die politiſchen und wirtſchaftlichen Beziehungen zu Oſterreich 
zerſchnitt, ſo unterlag doch Schleſien wenigſtens in kultureller Beziehung 
noch den Einflüſſen, die nach wie vor an der Grenze nicht Halt machten. Auf 
dem Gebiete des Buchweſens habe ich in meinen „Beiträgen zur Geſchichte des 
oberſchleſiſchen Buchdruckerei-, Buchbinderei, Papierhandels-, Zeitſchriften- und 
Buchhandelsweſens bis 1815“ (Breslau, Priebatſch 1927) manchen Austauſch auf 
geiſtigem Gebiete nachgewieſen. Bezüglich der dramatischen Kunſt war es zu 
vermuten, daß die Reichweite der öſterreichiſchen Bühne an den Grenzen Preußiſch— 
Schleſiens nicht aufhören würde. Neuere Forſchungen auf dem Gebiete der 
Theatergeſchichte Schleſiens haben tatſächlich ergeben, daß in 24 Fällen es nach— 
gewieſen werden kann, wo in den Jahren 1740 bis 1840 öſterreichiſche bzw. böhmiſche 
Schauſpieler- und Operngeſellſchaften die Grenze nach Preußiſch-Schleſien über— 
ſchritten haben, während das Umgekehrte nur in einem Fall eingetreten iſt, nämlich 
als 1812 bis 1814 die Neiſſer Schauſpieldirektion Vogt u. Groche Troppau auf— 
ſuchte. Aber dies erklärt ſich nicht etwa aus einem Austauſch der Direktionen 
zwiſchen Troppau und Neiſſe, alſo aus einem zur ſtändigen Gewohnheit gewordenen 
Bedürfnis der Troppauer, ſondern aus der Kriegslage, die, den Schauſpielern 
ungünſtig, zur Abwanderung nach Troppau zwang. 
Es würde zu weit führen, in folgendem einen genauen Nachweis für die 
Verſorgung Schleſiens, beſonders Oberſchleſiens mit aus dem Oſterreichiſchen 
kommenden Theatergeſellſchaften in allen Einzelheiten zu führen. Hier ſei nur 
das eine ſeſtgeſtellt, daß es vier Ausfallstore gab, von denen aus die Schauſpieler 
preußiſchen Boden zu betreten pflegten: Troppau, Bielitz, Nachod und Olmütz. 
Dazu kommen noch zwei einmalige Ausgangspunkte für den öſterreichiſchen Kultur— 
ſtrom in Frage: Jauernig und Roßwalde, von denen beſonders erſterer von größter 
Bedeutung war. Die vier erſtgenannten Theaterſtädte jenſeits der Grenze 
ſtanden in engſter Verbindung mit dem Hoftheater des Fürſten von Anhalt-Pleß, 
der ſeinerſeits wieder Gleiwitz beſpielen ließ, mit den Troppau benachbarten 
Städten Neuſtadt bzw. Neiſſe, deſſen große Garniſon gern aus einem Theater— 
beſuch Kurzweil ſchöpfte, mit den ſchleſiſchen Bädern, beſonders Kudowa, von 
wo aus eigentlich recht früh gerade deutſche Maifiter aufs flache ſchleſiſche Land 
getragen wurden, und mit Ratibor, wohin aus Olmütz über Teſchen oder auch 
über Troppau ſüddeutſche Kunſt ihren Weg nahm. Es gingen den Weg N 
über Troppau: Chriſtian Schultz nach Ratibor, Oppeln, Coſel, 1775, Sartori 
nach Oberſchleſien 1805, Felix Fraſel aus Teſchen nach Ratibor 1815, Auguſt 
Weiſe nach Leobſchütz 1818, Ferdinand Reder nach Leobſchütz, Ratibor 1818, 
Reder im Herbſt nochmals nach Oberglogau, 1821 ſogar mit fünfjähriger Kon— 
zeſſion auf Verwendung des Grafen Hardenberg bis Brieg; 

über Bielitz: Philipp Andraſch nach Pleß 1776, Andreas Hornung nach Blei; 
und Gleiwitz 1796, nach Jägerndorf 1798, Stalla aus Teſchen 1803, Flebbe 
(unter der Protektion des Juweliers des Fürſten von Pleß) nach Pleß und 
Gleiwitz 1808, Meyer und Flebbe nach Pleß 1816; 

über Nachod: Ignaz Vinzenz nach der Graſſchaft Glatz 1789 (pielt Klaſſiker) 
und die Suwaiſche Geſellſchaft nach Kudowa 1821; 

über Olmütz: J. G. Mauler nach Neuſtadt 1750 und Landeck, Joh. Gottfr. Vogt 
1756, Schwerdtperger nach der Grafſchaft Glatz 1763, Ignaz Heyder nach Glatz 
1770 (?), nochmals 1787 nach Glatz mit 15 Perſonen (vielleicht identiſch mit 
Sartori), G. O. L. W. von Keſteloot nach Ratibor 1837. 
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Selbſtverſtändlich find nicht nur dieſe Geſellſchaften aus dem Oſterreichiſchen 
nach Schleſien gekommen. Man kann, ohne zu übertreiben, auf Grund der Er— 
fahrungen, die das reiche Aktenmaterial des Staatsarchivs Breslau bietet, die 
doppelte Zahl annehmen. Auch find noch andere Geſellſchaften feititellbar, z. B. 
eine ſolche aus Prag in Guttentag gegen 1795; ferner erſuchen um Spielerlaubnis 
für Schleſien 1837 Leopold Hoch aus Troppau, 1837 A. Maria Thereſia Triebel 
aus Hohenſtein und noch 1856 F. Blum aus Olmütz. Die Zahl derer, die es 
verſuchten, von Böhmen, Mähren und Galizien aus Schleſien zu beſpielen, gar 
nicht mitgerechnet. 

Die preußiſche Regierung hatte bekanntlich das wirtſchaftliche Intereſſe daran, 
feine fremde Induſtrie verdienen zu laſſen. Eine Schauſpielkonzeſſion wurde daher 
bis weit ins 19. Jahrhundert hinein rein geſchäftsmäßig aufgefaßt. Auch mag 
ein bißchen Spionageverdacht mitgeſprochen haben. Denn in der Zeit Friedrichs 
des Großen ſtreben die Theatergeſellſchaften meiſt nur nach Feſtungen und großen 
Garniſonen. Nur dort ſcheint ſich das Theaterſpiel gelohnt zu haben. Wenigſtens 
iſt einmal bei den Akten das Befremden ausgedrückt, daß eine auswärtige Truppe 
nur nach ſolchen Orten wolle. 

Die Konzeſſionsakten find aber der Anlaß, daß überhaupt Spuren von ver— 
ſchiedenen Theatergeſellſchaften geblieben ſind. Denn abgeſehen von Neiſſe, datiert 
der erſte Theaterzettel aus Oberſchleſien exit vom Jahre 1829. So wiſſen wir aus 
den Akten auch z. B., daß Johann Georg Maulers Geſellſchaft (aus Mähren) eine 
„Banda“ (Hofkomödianten des Grafen von Schaffgotſch) war, die „mit Roß und 
Wagen“ weiterzog. Alſo handelt es ſich hier noch um eine Wanderbühne, die im 
Freien ihren „Karren“ auſſchlug und wahrſcheinlich noch Stegreif-Burlesken auf 
führte. Sie war zwei Monate in Olmütz, dann raſch hintereinander in Zuckmantel, 
Weidenau, Landeck, Jauernig. Der 25 Jahre ſpäter ebenfalls aus Oſterr.Schleſien 
ankommende Chriſtian Schultz iſt der Bruder jener Karoline Schultz-Kummersſeld, 
die ſpäter zum Goethekreis in Weimar gehörte. Er nannte ſich ſchon kurz und 
ſchlicht „deutſcher Schauſpieler“. 

Aber ſchon ſechs Jahre eher war ein entſcheidender Wendepunkt in der ſchleſ⸗ 
ſiſchen Theater- und Mufitgefchichte eingetreten. Der Schöpfer der deutſchen 
Komiſchen Oper, Karl Ditters von Dittersdorf, war 1769 nach Roßwalde 
und ſpäter an den Hof des Fürſtbiſchofs von Breslau (Grafen Schaffgotſch) nach 
Jauernig gekommen. Hier nahm er bald die Stelle eines Amtshauptmanns ein 
und ſchuf feine damals berühmten Opern „Doktor und Apotheker“, „Rothkäppchen“, 
„Hieronymus Knicker“ u. a. Ob auch von Roßwalde aus, wo der bekannte „Wunder- 
gras“ Hoditz feinen Muſenſitz aufgeſchlagen hatte, deſſen Muſik- und Theatergeſell— 
ſchaften ins benachbarte Neiſſer Land kamen, ſteht nicht feſt, iſt aber anzunehmen. 
Denn die Beziehungen und wechſelſeitigen Beſuche des Grafen bei Friedrich II. 
ſind bekannt. 

Die Jauerniger Muſterbühne unter Dittersdorfs Leitung hat jahrelang einen 
großen Einfluß auf das ſchleſiſche Bühnenleben ausgeübt. Überall, auch in den 
kleinſten oberſchleſiſchen Landſtädten finden wir ſeine Stücke immer wieder im 
Spielplan, ſoweit er den Akten einverleibt wurde. Dittersdorfiche Kirchenmuſit 
wird z. B. 1830 noch in Gleiwitz, laut Zeitungsanzeigen, verkauft. In Reinerz 
fand ich Dittersdorfſche Noten. In Breslau hat der Komponiſt unter beiſpielloſer 
Begeiſterung des Publitums fein Oratorium „Hiob“ ſelbſt dirigiert. Sein muſi⸗ 
taliſches Können als Violinvirtuoſe und Komponiſt wurzelt in Wien, ſeiner viel» 
geliebten Vaterſtadt. Seine Lebensarbeit aber hat ſich dicht an der ſchleſiſchen 
Grenze abgeſpielt. Ja 1796, als ſein Gönner, der Fürſtbiſchof, geſtorben war, 
ſcheint Dittersdorf völlig nach Oels übergeſiedelt zu ſein, wo eine zweite Blütezeit 
in ſeinen Kompoſitionen den ſchon überalterten und von ſchwerer Krankheit geplagten 
Komponiſten überraſcht hat. Jedenfalls hat er hier als Braunſchweigiſch-Oelſer 


86 


Einfluß der öſterreichiſchen Bühne auf das oberſchleſiſche Theaterleben 


— — . — — — .— — .— .— .— . — . —.—.— .—.—.—.—.— . —.— . ———.— —. 


Hoftapellmeiſter und Komponiſt ſehr produktiv gewirkt. Dieſe Periode it für das 
ſchleſiſche Theaterleben aber um ſo bedeutender, als von dem Hoftheater von Oels 
(ſpäter Carlsruhe) ſeit 1800 diejenigen Theatergeſellſchaften ausgingen, die allein 
etwa bis 1818 das Recht hatten, mit Generalkonzeſſion Oberſchleſien zu beſpielen. 
Ein Mitglied dieſer Bühne, der aus Reinerz gebürtige Seibt, war es auch, der 
1808 ſo viel Noten und Manuſtripte hatte, daß er unter der Vorſpiegelung eines 
Verkaufs derſelben die nicht ſtatthafte Weiterverpachtung einer Konzeſſion decken 
konnte. 

Auch ſonſt kommt an allen Ecken und Enden der Einfluß des Wiener Theaters 
zum Durchbruch, z. B. wenn kurz nach 1800 ſich andere Theaterdirektionen darüber 
beſchweren, daß das Pleſſer Hoftheater (unter Flebbe) die Zauberoper einführe 
und jo das Publikum verwöhne. Auch der Regiſſeur des Pleſſer und Oelſer Hof— 
theaters, Baron von Loots, gen. Henrich, ein ehemaliger kaiſerlich-öſterreichiſcher 
Hauptmann, kam wahrſcheinlich aus Oſterreich über die Grenze, und in der für 
Oberſchleſien links der Oder Jahrzehnte lang privilegierten Schauſpielgeſellſchaft 
Vogt, ſpäter Vogt u. Groche oder Vogt u. Thomas, die mehr als hundert Jahre 
in Schleſien exiſtierte, haben viele aus Oſterreich engagierte Schauſpieler und Sänger 
der ſchleſiſchen Bühne angehört. Ja, Johann Gottfried Vogt, der Stammvater 
dieſer Schaufpielerfamilie, kam ſelbſt im Jahre 1756 aus Olmütz herüber. Aller— 
dings muß er aus Schleſien gebürtig geweſen ſein (Schweidnitz), denn ſonſt hätte 
er ſchwerlich eine Konzeſſion in damaliger Zeit erhalten. Übrigens muß innerhalb 
ſeiner Entwicklung auch der Schritt von der Burleske zum ernſthaften Schauſpiel 
getan worden ſein. Denn während er ſich 1756 noch in Olmütz als „Impreſſarius 
der hochrätlichen Comiſchen Geſellſchaft“ bezeichnete, nannte er ſich in Coſel 1762 
ſchon „Prinzipal einer Geſellſchaft deutſcher Comödianten“. 

Es bedarf wohl keiner beſonderen Betonung, daß die herumreiſenden Schaufpiel- 
geſellſchaften im beſprochenen Zeitraum mehr als irgend eine andere Einrichtung, 
ja noch mehr als Schule oder Kirche, deutſche Kulturträger geweſen ſind. Sie 
haben unauffällig und in angenehmſter Form viel für die Erhaltung des Deutſch— 
tums in Oberſchleſien getan. 


Ewig unerreichbar ... 


Leichter Nebel hat die Höhen, 
Hat die Täler überſpannt, 

Sind in Duft und Hauch zu ſehen 
Wie ein ſchönes Märchenland. 


Wie aus Märchenlanden kommſt du, 
Und als träumt' ich nur von dir, 
Tauchſt ins Märchenland du wieder, 
Ewig unerreichbar mir. 


Marie Oberdieck 1 


Neuzeitliche Kunſt im 
ſchleſiſchen Stammesgebiet der Sudetenländer 


Von Otto Kletzl, Prag 


nter dem Eindruck der neuen Ergebniſſe einer auf Stammeskunde ge— 

gründeten deutſchen Kulturpolitik wird auch die Teilung in die hiſtoriſchen 

Länder der böhmiſchen Krone zugunſten der ſtammlichen Zuſammenſetzung 
des Deutſchtums in dieſen Sudetenländern teilweiſe bald aufgegeben werden müſſen. 
Der eigenartig ſchwierigen Zuſammenſetzung dieſes Grenzdeutſchtums wird man 
dann auch eher gerecht werden können; denn nicht als eine Einheit, ſondern als eine 
Vielheit von Bruchteilen deutſcher Alt- und Neuſtämme muß dieſes verſtanden 
werden. Mit dem Siege dieſer neuen Einſtellung wird auch eine Zeit in Wahrheit 
großdeutſcher Kulturpolitik anbrechen, für die nicht mehr politiſche Landes- oder 
Provinzgrenzen, ſondern zunächſt die ſtammlich-geiſtigen, die landſchaftlichen Zur 
ſammenhänge maßgebend ſein werden. Dann wird es auch in unſerem beſonderen 
Fall nicht mehr möglich ſein, daß in Breslau z. B. eine großangelegte Schleſiſche 
Landesausſtellung ſtattfindet, die das in der Tſchechoſlowatei liegende Stammes— 
gebiet von weit mehr als einer Million Seelen überhaupt nicht berückſichtigt; daß von 
amtlicher reichsdeutſcher Stelle anläßlich der Breslauer Tagung für Heimatſchutz 
und Denkmalpflege eine Anthologie „Kunſt in Schlejien“*) ausgegeben wird, die 
denſelben Fehler begeht. Die durch die Schleſiſchen Kulturwochen“) von Reichen— 
berg, Troppau und Hohenelbe eingeleitete geſamtſchleſiſche Kulturbewegung trägt 
ebenſo wie dieſes Jahrbuch den tatſächlichen Gegebenheiten erſt voll Rechnung. Das 
Gebiet des ſchleſiſchen Stammes innerhalb des Sudetendeutſchtums iſt durch die Ver— 
breitung ſeiner Mundart hinlänglich genau feſtgelegt. Im Weſten reicht die Grenze 
(bis wohin man „Ock“ anſtatt „Nur“ ſagt) über die Elbe, nach Oſten zu tritt das 
Schleſiſche immer reiner hervor und reicht bis Teſchen, das nordmähriſche Vorland 
des Altvaters großenteils umfaſſend. Da aber von der Elbe bis zum Jeſchtenzug 
die Vermiſchung mit Sächſiſchem auch auftritt und vom Jeſchkengebirge oſtwärts 
das Gebiet der ſudetendeutſchen Schleſier der reichsſchleſiſchen Provinz unmittelbar 
angrenzt, ſo iſt wohl zunächſt dieſes Gebiet der Betrachtung zugrunde zu legen. Es 
erübrigt ſich nur noch darauf hinzuweiſen, daß innerhalb des Sudetendeutſchtums 
der Anteil des ſchleſiſchen Stammes der weitaus größte iſt und daher auch für eine 
Geſamtbetrachtung dieſes Kulturkreiſes von entſcheidender Bedeutung bleibt. 

Das ſo umgrenzte Gebiet ermangelt nicht nur darum einer geſchichtlich be— 
gründeten Einheitlichkeit, einer Tradition, weil es allen drei Ländern der böhmischen 
Krone angehört; es iſt auch geographiſch ausgeſprochenes Randgebiet. Nach den 
Stammesmittelpunkten hin ſich zu entwickeln hinderten es die Grenzgebirge, mit 
den Hauptorten des Sudetenmaſſivs zu gedeihlich feſter Verbindung zu gelangen 
wiederum die nationale Zweiteilung der Länder. Seitdem das Trugbild des deutſch— 
geleiteten Großſtaates Oſterreich endgültig zuſammenbrach, iſt die bedenkliche 
Sonderſtellung, die Vereinſamung dieſes bedeutenden Bruchteiles des ſchleſiſchen 
Stammes noch deutlicher geworden, die ſich auch in ſeinen kulturellen, in ſeinen 
künſtleriſchen Leiſtungen klar ſpiegelt, eine Sonderſtellung, von der aus die eigene 
Art dieſer Leiſtungen oft erſt richtig verſtanden und gewertet werden kann. 

Das deutliche Kulturgefälle von Weſt- nach Oſtdeutſchland wiederholt ſich in 
verkleinertem Maßſtabe innerhalb des Hauptſiedlungsgürtels des Sudetendeutſch— 
tums, von Eger her über Reichenberg nach Troppau ähnlich, wie Haſſinger es wiederum 
für den tſchechoſlowakiſchen Staat feſtſtellt. Das vielfach ſtark gebirgige und bewaldete 


„) „Kunſt in Schleſien“ Deutſcher Kunſtverlag, Berlin 1926. 
) Siehe ihre Leitſätze. 
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Oſtland erſchloß ſich der Beſiedlung, der Kultur langſamer und zäher, und erſt eine 
raſche Nachentwicklung von Gewerbe und Induſtrie her hat in jüngſter Zeit das 
Gleichgewicht zwiſchen Weſt und Oſt herzuſtellen vermocht. Daher fehlt dem Oſt— 
land“) die ſpätmittelalterliche Städtekultur des Weſtens, erſt zur Zeit der 
Renaiſſance entſtehen die erſten bedeutenderen Denkmale (Schloßkapelle in Reichen— 
berg und Räderngrabmal in Friedland) in Oſtböhmen, während im Vorland von 
Nordmähren, in Olmütz und weiterhin auch in Troppau ſich ſchon im 15. Jahrhundert 
eine ſtark bodenſtändige künſtleriſche Kultur entwickelt. Die Barocke bringt, getragen 
von der mächtigen Welle der Gegenreformation aus Inneröſterreich her, zunächſt 
nachhaltige Anregung durch vorbildliche Leiſtungen der neuen kunſtſinnigen Macht- 
haber (Fiſcher von Erlachs Kirchenbau in Haindorf, des Grafen Sporck univerſale 
Leiſtung im Kukus, Dientzenhofers Kloſteranlage in Braunau, das Jeſuitengeneral— 
kollegium in Troppau), die der Entwicklung eines heimiſchen Bauſtiles ſehr zugute 
kommen (das barocke Tuchmacherhaus Reichenbergs, das Laubenhaus Oſtböhmens, 
das raſch wichtig werdende Glaskunſtgewerbe). Die Romantik aber erſt des frühen 
19. Jahrhunderts erſchließt auch die hohe Schönheit dieſer Grenzlandſchaften, die 
C. D. Friedrich, Schwind und Richter zum Gemeingut des deutſchen Volkes machen 
(Friedrichs Rieſengebirgsbilder von der böhmiſchen Seite, Schwinds Rübezahl, 
Richters Elbetalbilder). In Joſef Führich erſteht gleichzeitig ein bedeutender Künſtler 
der deutſchen Romantik aus der Landſchaft ſelbſt (Kratzau), die nunmehr im Schmucke 
ſehr eigentümlich entwickelter ländlicher Bauformen immer deutlicher erſcheint. 
Nur dort, wo ein ergiebigeres Land die Ausbildung eines großbäuerlichen Standes 
geſtattet hat (im Braunauer Ländchen und im Schönhengſtgau), kann ſie über die be- 
ſcheideneren Formen des Häuslers, der Baude, hinausentwickelt werden, die dafür die 
beſonderen Schönheiten eines Holzbauſtils treuer bewahren. Um die Mitte des 
Jahrhunderts erſteht dem Iſergebirge in Wilhelm Riedel (geft. 1876) ein bedeuten 
der Landſchaftsmaler, der neben den beſten Vertretern des neuen franzöſiſchen 
Impreſſionismus als ebenbürtig beſteht. In Schleſien wirkt der erſte der Schindler 
(Albert, geſt. 1861) und der Genremaler Joſef Kinzel, während der Reichenberger 
Bildnismaler Ginzel noch ſtark in biedermeierlicher Enge befangen bleibt. 

Die neuzeitliche Kunſt genauer zu betrachten iſt aber vor allem die Aufgabe 
dieſer Ausführungen. Nicht nur das regere Schaffen gegenüber den jüngſt ver- 
gangenen Geſchlechtern, auch die leichtere Vergleichsmöglichkeit mit den Kultur— 
leiſtungen Reichsſchleſiens begründet dieſe Sonderaufgabe. Getrennt nach Leiſtungen 
auf dem Gebiete der Baukunſt, der Bildhauerei, der Malerei und der Griffelkunſt 
wird der Überblick am eheſten zu gewinnen ſein. 

Baukunſt. In Reichenberg entſtand um 1910, begründet und gefördert von 
einem Großinduſtriellen mit ſouveränem Geſchmack die Liebigſche Arbeiter— 
und Angeſtelltenſiedlung, die mit Recht als vorbildlich für das ganze damalige 
Oſterreich gelten durfte. Nach den Entwürfen eines Nürnberger Architekten 
(Schmeiſſer) erwuchs unter geſchmackvoller Verwendung örtlicher Bauüber— 
lieferungen und meiſterhafter Ausnützung eines ungewöhnlich ſtark bewegten Ge— 
ländes eine Siedlung, die nur der Bauvorliebe ihres Auftraggebers eine ſo eingehend 
gründliche Durchbildung verdankte. Fränkiſche Motive ſind der heutigen Anſchauung 
nach gleichwohl zu ſehr verwendet, um dieſe Anlage im ſchleſiſchen Reichenberg 
vollkommen zu rechtfertigen. Der in Reichenberg tätige Architekt Franz Elſtner 
hat mit dem Entwurf einer katholiſchen Kirche für Bodenbach ſeine bisher beſte 
Arbeit vorgelegt, deren Ausführung der Ausbruch des Krieges leider verhinderte. 
Elſtner zeigt ſich insbeſondere im Innenausbau ſtark von den neuen Raumgedanken 


*) Privatdozent Dr.-Ing. Kühn hat in den Jahrbüchern des Rieſengebirgsvereins für 
1925 und 1926 unter dem Titel „Kunſt und Kultur im Vorgelände des Rieſengebirges bis 


90 eit der Reformation“ den kargen Anteil der älteren Kunſtepochen erſtmalig zuſammen— 
gefaßt. 
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Otto Wagners beeinflußt, während die Außenarchitektur mit betontem Einturm⸗ 
ſyſtem die Monumentalität norddeutſcher Kirchen anſtrebt. Der in Trautenau 
anſäſſige Theodor Thiele hat ſich in der Schweiz und in Südtirol als Erbauer 
von Sanatorien und Großgaſthöfſen einen beſonderen Ruf erworben. In ſeinen 
letzten Jahren entſtanden einige Arbeiten für ſeine engere Heimat, an denen ins— 
bejondere die taktvolle Wiederverwendung überlieferter Bauformen gerühmt werden 
muß. Als Beiſpiel für dieſe Arbeiten ſei die neue Buchberger Baude im Rieſen— 
gebirge genannt, die ſich zurzeit im Bau befindet (Umbau einer künſtleriſch wert⸗ 
loſen Anlage). Max Kühn hat insbeſondere in und um Reichenberg, oft in Gemein— 
ſchaft mit Fanta, ſeine guten, ruhigen Bauten aufgeführt (Gewerbeförderungs— 
inſtitut) Rudolf Bitzan, aus Friedland ſtammend und ſeit langen Jahren haupt- 
ſächlich in Dresden tätig, iſt heute neben dem Gablonzer Joſef Zaaſche, der Prag 
zu ſeiner ſtändigen Arbeitsſtätte wählte, ein bedeutender Kopf unter den ſudeten— 
deutſchen Baukünſtlern überhaupt. Er iſt vor allem durch den Neubau der großen 
Teplitzer Stadttheater bekannt geworden, die ſchon durch ihren Namen „Teplitzer 
Stadtſäle“ ſich als der Geſellſchaftsbau beſonderer Art kennzeichnen, wie er den Be— 
dürfniſſen einer Badeſtadt entſpricht. Beſonders der Große Theaterſaal erhält durch 
die neuartige Logenanordnung und die ſtark gegliederte Decke über glatten Wänden 
eigenartiges Gepräge. In dem Reichenberger Krematorium aber verrät ſich die 
Formtkraft des Künſtlers noch mehr, der ſtets durch ſtreng geſchloſſene Maſſen unter 
ſchweren Dachformen eine beſondere Monumentalität erreicht. Zaaſches Kirche für 
Gablonz iſt leider noch Plan. Das Prag um 1910 verdankt ihm die gediegenſten 
ſeiner Neubauten. Seine Pläne für die deutſche Univerſität reifen jetzt vielleicht doch 
ihrer Ausführung entgegen. Das kleinere, ehemals öſterreichiſche Schleſien hat in 
jüngſter Zeit zwei Architekten von großdeutſcher Bedeutung hervorgebracht: den 
Troppauer Joſeph Maria Olbrich, den Meiſterſchüler Otto Wagners, dem es ver— 
gönnt war, dank ſeiner ungewöhnlichen Genialität ſchon in jungen Jahren mit den 
Bauten auf der Mathildenhöhe in Darmſtadt um 1903 eine neue deutſche Baukunſt 
zu begründen. Mit dem Warenhaus Tietz in Düſſeldorf ſchuf er eine neue Bauform, 
die noch lange ebenſo vorbildlich bleiben wird, wie ſein Hochzeitsturm in Darmſtadt 
voltstümlich wurde. Olbrich ſtarb ſehr jung, für feine engere Heimat hat er kein 
Werk ſchaffen können. Anders der Jägerndorfer Leopold Bauer, der zu den füh— 
renden Kräften des Oſterreichiſchen Werkbundes in ſeiner Blütezeit gehörte und in 
Wien lebt und ſchafft. Seine Vaterſtadt verdankt ihm das reizende Haus der Schützen- 
geſellſchaft, während in Troppau der würdige Bau der Handelskammer entſtand, 
der in der zuchtvollen Zuſammenfaſſung der Schmuckflächen ebenſo wie in der klaren 
Zurſchauſtellung der inneren Gliederung beſonderes Können verrät. Teſſenow hat 
neben Mutheſius durch Schüler auf Nordböhmen ſehr gewirkt, in welcher Land— 
ſchaft auch Loſſow und Kühne zahlreiche Villen bauten. 

Bildhauerei. Da muß vor allem der aus Mildeneichen im Friedländiſchen 
ſtammende Heinrich Karl Scholz genannt werden, der in Wien die entſcheidenden 
Anregungen für ſeine vornehme Kunſt empfing. Die Bronzegruppe „Brüderchen 
und Schweſterchen“, den bekannten Märchenſtoff illuſtrierend, iſt kennzeichnend 
für ſeine Eigenart. Das Werk ſoll in den nächſten Jahren in Reichenberg öffentlich 
aufgeſtellt werden. Der Trautenauer Emil Schwantner, einer der wenigen wirk— 
lichen Schüler Franz Metzners, verrät den Einfuß ſeines großen Lehrers vor allem 
in ſeinen Kriegerdenkmalen. Auch bei Schwantner iſt die bäuerliche Abſtammung 
ſehr beſtimmend für ſeinen Schaffensgang geworden. Sehr gut ſind feine Bildniſſe 
des Rieſengebirgsvolkes, vor allem ſein „Fuhrmann aus dem Rieſengebirge“. Da— 
neben hat er ſich aber auch als Tierbildhauer beſondere Beachtung verdient. Franz 
Barwig, aus Neutitſchein im Kuhländchen ſtammend, iſt wohl als der bedeutendſte 
Bildhauer ſchleſiſchen Stammes aus den Sudetenländern zu bezeichnen. Unver- 
gleichlich größer geſehen ſind bei all dem feinen Humor die Geſtalten aus dem heimat— 
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lichen Volkstum, die ſeinen Ruhm als Künſtler mit Recht begründeten; ſeine „Kuh— 
ländler Bauern“ ſind für dieſes Gebiet ſeines Schaffens ein gutes Beiſpiel. Neben 
dieſen Arbeiten beſtehen ſeine Tierbildwerke als gleich wichtig; ſie haben ſchon 
in vielen öffentlichen Kunſtſammlungen Eingang gefunden. Erſt jüngſt iſt das Modell 
ſeines „Bauernbrunnens“ von der Modernen Galerie in Prag (deutſche Abteilung) 
erworben worden. Engelbert Kaps-Saubsdorf iſt ſchon in der Geſinnungsgebärde 
ſeiner Arbeiten als Schleſier deutlich erkennbar. Eine verhaltene Innerlichkeit kenn— 
zeichnet auch die Bekrönungsfigur vom Freudenthaler Kriegerdenkmal. Der troſt⸗ 
reiche und ſchlichte Gedanke des neu aufſteigenden jungen Geſchlechtes iſt hier ſehr 
überzeugend geformt. Kaps hat beſonders mit einer „Pietä“ gezeigt, was er zu leiſten 
fähig iſt. Fritz Obeth iſt neben ihm als ein Bildhauer mit mehr dekorativer Be— 
gabung vorzuſtellen. 

Malerei. Mit dem im Herbſt 1926 geſtorbenen Joſef Frenzel (Kolbendorf 
bei Trautenau) ſei dieſe Betrachtung begonnen. Der ſeltſame Künſtler kann inſofern 
noch als ein Enkelſchüler Führichs gelten, als eine recht romantische Geſinnung alle 
ſeine Werke beherrſcht. Daß dieſe Geſinnung auch aus einem ſtark gefühlsmäßig 
betonten Empfinden ſich herleitet, dafür iſt ſein Dreibild „Meine Kinder“ Zeuge, 
das überhaupt als ſeine beſte Arbeit bezeichnet werden muß. Erwin Müllers 
(Reichenberg) Begabung iſt noch in der erſten Entwicklung. Trotzdem iſt deutlich zu 
erkennen, daß er der Welle der Ausdruckskunſt um 1918 richtunggebende Anregungen 
verdankt. In durchwegs ſehr naiv und groß geſehenen Gruppen weiß er auch die 
Eigenart des Reichenberger Volkslebens überzeugend zu faſſen. Bei der Inter 
nationalen Ausſtellung in Venedig 1925 erregten ſeine Bilder beſondere Aufmerk— 
ſamkeit. Franz W. Jäger (Raſpenau) kann dagegen als der Begründer der Land— 
ſchaftsmalerei des Iſergebirges bezeichnet werden. Selten ſtreng hat ſeine künſt— 
leriſche Begabung ſich allein auf die Erfaſſung der herben kühlen Schönheit des 
heimatlichen Gebirges beſchränkt, das durch Jäger der deutſchen Kunſt erſt erſchloſſen 
worden iſt. Der Künſtler empfing von der Dachauer Kolonie, von Hölzel und Dill 
insbeſondere ſehr ſtarke Anregungen. Heimgekehrt aber klärt ſich zuſehends ſeine 
Farbe, die Formen werden feſt und beſtimmt, ſo daß in ſeinen beſten Bildern ſich die 
ſchlichte und große Welt „ſeines Gebirges“ bald deutlich ſpiegelt. Der „Granit“ 
gehört zu ſeinen beſten Werken, die in der Hauptſache in den Jahren 1905 bis 1923 
entſtanden. Der Künſtler iſt in den Galerien von Wien, Prag und Reichenberg ver— 
treten und erwarb auf internationalen Ausſtellungen hohe Anerkennung. Jägers 
Landſchaftsmalerei hat unter den jüngeren Künſtlern des Jeſchken-Iſergaues geradezu 
Schule gemacht. Als Berufenſter zur Weiterführung feines künſtleriſchen Erbes er- 
ſcheint heute ſchon der aus Bad Schlag bei Gablonz ſtammende Rudolf Karaſet, 
der daher auch als die beſte Kraft der Künſtlervereinigung „Ottobergruppe“ in 
Reichenberg bezeichnet werden kann, der außerdem noch Hans Thuma und Alfred 
Kunft angehören. Für den hohen Grad feiner künſtleriſchen Erfaſſung heimatlichen 
Volkstums ſei als Beiſpiel ſeine „Iſergebirgsbäuerin“ angeführt, eine Leiſtung, mit 
der er Jäger nicht nur erreicht, ſondern ſogar übertrifft. Neben der Landſchaft und 
dem Bildnis läßt ſein beſonderes Verſtändnis für Architekturen auch ſehr gute Städte— 
bilder entſtehen. Rudolf Enzmann (Deſſendorf) iſt ſchon merklich ungleicher in 
ſeinen Arbeiten, die ſich auf Landſchaftsdarſtellungen beſchränken. In feiner Farben- 
gebung iſt er viel mehr um harmoniſche Angleichung beſorgt. In feinen beſten Ar- 
beiten, zu denen fraglos das „Tauwetter im Iſermoor“ gehört, erſcheint der geſchickt 
gewählte Bildausſchnitt im Gewande einer ausgeſprochen paſtoſen Technik. Rudolf 
Prade (Gablonz) iſt auch nur mit ziemlicher Auswahl einer Betrachtung heimiſcher 
Kunſt einzuordnen. Eine rein malerische Auffaſſung heißt ihn bewegte Übergangs- 
ſtimmungen wie Vorfrühling und Spätherbſt beſonders bevorzugen, die in Bildern 
wie die „Straße von Schlag“ tatſächlich auch nahezu reſtlos erfaßt werden. Richard 
Felgenhauer (Gablonz) iſt eine mehr dekorativ gerichtete Begabung, die denn 
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auch im Illuſtrativen am beſten daheim iſt. Wir verdanken ihm aber auch Bilder von 
ſo zart lyriſchem Gehalt wie den „Frühling im Iſergebirge“, der mit reinen, großen 
Farbflächen hinter dem zarten Gitterwerk einer Zwillingsbirke des Vordergrundes 
ſteht. 

Der Malerarchitekt Oskar Juſt (Gablonz) iſt insbeſondere als Bildnismaler 
tätig. Heinrich Hönich, der aus Hanichen bei Reichenberg ſtammende Künſtler, hat 
in München, wo er ſchon ſeit vielen Jahren lebt, ſeine ungewöhnliche zeichneriſche 
Begabung ſehr glücklich entfaltet. Aber auch in ſeinen Bildern wie „Am Waldes- 
rand“ tritt ſeine Hingabe an die tauſendfältigen Kleinformen der Natur deutlich 
hervor, die ſeine Radierungen („Oden an die Natur“) zu ſo bedeutenden graphiſchen 
Leiſtungen erhebt. Sie ſind viel zu ſehr von rechtem künſtleriſchen Geiſt erfüllt, als 
als daß ſie in der Fülle ihrer Kleinformen kleinlich wirken könnten. — In Brünn hat 
ſich ſeit Jahren in der „Scholle“ eine Gemeinſchaft von deutſch-mähriſchen Künſtlern 
bewährt, die mit der gleichnamigen Vereinigung der Dachauer Künſtler aber nur 
inſofern Ahnlichkeit hat, als ſie vor allem auch Landſchaftsmaler umfaßt. Aus dem 
ſchleſiſchen Nordmähren ſtammt Samuel Brunner, der mit ſeinem Bilde „In 
Nordmähren“ als kennzeichnend für die ganze Vereinigung gelten kann, die in Carl 
Maria Thuma ihren Führer beſaß. Die künſtleriſche Erſchließung der mähriſchen 
Landſchaft iſt ihr aber zum größten Teile zu danken. In dem kleineren Schleſien 
fällt uns vor allem Raimund Mosler (Troppau) auf, der mit paſtoſer Sicherheit 
und ſtark eingeſtimmten Farben ſolch kennzeichnende Bilder aus dem heimiſchen 
Stammesleben zu faſſen weiß wie die „Schleſiſche Dorfſchänke“. 

Alle „ſchleſiſchen Maler“ unterſcheiden ſich von ſolchen anderer ſudetendeutſcher 
Landſchaften faſt ausnahmslos durch eine Vorliebe für klare Formen und harte 
Farben; bei dem Krattner-Schüler Fritz Raida beobachten wir dies ebenſo wie bei 
dem für die Schönheit der Berge mit bemerkenswerten Bildern eintretenden Hugo 
Hodiener. Der Gablonzer Arthur Reſſel, der heute in Agnetendorf Gerhart 
Hauptmanns lebt, iſt für die Einführung einer ſolchen ſchleſiſchen Sachlichkeit vor 
allem berufen. In dem jungen Nordmährer Joſef E. Karger wächſt ein ähnliches 
Talent heran. Mit Emanuel Hegenbarth (Böhm. Kamnitz), Moritz Melzer 
(Trautenau) und Anton Kolig (Neu-Titſchein) ſind die großen Perſönlichkeiten 
dieſer ſchleſiſchen Gegenwart vorzuſtellen. Hegenbarth, einer der beſten Schüler 
Zügels, iſt als Leiter einer Meiſterſchule Dresdens zu beſonderer Wirkung beſtimmt 
geweſen. Mit Melzer entſandte das ſudetendeutſche Schleſien in den Kernkreis 
deutſcher Ausdruckskunſt Berlins eine führende Kraft. Kolig aber, der „Paris“ auf 
ſeine Weiſe erlebte und dem das bergreiche Kärnten zur zweiten Heimat wurde, 
iſt der bedeutendſte Maler überhaupt, den das Sudetendeutſchtum dieſer Gegenwart 
hervorbrachte. Es war leider nicht möglich, ihn als Lehrer der Prager Kunſtakademie 
zurückzugewinnen. Heute wirkt er an der Kunſthochſchule Stuttgarts. Die konſer— 
vativeren Reichenberger Franz Pliſchke und Reging Kreidl dürfen nicht uner— 
wähnt bleiben. Erſtgenannter hat ſich beſonders an der Malerei Altſpaniens zum 
Tiermaler ausgebildet; Kreidls gelungenſte Arbeiten ſind ihre Wiener Architektur— 
ſtücke. Joſeph Hegenbarths monumentale Aquarell-Folgen ſeien als Übergangs» 
wert zur Griffelkunſt hier erwähnt, der gerade dieſer Künſtler, ein Neffe Emanuels, 
mit großem Können zu dienen vermag. 

Griffelkunſt. Die Begabung zu dieſer Form künſtleriſcher Geſtaltung iſt in 
dem ſchleſiſchen Stammesteil ſudetendeutſcher Prägung auffallend ſtark. 

Heinrich Hönich, Rudolf Karaſek und Richard Felgenhauer ſowie Arthur Reſſel 
ſind neben ihrer Arbeit als Maler auch als Griffelkünſtler ſehr tätig geweſen. Der 
große Alfred Kubin, der eine Welt monumentaler Phantaſtik in unſere nüchterne 
Zeit beſchwor, ſtammt aus Leitmeritz im weſtlichen Nordböhmen, das noch in den 
weiteren Bannkreis dieſer ſchleſiſchen Landſchaft gehört. Beſonders die Nordmährer 
und Schleſier ſind heute reich an begabten Griffelkünſtlern. Zunächſt iſt da 
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Ferdinand Staeger zu nennen (heute in München), den man nicht mit Unrecht als 
den „Stifter des Stiftes“ bezeichnet hat. Seine zartlinige Kunſt, die namentlich in 
der erſten Zeit zu großen Leiſtungen gelangte, hat den Sieg einer neuen Romantit 
in der deutſchen Kunſt unſerer Tage mit herbeiführen helfen. Das Blatt die „Heilige 
Familie“ zeigt zudem deutlich, wie ſehr in dem Künſtler das Erlebnis des Böhmer— 
waldes fortwirkt. Aus dem heute ſo hart bedrängten deutſchen Olmütz ſtammt Rudolf 
Mather, der feiner ſchönen Vaterſtadt eine Reihe vorzüglich großformatiger Holz— 
ſchnitte gewidmet hat. Daneben hat er ſich mit Glück als Illuſtrator ſudetendeutſcher 
Dichter betätigt. Zu ſeinen beſten Blättern gehört die Steinzeichnung „Heilige Saat“ 
zu der gleichnamigen Novelle Hans Watzliks. Ebenfalls Olmützer iſt der ſehr begabte 
Karl Stratil, der heute in Leipzig wirkt. Daß er von Anfang an rein maleriſchen 
Wirkungen nachging, beweiſt ſchon feine Radierung „In Olmütz“, die aus den erſten 
Schaffensjahren ſtammt. In Leipzig hat er mit einer Folge von Radierungen zu 
Kolbenheyers „Amor Dei“ ſeinen künſtleriſchen Ruf begründet. Seither hat er für 
zahlreiche Verlage Werke vor allem mit Holzſchnitten illuſtriert. Aus Würbenthal 
in Schleſien ſtammt die heute in Prag anſäſſige Künſtlerin Lili Gödl-Brandhuber, 
die auch als Malerin und Bildhauerin tätig iſt. Auf dieſen Gebieten hat ſie aber 
nicht die Höhe erreicht, auf der ihre durchwegs in Aquatinta ſtark ſtiliſierend zuſammen— 
gefaßten ſchleſiſchen Landſchaften ſtehen, für die das Blatt „In Schleſien“ ein gutes 
Beiſpiel iſt. Erwin Görlach iſt als Holzſchneider neben Erwin Müller rühmend 
zu nennen. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich ſagen, daß bei all der bemerkenswerten Fülle von 
ernſthaften künſtleriſchen Begabungen im ſudetendeutſchen Anteil des ſchleſiſchen 
Stammes, der auf ein geſund verankertes Volksleben rückzuſchließen geſtattet, von 
einer „Schleſiſchen Kunſt“ einheitlicher Prägung heute ebenſo wenig wie für ver— 
gangene Zeitabſchnitte geſprochen werden kann. Und ſchon gar nicht von einer ſolchen 
Kunſt des ſudetendeutſchen Stammesteiles allein. Man könnte ſich damit tröſten, 
daß auch deutſche Altſtämme heute in ihrer künſtleriſchen Kultur nicht mehr die ge— 
wünſchte Einheitlichkeit aufweiſen; doch bleibt in dieſem Falle in erſter Linie die 
Tatſache des reichen künſtleriſchen Lebens ſchlechthin entſcheidend. Ja, im Hinblick 
auf die bedenkliche Abſonderung der ſudetendeutſchen Schleſier durch Grenzgebirge 
im Norden und Slawenland im Süden iſt fie eine zu Hoffnungen auch auf eine 
gedeihliche Entwicklung in der Zukunft berechtigende Tatſache. 


Es ſchneit in meine Träume ... 
Von Ernſt Wachler 


Es ſchneit in meine Träume, Euch, drängende Geſtalten, 
und doch beglückt der Traum — tränk ich mit meinem Blut: 
Wenn ich noch länger ſäume, Beſchwörung ſoll euch halten, 
geb ich dem Winter Raum. bis ihr entiteigt der Flut. 


Durchbrecht die Nacht der Schande! — 
Doch wenn das Morgenrot 

der Freiheit glüht dem Lande, 

dann ſei willkommen, Tod! 
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Agyyptiſches Vorſpiel 


Von Emil Hadina, Troppau 


(Einleitungskapitel des Romans „Der Ketzer vom Nil“, der 
das Kaiſer⸗Joſef⸗Schickſal des bedeutſamſten Pharao Echnaton, des 
Sohnes der Königin Teje und Vorgängers Tutenchamons, behandelt 
— jenes genialen Reformators, der ſein Volk zu reiner Sonnen- und 
Gottesverehrung, zu freieren Kunſtformen und zur Abkehr vom Kriegs- 
weſen erziehen wollte und am Widerſtand und Haß der Prieſterkaſte 
zerbrach. Das folgende Kapitel iſt die erſte Veröffentlichung aus dem 
noch unvollendeten großen Romanwerk.) 


n ihrer Prunkbarke, die vorn am Bug den ſtolzen Namen „Sonnenſchifſ“ 

in leuchtenden Hieroglyphen führte, ſaß Königin Teje. Abendſonne blühte 

in ihrem weißen Kleid und funkelte im gewundenen Gold der Uräusſchlange 
von der Stirn der ſinnenden Frau. Mit trauriger Liebkoſung ſtrich ihre ſchmale 
Hand über die müden Lotosblumen, die zu beiden Seiten des Kahns auf dem 
ſtumpfen Spiegel des Sees lagen wie fiebernde Kinder. 

„Sie werden mir alle noch ſterben,“ klagte die Königin, „wenn die Flut nicht 
raſcher herbeiſchwillt. Matt und verdurſtet ſchmachtet das Land, matt und verdurſtet 
mein Garten und Blumenſchmuck, und das Waſſer des Luſtſees haucht giftige Gaſe 
aus und will in ſich ſelbſt erſticken. Iſt das ein Freudenreich für die Gattin des 
Pharao?“ 

Die junge Sklavin ließ die ſchwermütigen Gazellenaugen über die künſtlichen 
Höhen ſtreifen, die durch die Aushebung des kreisrunden Rieſenteiches einſt auf— 
geworfen wurden und mit Bäumen aus Aſien, mit fremdländiſchen Orchideen und 
Lilien verſchwenderiſch bedeckt waren. Bis zu den Sykomoren und Perſeaſträuchern, 
Granatäpfeln und Tamarisken, die den Garten beſchloſſen, ſpannte ſich der heiße 
Blick der Heimatloſen. 

„Herrin, nichts iſt verwelkt und nichts erſtorben,“ widerſprach fie lächelnd. „Nur 
müde wartet dein Garten ſeiner neuen Erweckung. Alles, was die Kunſt der Kanäle 
und Pumpen vermag, hat ſie deiner verſchwiegenen Welt geopfert. Draußen Wüſte 
und lechzendes Odland, doch die Gärten der Königin blühen auch bei tieſſtem Stande 
des heiligen Stroms in unverwelklichen Farben.“ 

Teje ſenkte die Stirn. Eine harte Falte legte ſich trotzig vor das goldene Krönlein 
der Uräusſchlange. 

„Gönne mir dieſe Fruchtbarkeit, dieſen kargen Segen, Zata!“ gebot ſie ſtreng. 
„Es iſt der einzige, der mir nicht völlig verſagt blieb.“ 

Die Frauen ſchwiegen. Das roſa Licht ſchwamm dicht und ſchwer wie eine Wolle 
vom Weſten herüber. Dort ſtanden die Felſen, die ewigen Hüter des Wüſteneingangs, 
in einem Meer von Flammen. Leiſe, in langſamen Ringen glitt der Nachen über die 
ſtarre Flut, die im Widerglanz der roten Luft wie verzaubert glühte. 

Als ſie dem Palaſte näher kamen, dahinter unſichtbar die ausgedörrten Ufer des 
Nils ſtrichen, trug der Abendwind ferne klagende Töne herbei, die das Landvolk als 
letzte Andacht des Tages dem allzu langſam ſteigenden Strome zum Gruße ſangen: 


Komm, Gott der Feuchte, 
Wit Waſſer zur Weide, 
Daß die Herden trinken und die Bäume träumen 
In trunkener Fülle, 
Daß all alles Land von dir Heil erfahre! 
Lomm, Gott der Feuchte, 
Segne mit Früchten das fruchtlofe Reich!“ 


Die Königin hatte ſich erhoben und ſtreckte ſehnſüchtig die Arme nach der Rich- 
tung des Stroms. Von den breiten, feinziſelierten Goldſpangen glitzerten Perlen 
und Amethyſte, grünes und blutrotes Edelgeſtein wie ein inbrünſtiges Gebet ans, 8 
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„Segne mit Früchten das fruchtloſe Reich!“ klagte ſie auf. Dann umarmte ſie 
in leidenſchaftlichem Weh ihre junge Freundin. 

„Zata, morgen iſt Neujahr. Schon ſtrahlt wieder die Sothis, der blühende Stern, 
am Morgenhimmel, das heilige Waſſer ſteigt und bringt neue Geburt des Lebens. 
Zehn Jahre, Mädchen, zehn Jahre fleh' ich vergebens um gleiche Gnade.“ 

Das roſa Licht war allmählich purpurnen Schatten gewichen. Der Nordwind 
wehte Kühlung und verkündete wie ein frommer Beter das Nahen der Nacht. 
Und die Königin fuhr fort: 

„Wie beneide ich die Göttermutter Iſis um jede Süßigkeit der Sorgen und 
Schmerzen, die das Horusknäblein ihrer zitternden Liebe ſchuf. Und Aton, zu dem 
ihr Syrier betet, iſt auch der Gott meiner Heimat. Heliopol, die alte Sonnenſtadt, 
wo das Haus meiner Väter ſteht, ehrt ihn als Re in ſeiner reinen Geſtalt. Ihm will 
ich morgen in heißem Gebete meine Bitte vortragen. Ihm allein, keinem Amon und 
Min mehr, noch einem anderen Gotte, der ſeinen Namen ſtahl, um ſich die Herr— 
ſchaft zu erzwingen.“ 

„Königin!“ erſchrak die Sklavin. „Wenn dich der Pharao hörte oder der Hohe 
Prieſter des Amonkollegs! Du weißt, daß auch die heimlichſten Gänge des Palaſtes 
und die verſchwiegenſten Lauben deines Gartens nicht ſicher ſind vor den Spähern 
der Prieſterſchaft.“ 

Ein kurzes, ſcharfes Lachen gab Antwort. 

„Ich weiß es, Zata! O, ich weiß noch mehr. Doch der König ſteht auf meiner 
Seite. Wenn er auch klug und bedächtig iſt und Amons Diener nicht reizen will, ihr 
täglich wachſender Einfluß und ihre drohenden Mienen ſind ihm längſt ein Dorn im 
Auge. Ja, wenn er könnte, wie ſein Herz es erſehnt, wenn er wahr und offen das 
Geheimnis ſeiner Gedanken bekennen dürfte! Wenn er die Kraft, den Mut, den 
furchtloſen Glauben dazu beſäße! Oder wenn ich ein Kind hätte, Zata, einen herr— 
lichen Königsſohn, der ſein Schwert lachend im Sonnenlicht ſchwänge, nicht gegen 
ſchuldloſe Stämme fremder Länder, wie unſere Vorfahren, ſondern gegen die 
Schlangen und Krokodile, die im Inneren wühlen und auf furchtbaren Raub aus— 
gehen. Ein Kind, das dem Leben und Schweigen, Fragen und Ungehörtbleiben, 
Lichtſuchen und Verlorengehen einer Mutter erſt Sinn und Tröſtung gibt und allen 
ungeſtalteten Wünſchen und Hoffnungen ihrer Seele Form und Leben. Einen Thron— 
erben erziehen, jede Luſt und jedes Leid des eigenen Herzens als Keime ins junge 
Erdreich legen, daß ein reicher, blühender Garten daraus aufrauſchen möge, in den 
Wurzeln und Quellen von allen Geheimniſſen der Tiefe geſpeiſt, in den ſchimmernden 
Spitzen der Baumkronen nach Sonne und Sternen verlangend — kann es ein höheres, 
herrlicheres Los geben als dieſes?“ 

Die großen goldbraunen Augen der Königin glühten wie heilige Opferfeuer 
aus der violetten Dämmerung, ihre Hände griffen noch einmal fieberheiß in den 
leeren Raum weicher Abenddüfte. Da wehte ein ſtärkerer Windhauch eine weiße 
Lotosblüte in ihren Schoß. Großäugig ſah ſie empor zur verzückten Frau wie ein 
erwachendes Kindergeſicht. 

Zata ſtürzte zu ihren Füßen nieder und küßte die Hände der geliebten Herrin. 

„Erfüllung, Königin, Erfüllung! Glaubſt du nicht dieſem Zeichen des Gottes? 
Oft ſchon haſt du deine Mutterſehnſucht bekannt, doch nie mit ſolcher Weihe und 
Darbietung an die Götter des Lichts. Nun hat dich Aton gehört und deine Bitte 
ans Herz genommen. Sicherlich, Herrin, ehe das Waſſer des ewigen Stroms wieder 
ſinkt, das heute aus heiligen Gründen zu ſchwellen beginnt, wird dein Leib geſegnet 
gehen, und ehe es neu aufſteht zum Feſte des Sothisſterns, liegt dir der Knabe der 
Liebe im Arm. Aton ſei geprieſen, der ſtrahlende Held des Sonnenwagens!“ 

Teje hob das Lotosköpfchen an die bebenden Lippen und küßte es. Unverletzt 
und rein, erfriſcht vom kühlenden Atem der Nacht, leuchtete das weiße Blumengeſicht 
in die Finſternis. 
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„Ich will dir letzte volle Freiheit geben, Zata,“ ſchwor ſie mit erhobener Rechten, 
„ich will dich erhöhen über alle Töchter der Freigeborenen, und aus den oberſten Wür— 
denträgern des Pharao ſollſt du nach dem Wunſch deines Herzens den Gatten wählen, 
wenn du heute zur Seherin wurdeſt und das neue Jahr deine Worte erfüllt. Doch 
jauchze nicht, früher Jubel tötet das Glück. Wir wollen beide morgen zum alten Gott 
unſerer Väter flehen und dann in Demut warten und ſchweigen.“ 

Da drang vom Palaſte her der Schall von Schritten und Stimmen. Die Teppiche, 
die den Gartenzugang des Schloſſes verhüllten, ſchlugen zu beiden Seiten ausein- 
ander, Sklavinnen traten paarweiſe hervor und ſtellten ſich an die Enden der ſieben 
Stufen, die zum Parke niederführten. In den Händen trugen ſie holzgeſchnittene 
Papyrusſtengel, auf deren Blütendolden brennende Tonlampen ruhten. 

„Wer wird da erſcheinen?“ neckte die Sklavin. „Ich glaube, Königin, der Abend 
will nicht ohne Freude verklingen. Der ſchöne Weſir hat dir ſicher eine wichtige 
Botſchaft zu verkünden.“ 

„Du wirſt ſchon allzu kühn, meine Liebe!“ lachte die Königin. Doch ihre Augen 
ſahen geſpannt dem geöffneten Torweg zu, wer dort im Lichte der flackernden Ol— 
flammen auftauchen werde. Da zeigte ſich endlich eine jugendlich ſchlanke Geſtalt. 

„Ach, ſieh nur,“ klagte die Enttäuſchte, „der Anblick iſt wohl für Zatas zärtliche 
Augen geſchaffen. Was mag er nur bringen?“ 

Langſam ſtieg Wehſu, der Vorſteher des königlichen Hauſes, die ſieben Stufen 
nieder, näherte ſich dann, von den vierzehn Lampen geleitet, dem Ufer des Sees 
und ſtreckte die bloßen Arme, die gekreuzt über dem weißen Mantelhemd lagen, 
vor der Königin tief zur Erde. Mit geſenktem Haupte begann er: 

„Amons mächtiger Schutz und die Gnade aller zauberkundigen Götter und Göt— 
tinnen, die Ober- und Unterägypten ſiegreich beherrſchen, ſei mit der Königin, der 
hohen Gefährtin des Pharao und Gottesfrau! Der Pharao erwartet die Herrin 
beider Länder in der kleinen Empfangshalle. Ich ſelbſt und die Schar der vertrauten 
Schönen dürfen ſogleich das Geleite geben.“ 

Der Nachen legte an, Zata betrat als erſte den feſten Grund, dann half ſie der 
Königin ans Ufer. Schweigend folgte Teje dem Auftrag ihres Gatten, jo unerwartet 
auch dieſe Ladung jetzt kam. Denn ſie pflegte nach Sonnenuntergang ſtets ſich allein 
überlaſſen zu bleiben und darnach, vom bewundernden Blick Ramoſes, des neuen 
Weſirs, ehrfürchtig geſtreift, an den Räumen des Königs vorbei ihr Schlafgemach 
aufzuſuchen, wohin in der Regel nur die getreue Zata zu folgen hatte. 

Als Wehſu mit den Mädchen wieder zurückkam, ſtand die Aſiatin noch immer im 
Gartentor, deſſen Vorhänge wieder herabgelaſſen waren. Mit beiden Armen hielt ſie die 
Teppiche weit auseinander und trank mit tiefen Atemzügen die duftſchwüle Nachtluft. 

Auf ſeinen Wink entfernten ſich die Sklavinnen. Dann trat der junge Agypter 
leiſe hinter die Träumende und legte die Hände zärtlich um den bloßen Nacken des 
Mädchens. Sie wandte ſich um, fühlte den heißen Atem nahe, der mit der weichen 
Gartenluft verführeriſch verſchmolz, und ließ ſich einige Herzſchläge lang von den 
ſtarken nackten Armen des Jünglings leidenschaftlich umſchlingen. Dann rang fie 
ſich frei und verbarg ſich hinter dem Vorhang. 

„Morgen iſt Neujahr, Zata!“ ſeufzte der Verliebte. „Ein Tag der Freude für 
alle Kinder des Reichs. Wann' wirſt du meine Sehnſucht erfüllen und die Traurigkeit 
meiner Nächte in trunkenen Jubel verwandeln?“ 

„Bis ich dir gleich bin und ebenbürtig,“ flüſterte Zata durch den Vorhangſpalt. 
„Bis ich nicht Sklavin mehr heiße. . .“ 

„Ach, du!“ zürnte der Jüngling. „Biſt du denn Sklavin? Keine der Harems— 
frauen des Pharao, die Königin ausgenommen, iſt freier und mächtiger als du. 
Und ein ſyriſcher König hat dich gezeugt.“ 

„Und doch trage ich heute noch Sklavenketten und Sklavenſchmach,“ grollte das 
Mädchen, „vor dem König und vor allen Freien. Du ſelbſt hätteſt nicht Macht noch 
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Mittel, mich als rechtmäßige Gattin in deine Arme zu ſchließen. Doch ſei getroſt, die 
Königin hat mir heute die Freiheit verſprochen, wenn ſie einen Prinzen zur Welt 
bringt. Und die Götter werden es gewähren, ſie ſandten ein Zeichen.“ 

„Zata!“ jubelte der Glückliche, „dann bauen wir uns Haus und Garten, Teich 
und blütenumrauſchte Rotdornlauben voll tauſend Seligkeiten. Zeig' mir doch, 
daß du dich freuſt!“ 

Und er griff zwiſchen den Vorhängen nach ihrem Arm, den ſie jetzt willig über— 
ließ. Eng umſchlungen ſtieg das Liebespaar nochmals zum Garten nieder, um 
zwiſchen Weihrauchſträuchern und ſüßen Fruchtbäumen, Palmen und Iſispflanzen 
langſam zum Luſtſee zu wandeln. 

Eine Rotdornblüte brach ſeine Hand, und bald brannte ſie wie eine Flamme 
aus dem ſchwarzen Haare der ſyriſchen Königstochter. Dann raunte er ihr ins Ohr 
das alte Liebeslied: 

„Dem Rotdorn gleichſt du, du erröteſt vor Luſt. 

Komm mit in den Garten, 

Den ich mit Blumen pflanzte und duftenden Kräutern! 

Lieblich ſchlummert der Teich in der Kühle des Nordwinds, 
Lieblicher noch, wenn dein Arm den meinen umfängt. 

Mein Herz ſchäumt über vor Luft, wenn wir zuſammen uns finden, 
Wie ſüßer Moſt erklingt deine Stimme, 

Ich lauſche, lauſche und glaube zu träumen. ..“ 


Noch lange flüſterten und träumten ſie von ihrer Liebe und vom erſehnten 
künftigen Glück, von der nächtlichen Schönheit des Gartens und dem ſingenden 
Blut ihrer jungen Leiber. Doch die koſtbarſte Gabe ihrer Jugend hielt Zata zurück, 
von Stolz und ſeliger Erwartung gebändigt, um einſt als Freie höchſte Erfüllung geben 
und genießen zu können. .. 


Indeſſen ſaß Teje, die Königin, vor Amenophis, ihrem Gemahl, in der Halle der 
kleinen Empfänge. 

Die Königin verneigte ſich ſchweigend vor den Stufen des Throns und nahm 
in einiger Entfernung auf dem vorbereiteten Lehnſeſſel Platz, der, mit vergoldetem 
Stuck überzogen, an den vorderen Ecken geſchnitzte Mädchentöpfe aufblicken ließ. 
Zwiſchen den königlichen Gatten dehnte ſich auf dem Gipseſtrich des Fußbodens 
ein gemalter See mit Lotosblumen und Fiſchen und allerlei Gebüſch und Pflanzen 
ringsum, mit Vögeln und Schmetterlingen und im Sumpfe lauernden Wildkatzen. 
Aus den breiten flachen Kohlenbecken in den Niſchen der Halle und den hohen Ton— 
lampen zu Seiten des Throns ſprangen rote, flackernde Lichter. 

„Königin Teje,“ begann Amenophis nach längerem Sinnen, „ich habe dich her— 
gebeten, weil ich deinen Beiſtand brauche. Und ich baue auf deine Hilfe umſomehr, 
als es auch deine ganze königliche Größe und Hoheit betrifft.“ 

Wieder neigte die Königin in edler Demut ihr ſtolzes Haupt. 

„Der Pharao weiß, daß er über meine ſchwachen Kräfte gebieten kann, ob es 
meiner Perſon zum Vorteil iſt oder nicht.“ 

Der Ton ſeiner Stimme wurde herzlicher, wärmer, als er fortfuhr: 

„Ich weiß es, Teje. Und ſo bitte ich dich, wenn morgen Meri-Re, Heliopols 
hoher Prieſter, der Große im Schauen, zum Neujahrsfeſt naht, ihn meiner ganzen 
väterlichen Huld und Gnade zu verſichern. Ich will mir Meri-Res und ſeiner 
Prieſterſchaft Freundſchaft weitererhalten, auch wenn ich ſie morgen unter die 
Hoheit Amons ſtellen muß.“ 

Erſchrocken ſprang Teje auf und ſtarrte den Gatten mit blaſſen, zuckenden Lippen 
an. Doch ſie bezwang ſich und fragte nur mit bebender Stimme: „Das wirſt du doch 
nicht tun, mein König?“ 
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„Ich muß, Teje,“ klagte der Pharao. „Ich ſehe lein anderes Mittel, den Unmut 
dieſer Mächtigen, die meine Vorfahren großzogen, zu dämpfen und niederzuhalten. 
Seit ich nach Ptahmoſes Tode, deinem Rate folgend, Ramoſe zum Großweſir 
machte, nicht den neuen Hohen Prieſter des Amon, der bisher immer zugleich dies 
höchſte Amt des Staates verſah, ja ſeit ich den blutjungen Wehſu ſeinen ſchönen Glie— 
dern und dem geraden Blick ſeiner Augen zuliebe zum Vorſteher meines Hauſes 
erhob und nicht den alten ſchmeichelnden Günſtling der Prieſter, tobt der Sturm der 
Zürnenden in leidenſchaftlicher Hitze gegen mich an. Nur ein raſches Zugeſtändnis 
an ihre Eitelkeit kann größeres Unheil verhüten.“ 

Da warf ſich die Königin ihrem Gatten zu Füßen und bedeckte mit der Stirn 
den Boden, um anzuzeigen, daß fie eine Bitte von höchſter Bedeutung in Demut 
vorbringen wolle. Und ob ſie der Pharao ſogleich aufheben wollte, ſie verharrte in 
dieſer Lage der Bittenden, bezwang ihr Herz und ſprach: 

„Der König iſt weiſe und hat ſeine Gründe für alle Entſchließungen ſeiner Bruſt. 
Und doch flehe ich, flehe mit allen Rechten der Königin, der rangerſten Gattin, der 
Tochter der Sonnenſtadt für die Prieſterſchaft meiner Heimat. 

Erhabener König, Heliopols Sonnendiener waren bis heute die einzigen Prieſter, 
die Amons gieriger Mund nicht fraß. Heliopols uralter Sonnengott Re, einſt 
der höchſte Gebieter der Himmliſchen, beugte ſich nicht, und ſeine Prieſter wahrten— 
bis heute Freiheit und eigenen Glanz ihres Gottes. 

Rühr' nicht daran, mein König! Zu furchtbar iſt die Gewalt des feurigen Schif— 
fers der Himmelsbarke, allen Segen und alle verſchmachtende Not ſendet ſein heißer 
Atem zur Erde.“ 

Amenophis ſchwieg. Endlich erhob er ſtreng den Arm, dem die Königin ſtumm 
gehorchen mußte. Sie ſtand auf und trat geſenkten Hauptes vor die Stufen des Thrones. 

„Es iſt beſchloſſen, wie ich dir meinen Willen eröffnete,“ ſagte der Pharao mit 
feſter Stimme. „Meri-Re bleibt unangetaſtet in ſeinen Rechten als der Große im 
Schauen von Heliopol, wird aber feierlich eingekleidet als zweiter Prieſter ins Amons- 
kolleg. So wird ihm Ehre geſchenkt und neue Würde und von der alten nichts ge— 
nommen.“ 

Da bäumte ſich der Trotz der Königin auf. Sie lachte kurz und verhüllte mit 
dem weißen Schleier ihr Angeſicht. Blau und bedrohlich ſchwoll im Antlitz des 
Pharao die Stirnader. 

„Teje!“ warnte er laut, und trotz des Zorns ſchlug ſein Herz heiß in die Rede. 
„Wenn du wüßteſt, für wen ich dies tue, würdeſt du meinem Opfer nicht grollen!“ 

Die Königin warf den Schleier wieder zurück und ſtarrte entſetzt empor. 

„Für mich doch nicht, König? Um meiner Armut willen wirſt du den Gott meiner 
Väter nicht ſchänden?“ 

„Schmach und Schande halt' ich ihm fern für immer,“ ſchwor Amenophis. „Doch 
dies Opfer müſſen wir bringen — um ſeine Tochter auf dem Throne der Pharaonen 
zu wahren.“ 

„Mich, König Amenophis?“ fragte die Erſchrockene, „mich will man von deiner 
Seite reißen?“ 

Der König nickte in düſterem Grimme. 

„Ja, dich, Teje. Deine Unfruchtbarkeit gab den willkommenen Anlaß. Noch geſtern 
war Beknechem, Amons hoher Prieſter, bei mir in geheimer Sendung ſeines Gottes. 
Ich ſolle am Neujahrstage ſeine Schweſter Ancheri, Ptahmoſes Tochter, zur erſten 
königlichen Gattin erheben, jo fordere es Thebens und beider Reiche oberſter Gott.“ 

Da ſchrie Teje auf wie ein Tier, das im Herzen getroffen zuſammenbricht. Mit 
beiden Armen umklammerte ſie die Füße des Herrſchers. 

„Alſo verſtoßen, verſtoßen ſoll ich werden, wie die Kuh, die nicht wirft, unters 
Beil des Fleiſchers fällt! Zehn Jahre der Qual, der unzählbaren Tränen unerfüllter 
Mutterſehnſucht, und dann noch verſtoßen auf des Gottes Geheiß! O, herrlich haben 
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ſie ihr Garn geſponnen, dieſe Klugen und Heiligen. Ja, wäre ich aus Thebens Ge— 
blüt, des letzten Vorleſeprieſters rechtgläubiges Kind. . .“ 

„Gewiß, Teje,“ beſtätigte Amenophis und legte ſeine Hände begütigend auf 
die Schultern der Knienden, „gewiß haſt du recht. Auch meiner toten Mutter 
aſiatiſche Herkunft warf man mir ſchamlos wieder ins Angeſicht. Der Gott ſei erboſt, 
daß zwei Königinnen, unmittelbar nacheinander, aus nichtthebaniſchem Stamme zur 
Seite der Pharaonen walteten. Auch das Volk, die Schreiber und Vorſteher, Hand— 
werter und Soldaten grollen, weil die Königin landfremd ſei und ihr Schoß ohne 
Segen. Du weißt, wie allmächtig die Prieſterſchaft mit dem Volke ſpielt, wenn es 
ihren Zielen unwiſſend dienen ſoll.“ 

Teje hatte allmählich Faſſung und Würde wiedergewonnen und richtete ſich 
hoch vor dem Könige empor. 

„Du haſt alſo beſchloſſen, mein Herr und Gebieter?“ fragte ſie mit brennenden 
Augen. 

Da erhob ſich auch der König, umſpann das Haupt ſeiner Gattin mit zärtlichen 
Händen und drückte einen leiſen Kuß auf die Stirn der Verfolgten. 

„Ich habe alles getan, um dich mir zu retten. Meri-Re tritt ins Amonskolleg, 
um den Zorn des thebaniſchen Gottes und ſeiner Prieſter zu verſöhnen. Ancheri 
aber verlobe ich morgen, und ihre Kinder ſollen, das habe ich beſchworen, an meinem 
Hofe erzogen werden wie eigene Nachkommen. Bleibt unſere Ehe ohne Erben, 
ſoll ihr Alteſter einſt die Krone der Pharaonen tragen. Mit dieſer Löſung gab ſich 
Beknechem ſchließlich im Namen ſeines Gottes zufrieden. 

Ich baue nun auf deine Hilfe, daß Heliopols hoher Prieſter alles begreift und 
ſich fügt, ohne an mir irre zu werden. Es können ja wieder andere Zeiten kommen, 
darfſt du ihm ſagen.“ 5 

„Andere Zeiten!“ wiederholte die Königin mit fernen, heißen Augen. „Nur 
dieſer Hoffnung will ich noch leben.“ 

Dann fragte ſie, gegen eine plötzliche Angſt ankämpfend, in künſtlicher Ruhe: 
„Und wer iſt der Bevorzugte, dem Ancheri vermählt werden ſoll?“ 

Amenophis lächelte ſelbſtzufrieden. 

„Das habe ich fein erſonnen. Da drück' ich ein Heilpflaſter wohl auf die ſchmerz— 
lichſte Wunde und ſchließe Freund und Feind innig zuſammen. Ancheri, des hohen 
Prieſters Schweſter, des erſten, der mein Weſir nicht mehr heißt, geb' ich Ramoſe, 
dem neuen Weſir, zur Gattin. 

Und nun ſoll morgen das Neujahr gefeiert werden, prunkvoller als alle Jahre 
vorher. Man nennt mich den Prächtigen, und ich will dieſem Namen neue Nahrung 
zuführen. Ich bin des Haders müde und will, vom Zwiſte der Prieſter verſchont, 
in Glanz und Schönheit meiner Tage mich freuen.“ 

Teje ſtand wie verſteint. Ihre Augen ſchloſſen ſich, das Herz drohte ſtille zu 
ſtehen. Und doch hielt ſie ſich feſt auf den Füßen, verbeugte ſich ſtumm und küßte 
den goldgeſtickten Saum des weißen Königsmantels. 

Dem König, der ſie zärtlich emporziehen wollte zum Thron, wehrte ſie ſchweigend. 
Noch einmal ſiegte ihr Wille über die verſagenden Glieder. Aufrechten Hauptes 
ſchritt ſie der Türe zu, vor der ſchon Zata mit glückfunkelnden Augen wartete. 

Erſt in ihren Armen, im Schlafgemach, weinte Königin Teje bis tief in die pur— 
purverhangene Nacht hinein... 


Lauter Jubel aus tauſend und tauſend Kehlen begrüßte den Morgen des 
Neujahrstages. Nicht nur die bevorzugten Schichten des Volkes, die Prieſter und 
weiſen Schreiber, die Söldnerführer und oberſten Verwaltungsbeamten, die Vor- 
ſteher der Kornſpeicher und Rinderherden und des königlichen Schatzhauſes blickten 
mit neuem Auſſchwung der Seele zur auffteigenden Sonne empor, auch die müden 
und zermarterten Scharen der Arbeitertruppen, die in den Steinbrüchen unter Glut 
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und Rutenſchlägen Schweiß und Blut vergoſſen, die verprügelten leibeigenen Bauern 
und Hirten, deren Frauen für Vornehme ſpinnen, weben und bleichen mußten, die 
mißachteten Handwerksleute, als deren Glieder auch der Großteil der Künſtler galt, 
ſie alle, die am Abend nur trübe Klagen in ſchwermütigen Klängen erſeufzen ließen, 
ſchöpften an jedem Morgen im unvergleichlichen Glanze der ägyptiſchen Sonne 
neue Lebensluſt. Und heute war doppelter Grund zur Freude. Das hohe Feſt des 
Neujahrs mit rauſchenden Aufzügen und königlichen Gnaden ſtand bevor, und über 
Nacht war Leben in den träg ſteigenden Strom eingekehrt, die Flut hob ſich und ver— 
ſprach Erquickung aller lechzenden Fluren.“ 

Im Hofe des Palaſtes hielt Ramoſe, der Weſir, die Morgenandacht. Im engen 
Amtskleid, das von der Bruſt bis zu den Knöcheln fiel, während Schultern und Arme 
nackt im flimmernden Lichte badeten, ſtand die zedernſchlanke Geſtalt mit dem ſcharf— 
gemeißelten Antlitz voll ſtrenger Schönheit oſtwärts gerichtet, nur in den Augen 
verſchloſſene Gluten verratend. Wehſu, der Vorſteher des königlichen Hauſes, hob 
ihm zur Seite die Arme zur Sonne auf, 

Und Ramoſe betete mit lauter Stimme aljo: 

„Anbetung dir, Amon-Re, beim Aufgang, du Strahlender, gekrönt als König der 
Götter! Du einziger Gott, der von Anbeginn iſt, der die Oberen und die Unteren 
gemacht hat, der die Länder ſchuf und die Menſchen, die Himmelsflut und den heiligen 
Nil. Wenn du aufgehſt, göttlicher Jüngling, ſchön an Liebe und Wohlgefallen, leben 
die Irdiſchen auf und die Götter jauchzen dir zu. Die in deiner Barke ſind, glühen 
mit dir in Luſt, die Himmelsgöttin glänzt wie Lapislazuli und der Gott der Himmels— 
flut tanzt mit deinen Strahlen. Auf Erden verkünden die Paviane mit erhobenen 
Händen dein Nahen, alles Wild preiſt dich, und die Geiſter Heliopols frohlocken ihrem 
Befreier. Leuchte auch uns, daß wir deine Schönheit ſchauen!“ 

Durch die hochgelegenen vergitterten Fenſter ihres Schlafgemachs hörte Königin 
Teje dieſen Morgenpſalm. 

Vor ihren Augen ſtieg der uralte Tempel der Heimat auf, Heliopols erhabenes 
Sonnenheiligtum am unteren Nil, nahe den Pyramiden und Königsgräbern großer 
Vergangenheit und dem ſchweigenden Sandrand der ewigen Wüſte. Keine Säulen— 
ſäle und dunkelverhüllten Kapellen, kein verborgenes Bild des Gottes, das nur Pha— 
rab und hoher Prieſter an ſeſtlichen Tagen ſehen und ſchmücken durften, verlangte 
hier der lichtfrohe Kult. In weitem, freiem Hof glänzte auf hohem Unterbau ein 
ſteinerner Obelist empor, deſſen goldene Spitze die erſten Strahlen des Tages ſonnen— 
haft aufleuchten ließen. Davor Altar und gemauertes Abbild des Sonnenſchiffes, 
an den Wänden der Mauern aber farbenbunte Reliefs voll wachſender und blühender 
Pflanzen, luſtig jagender Tiere und geduldig ſchaffender Menſchenarbeit, wie ſie 
alle erſt Re, der gnädige Schiffsherr der Sonnenbarke, zum Leben erweckte. 

Hier erklang ſeit Urväterzeit die feſtliche Morgenandacht, die Königin Teje mit 
in das hunderttorige Theben nahm und nun, ſeit nicht mehr Amons hoher Prieſter 
zugleich der Weſir war, auch als Hausgebet des königlichen Hofes ſprechen ließ. Frei— 
lich mußte an Stelle des alten Sonnengottes in ſeiner reinen Geſtalt jetzt Amon-Re 
verherrlicht erſcheinen, wie die thebaniſchen Prieſter ihren oberſten Gott zu nennen 
pflegten, wenn fie alle Größe und Lichtgewalt des Strahlenden auf ihren düſteren 
Stadtgott zu übertragen ſuchten. 

„Leuchte auch uns, daß wir deine Schönheit ſchauen!“ 

Wiederholend ließ Ramoſe die letzte Bitte leiſe verhallen. Ein warmer, ſehn— 
ſüchtiger Ton ſchien im erſterbenden Gebet zu zittern. Ramoſe wußte, daß ihn die 
Königin hörte. Gedachte er der Stunde, da er vor zehn Jahren, ein halber Knabe 
noch, zum erſten Male vor ihr ſtand, weil er als ſchönſter und edelſter aller wedel. 
ſchwingenden ägyptiſchen Jünglinge vom Pharao auserſehen war, den Halsſchmuck 
aus zahlloſen Perlenſchnüren und koſtbaren Amuletten als Brautgabe zu überreichen? 
Oder des letzten Morgens vor dem Abſchied aus Heimat und Elternhaus, als ſie 
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noch einmal das Sonnengebet vor dem Heiligtum ihres Gottes hören wollte und 
mitten in tieſſter Andacht die brennenden Knabenaugen fühlte, die aus der Menge 
betend nach ihren Lippen glühten? Oder eines der wenigen Worte, der vielen ſtum— 
men Grüße aus unnahbarer Hoheit heraus, die dem ehrfurchtverſchloſſenen treuen 
Diener ſeines Königs durch zehn lange Jahre die Königin ſchenkte, bis eines Abends 
doch der ſorgſam bewachte Funke jäh von Auge zu Auge ſprang? Damals, als Ramoſe 
aus der unerwarteten Erhebung zum Weſir und der Betrauung mit dem Sonnengebet 
aus Heliopol erkennen mußte, wem dieſe Gnade zu danken war. Doch es blieb nur 
ein Funke, der heimlich gehütet wurde und nie zu Glut und raſender Schönheit 
aufflammen durfte. Oft glaubte ihn Teje erloſchen und ausgebrannt. Und erſt dieſe 
Nacht hatte ihr ſchaudernd ſeine lohende Macht und Größe enthüllt. Galt es doch, 
den ſtillen Beſitz ihres Herzens an die Todfeindin zu verlieren. 

„Begrüß' nicht ſo freudig den heutigen Tag!“ ſtöhnte die Königin. „Eh' er 
verſinkt, wirſt du ihm fluchen. Ihm und mir, die keine Hand rühren kann, um dich zu 
retten. Und der du nun aus dem Schoße der Amonstochter den künftigen Thron— 
erben, den gehäſſigſten Feind ihres Vätergottes erzeugen ſollſt!“ 

Schluchzend ſank Teje zurück auf ihr Lager. Da trat Zata ein, um die Frauen 
der Königin zu melden, die ihren Leib für den heutigen Tag feſtlich bereiten ſollten. 
Zu ihrem Schmerze fand ſie die Herrin noch immer in Tränen. 

„Königin, noch nie ſah ich dich in ſo namenloſer Trauer. Haſt du die Götter— 
zeichen vergeſſen von geſtern abends? Mich haben die Gnädigen ſchon die ganze 
Nacht mit frohen Träumen geſegnet. Bald wirſt auch du lachen und glücklich ſein.“ 

Die zuverſichtliche Freude der jungen Freundin, deren ſchwermütige Augen 
ſonſt kaum zu erhellen waren, tat heute jo wohl. Und die halbvergeſſene Lotosblume 
konnte wirklich zur Retterin werden, dann wandelte ſich für Ancheri der ganze Triumph 
zu furchtbarſter Niederlage. 

„Wenn es aber nur Täuſchung war?“ zweifelte ſie. „Wenn ich unfruchtbar 
bleibe, ich — oder der König? Auch keine ſeiner Nebenfrauen hat ihm bisher ein 
Kind geboren.“ 

Doch Zata ließ den frohen Glauben, mit dem ihr eigenes künftiges Glück ſtand 
und fiel, nicht ſchwach und kleinmütig werden. 

„Es war ein Zeichen,“ betonte ſie voll ſicherer Überzeugung, „ich fühlte es 
tief im Herzen. Ein Zeichen Atons, des Sonnengottes, an den du dich feierlich 
wandteſt und der noch niemals gelogen hat. Was quälſt du deine Seele mit Zweifeln? 
Steigen nicht ſelbſt Götter nieder zu Menſchenfrauen, um ſie zu Müttern großer 
Heroen zu machen? Götter oder deren Geſandte, die geheimen Vollſtrecker ihres 
Willens? Es gibt nichts Unmögliches unter der Sonne.“ 

Schweigend nickte die Königin. Vor ihren Augen dämmerte ein neuer Tag über 
unbetretenem fruchtbarem Gartenland. Von allen Bäumen und Wolkenhöhen klang 
das ſiegreiche Wort: Es gibt nichts Unmögliches unter der Sonne. Auch ihr, der 
Königin beider Reiche, mußte es möglich ſein, den Schandplan der Feinde in jauch— 
gendes eigenes Glück zu verklären. 

Ein undurchdringliches Lächeln ſetzte ſich um die edelgeſchwungenen Lippen feſt. 
Sie winkte den Frauen und ließ ſich baden und ſalben, duftendes Ol auf Haupt und 
Körper gießen und das Haar flechten und locken. Dann trugen die Kammerfrauen das 
faltige weiße Feſtkleid herbei, durchſcheinendes Königslinnen von feinſtem Gewebe, 
und weiß gefärbte Sandalen aus Papyrusſchilf, dazu Perlen von Lapislazuli und 
Malachit, Armſpangen und Ringe aus reinſtem Golde und endlich das Diadem der 
Gottesfrau, die Geierhaube, deren heiliger Vogel ſeine Flügel über das geweihte 
Haupt der Königin breitete. Und während ſie ſich ſchmücken und krönen ließ zur 
Verehrung und Anbetung für ein ganzes Volk und ſeine unterworfenen fremden 
Stämme, dachte Teje nur eins: Nie, nie darf es Wirklichkeit werden, daß Ramoſe, 
der ſtarke, ſtrahlende Held, ſtark und ſtrahlend wie ein Jünger und Herold des Sonnen— 
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gottes, in den Armen der Amonstochter den künftigen Pharao ſchafft. Der mußte 
aus ihrem Schoße erblühen, denn es war ja nichts unmöglich für Götter und Gott⸗ 
verwandte, nichts unmöglich unter dem gnädigen Lichte der Sonne. 

In dieſer Stimmung empfing die Königin Meri-Re, den alten Oberprieſter von 
Heliopol. Das kahlgeſchorene Haupt neigte ſich dreimal zur Erde, dann hob er 
aus dem ſternüberſäten Leopardenfell, ſeiner uralten Amtstracht, die hageren Arme, 
um das Kind ſeiner Heimat zu ſegnen. 

„Ich komme mit froher Götterbotſchaft,“ begann er ſodann, „und bin dankbar, 
der Königin ſchon vor dem Feſte nahen zu dürfen. Der Große im Schauen bin ich 
genannt. Und Großes ließ mich der Strahlende erblicken, als ich vor der Abreiſe 
im Schatten des heiligen Obeliskes entſchlummerte.“ 

„So melde deine Kunde zuerſt, ehrwürdiger Vater!“ bat die Königin. „Was 
ich dir zu ſagen habe, vernimmſt du immer noch früh genug.“ 

? Das zerfurchte Antlitz leuchtete auf, als ſehe es das benedeite Heiligtum der 
Heimat wieder, die Augen wurden groß und ſtarrten faſt erſchrocken vor ſich hin. 

„Königin Teje ſah ich unter der zarten Sykomore, die einſt im Garten des 
Vaters ihr Lieblingsbaum war. Ihre Mutter ging vorbei und legte Akazienblüten 
in die Hand der Träumenden. Der Pharao ging vorüber und legte beide Kronen, 
die rote und die blaue, ihr zu Häupten hin. Und ein Unbekannter ging vorüber mit 
verhülltem Geſicht, doch von ſeiner Stirn lohte der Glanz der Gotterwählten. Der 
legte eine Lotosblume in ihren Schoß.“ 

„Eine Lotosblume?“ erzitterte Teje, „und was erwuchs aus der Pflanze?“ 

„Ein Knäblein, Königin!“ jubelte der Greis und küßte die Füße der Herrin. 
„Dein langes Leid hat den Gott deiner Väter gerührt, vielleicht war er ſelbſt der 
Verhüllte, der die Lotosblume zum Segen deines Schoßes gab. Und du hobſt 
erwachend das erwachende Leben, hielteſt es hoch zur Sonne und weihteſt das junge 
Wunder ganz zum Dienſte des Lichts.“ 

Teje konnte ihre Bewegung nicht mehr verbergen. Mit zärtlicher Hand ſtreichelte 
ſie den kahlen Prieſterkopf, eine Träne fiel auf den Nacken des Knienden. 

„Du weinſt, Königin?“ verwunderte ſich der Prieſter. „Doch es ſind Tränen des 
Glücks, nicht wahr, Tränen dankbarer Freude!“ 

„Nicht nur der“ Freude, widerſprach Teje. „Möge dein Traum Wahrheit künden 
und mein Schoß endlich heilige Frucht tragen, dann ſoll, das ſchwöre ich heute ſchon 
bei den Augen des Sonnenſchiffers, meine ganze Liebe und Mutterkraft den Knaben 
für den reinen Dienſt des Vätergottes erziehen. Doch früher, Meri-Re, ein Jahr frür 
her hätte dieſe Botſchaft kommen ſollen. Dann wäre uns beiden viel Trübſal und 
Demütigung erſpart geblieben. Uns beiden — und unſerem Gotte.“ 

Angſtlich weiteten ſich die Pupillen des Alten. 

„Ich verſtehe dich nicht, Königin. Was kann uns und unſeren Gott bedrohen?“ 

„Steh' auf, Meri-Re, du Großer im Schauen,“ mahnte die Königin mit feſter 
Stimme. „Nicht kniend ſollſt du dieſe Nachricht vernehmen. So höre denn: Morgen 
ſchon reiht dich der König ins Amonskolleg ein, wie es dem hohen Prieſter von 
Memphis ſchon vor Jahren widerfuhr. Er mußte es tun, weil Amon ſonſt die Er- 
hebung Ancheris, der Tochter Ptahmoſes und Schweſter Beknechems, zur erſten 
Gattin des Pharao gefordert hätte. Dann wäre die Freiheit und Größe deines 
Prieſtertums auch für alle Zukunft verloren. So aber läßt dir der König den Troſt 
verkünden, daß wieder andere Zeiten kommen können.“ 

Langes Schweigen. Der Prieſter bezwang den erſten furchtbaren Schmerz 
und alle Ausbrüche der Leidenſchaft. Nur ſeine Lippen zitterten wie im Fieber. 

Endlich neigte er ſich tief vor der Königin, die ſich vom Thronſitz erhoben hatte. 

„Andere Zeiten!“ preßte der trockene Mund hervor, „wolle der Gott unſerer 
Väter, daß ich ſie noch erleben und grüßen darf. Darum Heil deinem herrlichen Sohn, 
Königin, und Heil dir, wenn du den Auftrag deines Gottes verſtehſt und erfüllſt.“ 
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„Den Auftrag?“ ſtaunte Teje. „Ich glaube, du ſprachſt nur von Traum und 
Zeichen?“ 

„Ich ſprach im Auftrag des Gottes!“ erklärte jetzt Meri-Re ſtreng und hoheits— 
voll. „Das Schickſal des alten Sonnenglaubens, die Freiheit Heliopols und ſeiner 
Prieſter ruht einzig in deinen Händen. Du mußt bis zur nächſten Nilſchwelle den 
Erben des Lichtglaubens gebären, der Gott unſrer Heimat will und fordert es, 
Königin Teje!“ 

Dann ſegnete ſie nochmals der Greis, ſenkte die Arme zur Erde und verließ 
das Gemach. .. . 


Wie im Traum lebte Teje die Bilder des Tages weiter. Sie ſah und hörte alles, 
ſtand auch mitten im Wirbel des lauten Getriebes, doch ihr Herz und Sinnen kam 
nicht los von einem einzigen ewig kreiſenden Gedanken. So rauſchte alles Nahe und 
Wirkliche trotz des Reichtums an Farben und Stimmen weſenlos an ihr vorbei. 

Sie ſah, wie der König erſchien, im ſeltenen Schmucke der Götterkrone aus 
Hörnern und Federn und das Götterſzepter in der Hand, um der Königin zum hohen 
Feſttage Glück zu wünſchen, wie er dann den goldſchimmernden Wagen beſtieg, den 
heute ſeine Lieblingshengſte zogen, mit bunten Federbüſchen und koſtbarem Geſchirr 
geſchmückt. Dann folgte hinter dem Königswagen und den ſeitwärts hinſtürmenden 
Dienern und Leibwachen, hinter all den farbigen Wedeln und blendend weißen 
Gewändern ſie ſelbſt in ſtolzer Karoſſe, während ägyptiſche und aſiatiſche Soldaten 
mit allen Feldzeichen das Geleite gaben. Vor Betreten der gepflaſterten Tempel« 
ſtraße mit den Sphinxreihen zu beiden Seiten wurden König und Königin in die 
Sänften gehoben, Prieſter liefen mit Räuchergeräten voran und der Vorleſeprieſter 
ſagte ſeine Gebete her, bis vor den Toren und Steintürmen der Pylonen Beknechem 
mit dem ganzen Amonskolleg das königliche Paar begrüßte. 

Unter dem Jubelgeſchrei der Menge ſegnete der hohe Prieſter den Pharao und 
ſeine Gattin und betete dann den Weiheſpruch, der dem Könige an allen Feſttagen 
zukam, ſeit er den gewaltigen Tempel Amons durch verſchwenderiſche Neubauten 
erweitert und verherrlicht hatte. Im Namen ſeines Gottes ſprach Beknechem ſegnend: 

„Ich gebe dir Jahre bis in Ewigkeit und das Königtum beider Länder in dank— 
barer Freude. Solange der Himmel beſteht, bleibt auch dein Name, das ſchwarze 
Land des Nils und das rote der Wüſte liegen täglich unter deinen Füßen, und mein 
Herz frohlockt, wenn ich deine Schönheit ſchaue. Denn du haft mein Haus mit Glanz 
und Größe verklärt, und meine Prieſter und ihre Wünſche ſind dir ein Wohlgefallen. 
Wie ich jedem fluche und ſeinen Namen austilge für alle Zeiten, der mich läſtert und 
das Wort meiner Diener nicht hört, jo erhöhe ich dich, meinen gehorſamen Sohn, über 
Menſchen, Geiſter und Götter.“ 

Hierauf wurde der Königin und ſechzehn Frauen der Vornehmen das klirrende 
Siſtrum gereicht, und während Amenophis mit dem hohen Prieſter zu den drei 
kleinen lichtloſen Kapellen vorſchritt, um in der letzten und allerheiligſten Kammer die 
Barke mit dem Götterbild zu öffnen und den Gott zu ſchmücken, zu beräuchern und 
anzubeten, mußten die Frauen in Hof und Säulenſaal das Raſſelinſtrument ſchwingen 
und preiſende Lieder ſingen, von Sängerchören hundertſtimmig begleitet. 

Als endlich König und hoher Prieſter aus dem Sanktiſſimum traten, erfolgte 
unter dem Jubel aller Andächtigen die feierliche Einkleidung Meri-Res als Amons- 
prieſter. Er behielt fein ſternenbeſticktes Leopardenfell, doch darüber ſchlangen 
Beknechem und der Oberprieſter von Memphis die weiße Schärpe der Amonsdiener. 
Teje ſah, wie der Alte trotz aller Selbſtbeherrſchung erzitterte unter der Berührung 
der verhaßten Prieſterſchleife. Seine Augen bohrten ſich tief in die Bruſt der Königin, 
mahnend, aufſtachelnd, dieſer Schmach und ſeiner Worte nie zu vergeſſen. 

Nun aber ſtand das Herz der Königin ſtill. Denn Ramoſe wurde vor den Pharao 
gerufen, Beknechem führte Anriche in flimmerndem Brautſchmuck herbei, und unter 
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atemloſer Stille verkündete Amenophis den Willen der Götter und ſeinen eigenen, 
die Amonstochter mit dem Weſir des Reichs zu vermählen und ihre Kinder wie eigenes 
Blut am Königshof zu erziehen. Ehe der Mond ſich zum drittenmal fülle, wolle er 
ſelbſt mit aller Pracht und Herrlichkeit die Hochzeit vollziehen. 

Der Weſir glich einem Götterbild, ſteinern und unbeweglich ragte die ſchlanke 
Geſtalt aus der toſenden Menge. Teje erkannte, wie ihn Meri-Re mit prüfenden 
Blicken muſterte und ſeine verdüſterten Augen wieder Glanz annahmen. Endlich 
neigte Ramoſe in ſtummem Gehorſam das Haupt. Ein triumphierendes Lächeln flog über 
die wellenden Züge der Braut. Der hohe Prieſter aber und alle Mitglieder des Amon— 
follegs fielen zur Erde nieder und küßten den Boden, dann jauchzten fie wie Trunkene 
dem Pharao zu, der ernſt und gealtert, mit ſchweren Schritten zum aufgerichteten 
Thronſitz emporſtieg. 

Auch die Königin wurde jetzt feſtlich an ſeine Seite geführt und nahm unter dem 
Baldachin Platz. Harfen und Flöten erklangen, der Schall von Laute und Leier 
miſchte ſich hell darein, das klirrende Siſtrum ſchwirrte in den Händen der Frauen 
über dem tauſendfachen Jubel der Inſtrumente und Menſchenſtimmen. Sie aber 
ſehnte den Abend herbei, die Stille und Dunkelheit ihres Gartens, den träumenden 
Luſtſee und Zatas kluge und warme Mädchenſtimme. Und die heimliche Nähe des 
Stummen, Verſchloſſenen, der jetzt Hand in Hand mit der Angelobten vor ihren 
Augen das erſte Dankgebet an den freudloſen Gott dieſer Stadt verrichten mußte. 

Doch Königin Teje wußte, daß ſie Geduld üben und warten müſſe. Noch ſollte 
das Feſtgelage mit Weinſchalen und Wohlgerüchen, Salben und Kränzen, muſizie— 
renden Knaben und nackten Tänzerinnen, mit Lied und Spiel und taumelnder 
Trunkenheit den hohen Tag berauſchend beſchließen. 

Zwölf braune Mädchen von entzückendem Ebenmaß aller Formen, nur mit 
Perlenketten und Blumengewinden geſchnückt, nahten in anmutigem Tanzſchritt 
dem Königspaar und ſangen das Lied genießender Lebensluſt: 


„Mit frohem Herzen gedenke der Freude 

Und folge, Solange du lebſt, dem Genuß! 

Leg’ Myrrhen aufs Haupt und duftende Ole, 
Königslinnen um Lenden und Bruſt, 

Mit Blumen umkränze die Schalen des Weins! 
In Pyramiden und Gottesgräbern 
Schlummern, die waren, wie nie geweſen. 
Kein Trunk erfreut ſie, kein nächtliches Koſen, 
Kein Schmeicheln der Glieder, kein Räuchergeruch. 
Denn niemand weiß, wohin er entſchwindet, 
Niemand führt ſeine Freude mit fort, 
Niemand kam wieder die dunkle Straße. 
Drum fei're mit ſtrahlenden Augen den Tag!“ 


Die Mädchen neigten ſich zierlich, riſſen dabei an den Blumengewinden und hatten 
auf einmal ganze Sträuße von Blüten in ihren Armen. Die ſtreuten ſie lachend 
über das hohe Paar, dann zerſtoben ſie unter die beifallbrüllende Schar der Trunkenen. 

Der König, der bisher auffallend ernſt und ſchweigſam dem Mahle und feinem 
immer lauteren Treiben beiwohnte, wandte ſich ermuntert ſeiner gedanken— 
verſunkenen Gattin zu. 

„Was meinſt du, Teje, das klingt anders, als was mir heute morgens der Prieſter 
verheißen hat! Jahre bis in Ewigkeit und einen Namen verſprach er, der dauernd 
bleibt wie der Himmel.“ 

Teje verzog ſchmerzlich die Lippen. 

„Worte ſind wohlfeil,“ lächelte fie. „Zehn Jahre Bau am Amonstempel und 
dann noch die Ehren des heutigen Tages ſind vielleicht ſo verſchwenderiſche Verſpre— 
chungen wert.“ 

Amenophis ſchlang den müden Arm um die bloßen Schultern der Königin. 
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„Ich weiß, wie viel Wahrheit in dieſem Prieſterſegen beſchloſſen liegt, und daß 
die kleinen Sängerinnen ehrlicher ſind mit ihrem ergreifenden Lied. Wie nie ge— 
weſen, ſchlummern ſie in den Gräbern und Pyramiden, die einſt mit ähnlichem Preiſe 
gegrüßt wurden. Doch darum haben ſie recht: mit ſtrahlenden Augen ſoll man Tag 
und Leben feiern!“ 

Er winkte einem Knaben und ließ die edelſteinbeſetzte Schale mit neuem Weine 
füllen. 

„Noch können wir unſer Leben trinken wie dieſen roten Saft, Teje! Wir haben 
viel geopfert, Königin, wir beide. Laß uns nunmehr dem verrinnenden Glück der 
Gegenwart huldigen und nicht fruchtlos klagen und leere Träume ſpinnen.“ 

Ihre Augen blitzten ihn an mit düſterer Glut. 

„Gewiß nicht, König Amenophis. Fruchtloſes Klagen und Träumen iſt mir 
verhaßt. Nur dem Tätigen ſichert ſich Zukunft und Glück.“ 

Sie hob ihre ſchmalere Silberſchale zum Mund und blickte dabei zu Ramoſe 
hinüber, der neben Ancheri in eiſernem Schweigen ſaß. Auch er ſah auf, ihre Blicke 
trafen ſich. 

Der König wurde frohgemut und raunte ſeiner Gattin zu: „Ich will dir noch 
heute abends den Weſir zum Gartenpavillon ſchicken, damit du den Armen tröſteſt. Ein 
Wort von dir und er wird meinen Befehl verſtehen und wiſſen, wo fein Glück wartet.“ 

Teje mußte den Becher niederſetzen, um keinen Tropfen des roten Bluts zu 
verſchütten. Ihre Hand zitterte. Wird er wirklich wiſſen, wo ſein Glück wartet? 
fragte ſie ſich. Doch ſchon näherte ſich die Hand ihres Gatten mit heißerem Druck 
ihren nackten Armen. 

„Und dann, Teje,“ flüſterte Amenophis, „lade ich mich für die Nacht zu Gaſte. 
Ich will alle Opfer und den ſinnloſen Lärm dieſes Tages vergeſſen und mich noch 
einmal jung und glücklich träumen.“ 

Er erhob ſich raſch, und die Königin mit ihm. Alle Gäſte jubelten dem Herrſcher— 
paar zu, die Sklaven und Muſikanten, Hetären und Tänzerinnen warteten am 
Boden liegend, bis ſich die Torteppiche hinter den Scheidenden ſchloſſen. Weſir 
und Vorſteher, Wedelträger und Leibgarde gaben das Geleite. Auch die höheren 
Prieſter folgten. 

Als die letzten Schritte verhallt waren, ſchlug unter den Gebliebenen ſchranken— 
loſe Sinnenluſt wie eine einzige verzehrende Flamme empor. Der Wein floß in 
Strömen, immer verwegenere Tänze trieben das Blut zur Siedehitze, die nackten 
Mädchen ſtürzten ſich lachend in die Arme der Berauſchten. Ohrenbetäubend 
ſchwirrte der Schall von Doppelflöte und Pauke, Klapper und Trommel durch— 
einander. Neujahr! Neujahr! lallten die trunkenen Zungen... 

Im Pavillon hinter dem Luſtſee ſtand Ramoſe, der Weſir, vor Königin Teje. 
Der Abendwind trug aus dem Chaos von Duft und Wein, Muſik und Liebesraſerei, 
ſchwärmenden Liedern und klirrenden Gläſern verhallende grelle Klänge herbei, 
die hier im ſtillen Frieden der Garteneinſamkeit weſenlos zerflatterten. Schweigend 
ſah die Königin in die klaren Augen des verſchloſſenen Mannes, 

„Du zürnſt mir, Ramoſe,“ begann ſie mit leiſer Stimme, in der die Erregung 
der Nacht und des Tages und das freudige Bangen vor der nahen Ausſprache mit— 
zitterte. „Auch wenn weder Wort noch Blick einen Vorwurf verraten, ich weiß, daß 
du mir grollſt.“ 

Der Weſir ſchüttelte entſchieden das ernſte Haupt. 

„Ich zürne nicht, Königin. Dazu fehlt mir das Recht und auch der Grund. 
Ich bin nur traurig geworden, zu Tode traurig.“ 

Da wollte ſie ſein Herz erproben und fragte, ſcheinbar erſtaunt: 

„Traurig? Wenn deine Kinder wie Königsblut am Hofe erzogen werden ſollen 
und der Erſtgeborene einſt die Krone der Pharaonen trägt? Ich glaube, du mußt 
dich glücklich preiſen, wenn Ancheri dir den Knaben hinreicht.“ 
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Jäh ſchwoll die Zornader im beherrſchten Geſicht, die Fäuſte ballten ſich vor 
maßloſer Leidenſchaft. 

„Mit dieſen Händen will ich ihn erwürgen,“ ſchwor er. 

Dann fiel er der Königin zu Füßen und preßte den Saum ihres Kleides an 
die heiße Stirn. 

„Mir iſt alles ganz klar, Herrin. Amon hat geſiegt über uns beide.“ 

Teje nickte. Ihre Augen weiteten ſich in düſterem Glanze. 

„Über uns beide, ja. Dein Gefühl hat dich nicht belogen. Leidgenoſſen ſind 
wir geworden.“ 

Ihre Hände ſtreichelten die glühenden Schläfen, die ſo lange in kühler Ruhe zu 
träumen ſchienen. Er haſchte nach einer Hand und küßte ſie mit langer, ehrfürchtiger 
Liebkoſung. 

„Königin,“ flehte der Kniende, „laß alle Ehren und Ketten von meinem Kleide 
nehmen und mich in Sklavendienſt alt und grau werden, ich will noch die Peitſche 
lüſſen, die mich züchtigt. Doch hab' Erbarmen und ſchütz' mich vor dieſer Ehe. Ich 
will nicht zum Werkzeug mißbraucht ſein gegen dich und deinen Gott.“ 

Sie umſpann ſein Haupt mit beiden Händen und lohte ihm verheißungsvoll 
ins trotzige Auge. 

„Das ſollſt du auch nicht,“ tröſtete ſie mit bebenden Lippen. „Die Götter ſandten 
Zeichen, mir und Heliopols hohem Prieſter, die heilige Lotosblume ward ſelbſt zum 
geheimen Boten. Ehe noch Ancheri ein Kind zur Welt bringt, will ich mein eigenes 
jauchzend im Arme halten.“ 

„Königin!“ jubelte der Getreue, „wie ſoll jetzt nach zehn Jahren plötzlich das 
Wunder erblühen?“ 

„Darnach frage ich heute noch nicht,“ verwies die Königin. „Vielleicht ſteigt 
Re, der Gott des Sonnenſchiffes, nächtlich zu mir nieder, wie die Prieſter der 
Heimat manch ähnliche Sage berichten. Oder er wird im Pharao mächtig und 
ſegnet feinen Samen. Oder aber. ..“ 

Ramoſe erhob ſich und ſtarrte die Zögernde mit brennenden Augen an. 

„Sprich, Herrin, ſprich!“ flehte er heiß. 

Sie trat einen Schritt zurück und ſenkte den verſchleierten Blick zur Erde. 

„Es kann auch ein anderer Sohn dieſes Landes ſein, der den Willen des Gottes 

ollſtreckt. In meiner Heimat ſingt man ein altes Lied, das alſo beginnt: 
Ich hab' meinen Freund im Bade 1 5 — 
Doch es war nicht mein Freund, es war Re, der Gott. 
Der Strahlende kam in die Kammer zu mir... 

„Wann, ſagte der Pharao, ſollſt du Ancheris Gatte werden?“ 

„Ehe der Mond ſich zum drittenmal füllt, Königin Teje!“ 

Sie nickte und ſah an ihm vorbei in den rauſchenden Abend hinaus. 

„Ja, ich entſinne mich. So iſt alles bereit. Wenn dann mein Leib noch nicht 
geſegnet geht, wird der Gott erſcheinen oder den Freund mit heiligem Auftrag 
ſenden. Die Nacht vor der Hochzeit ſchlafe ich in dieſem Gartenhaus.“ 

Wieder trug der Wind lüſternes Lachen und Weingeſchrei vorüber. Der Weſir 
umſchlang die Füße der Königin und bedeckte ſie mit brennenden Küſſen. Doch ſie 
rang ſich frei, abwehrend ſchüttelte ſie die glutbedeckte Stirn. 

„Nicht ſo, Ramoſe. Nicht wie die Trunkenen dort, die alle Feſte in tieriſcher 
Gier enden. Rein und ſtark ſei die Flamme, die Re, der Gott, ſelber entzünden wird, 
wenn die Stunde gekommen iſt.“ 

Sie küßte ſeine Augen und ſtreichelte noch einmal Scheitel und Schläfen des 
Erſehnten. Dann erhob ſie die Hand und entließ ihn. 

Und geleitet von Zata und Wehſu, ſchritt Königin Teje ſchweigend durch den 
duftſchweren Garten zum Palaſte zurück, um Amenophis, ihren Gatten und Herrn, 
für dieſe Nacht zu empfangen... 
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s war um jene Zeit, da der junge Goethe in Straßburg ſeiner Friederike 

die bekannten Verſe von den auf ein luftig Band geſtreuten „kleinen 

Blumen, kleinen Blättern“ widmete, als in den vielen deutſchen Fayence— 
fabriken die rokokohaft zierlichen Gefäße ihre poetiſche Erhöhung in naturaliſtiſcher 
Dekorationsweiſe durch die Blumenmaler in ſo angedeuteter Weiſe erhielten. 
Blümchen, Blättchen, auch ganze duftige Sträuße auf Eß- und Trinkgeſchirr, Vaſen 
und Prunkgerät von Fayence zu malen, war Mode die zweite Hälfte des 18. Jahr— 
hunderts hindurch. 

Merkwürdigerweiſe war die alte liebe Stadt Straßburg ſogar tonangebend in 
der Dekorationsweiſe, wenigſtens für unſere ſchleſiſchen Manufakturen. Das war jo 
gekommen, weil die Mutterfabrik Holitſch in Ungarn an der mähriſchen Grenze von 
Straßburger Fabrikanten eingerichtet worden war, und dieſe wiederum manchen 
Arbeiter an die ſchleſiſchen Unternehmungen zu künſtleriſchem Tun abgegeben hatte. 

Fayence — der Begriff wird oft mißverſtanden — iſt hier ein Produkt der 
Töpferei, das im 18. Jahrhundert den Eindruck von Porzellan machen ſoll. Man 
nannte ſie damals oft noch porzellain oder genauer unechtes Porzellan. Das ihr 
Eigentümliche iſt eine weiße Zinnglaſur, die den wenig ſchönen, mißfarbigen Scherben 
deckt und ſeine Poroſität aufhebt, ihn waſſerdicht macht. Da der Scherben gewöhn— 
licher Ton iſt, übertrifft ſeine Dicke diejenige des Steinguts und des noch dünn— 
wandigeren Porzellans bei weitem. Dieſe gewiſſe Plumpheit des Scherbens und 
ſomit der Form unterſcheidet die Fayence ſchon auf große Entfernung vom Steingut 
und vom echten Porzellan, die beide glasharte Beſchaffenheit und ein leichteres 
ſchlankeres Ausſehen haben. 

Eine Beſonderheit entſtehungsgeſchichtlicher Art iſt ihre Anfertigung in fabrik 
mäßigen Betrieben. Die Herſtellung ihrer Maſſe und der Glaſur verlangen maſchinelle 
Einrichtungen, die ſich der Töpfermeiſter nicht leiſten konnte. Auch die Brennöfen 
beanſpruchen eine beſondere Konſtruktion. Wir beſitzen zwar auch ab und zu 
Fayencen, die als gelegentliche Arbeiten aus Töpferwerkſtätten hervorgegangen 
ſind, z. B. in Freyſtadt, Naſſadel bei Kreuzburg, Schurgaſt, Breslau und in der 
Grafſchaft Glatz, woher im Breslauer Kunſtgewerbemuſeum einige Stücke zu ſehen 
ſind, doch ſtechen ſie infolge einer gewiſſen Ungelenkheit der Formen und des Dekors 
von den fabritmäßig hergeſtellten bedeutend ab, 

Wie allerorten in Deutſchland in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ſolche 
Fabriken, die porzellanähnliches Geſchirr erzeugten, wie Pilze hervorſchoſſen, ſo 
erwuchſen auch in Schleſien eine Reihe von Fayencemanufakturen. Teils verdanken 
ſie — abgeſehen von Anregungsverſuchen Friedrichs des Großen — ihr Daſein 
dem Unternehmungsgeiſt von Fabrikanten und Kaufleuten, teils den liebhaberiſchen 
Neigungen von Großgrundherren, die nach dem Beiſpiel fürſtlicher Machthaber 
eine Porzellan- bezw. Fayencefabrik an ihrem Hofe beſitzen und ihre reizvollen 
Produkte vorzeigen wollten. 

In Niederſchleſien wurden vier Fabriken eingerichtet, in Oberſchleſien drei. 
Seltſamerweiſe iſt in Niederſchleſien keine einzige Fabrikgründung zur Vollendung 
gelangt, ſo daß ſich anſcheinend auch nicht eines ihrer Erzeugniſſe in unſere Zeit 
hinübergerettet hat. Oberſchleſien hat mehr Glück entwickelt und eine Fülle von 
formen» und farbenfrohem Fayeneegeſchirr und von figürlicher Plaſtik in die 
Muſeen und Privatſammlungen geliefert. 


1) Dieſer ale iſt ein kurzer Abriß aus des Verfaflers im Herbſt d. J. erſcheinenden 
umfaſſenden Veröſſentlichung des Schleſiſchen Fayencen. Wertvolle Vorarbeit dazu hat 
Erwin Hintze im 4. Bande von Schleſiens Vorzeit gelieſert. 
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In Niederſchleſien waren es drei Kaufleute, die ihr Geld und die Lebensruhe, 
ja ſogar ihr Leben ſelbſt bei dem Verſuch, eine ſolche Manufaktur ins Leben zu rufen, 
einbüßten. In Breslau 1718/19 ein ehemaliger kaiſerlicher Regimentslieferant, 
Salzfaktor und Fayeneehändler Johann Georg Müller, der nach Johann Chriſtian 
Kundmanns Bericht die Delfter und Berliner Waren in der Güte beinahe erreichte, 
aber über den teuren Anfang nicht heraus kam, und 1772 bis 1785 der Kaufmann 
Karl Friedrich Rehniſch, der wohl eine vollwertige Fayence erzielt haben würde, 
wenn ihm nicht die geldgebende Regierung zur Bedingung gemacht hätte, ein feines 
Steingut (Wedgwood) zu verſuchen, eine Aufgabe, der Rehniſch durchaus nicht 
gewachſen war, ſo daß er wie der erſtere über den fruchtloſen Bemühungen zerbrach. 
In Wohlau waren es 1754 bis 1756 Johann Ludwig Schöffler (Schüffel) und 
ſein Nachfolger Johann Buchwald, die gute Erfolge im Anfangsſtadium hatten 
und zweifellos das geplante Werk durchgeführt hätten, wenn ihnen auf ihre dringen— 
den Bittgeſuche die Regierung mit Kapital beigeſprungen wäre. Schöffler wurde 
darüber frank und ſtarb, während ſich Buchwald der drohenden Schuldhaft durch 
die Flucht nach Schweden entzog, wo er in Rörſtrand die erſte ſeiner vortrefflich 
geleiteten Fabriken einrichtete. Der vierte Unternehmer, von Hofſtedt in Cammel— 
witz im Kreiſe Steinau, ging 1763 bis 1766 eines Vermögens von 20 000 Talern 
verluſtig und blieb, ein Gebrochener, bei dem Torſo ſeiner großzügig eingerichteten 
Fabrit zurück, da auch er bei der Regierung die notwendige Hilfe nicht fand. Allen 
vieren war bei den koſtſpieligen und ſchwierigen Vorarbeiten, der Einrichtung 
und der Verſuche der geldliche Atem ausgegangen. 

In Oberſchleſien teilte von den drei gräflichen Gründern nur einer das Los 
der Niederſchleſier, die Gräfin Barbara von Gaſchin auf Turawa. Ihre Fabrit 
Glinitz brachte ihr den Konkurs und Verluſt einiger Güter ein, doch hatte ſie ihr durch 
zwanzig Jahre (1767 bis 1787) in ihren vornehmen Erzeugniſſen reiche Genug— 
tuung für die geleiſteten Opfer gegeben. Die Fabrit blieb ſogar noch ſaſt ein Jahr— 
hundert in bürgerlicher Erbpacht beſtehen. Graf Praſchma gab ſeine Manufaktur 
in Tillowitz, eigentlich ſchon eher eine ſolche für Steingut, bald nach der Gründung 
1813 an den Fachmann Johann Degotſchon ab. Am eheſten war Graf Leopold 
von Proskau imſtande, den Luxus einer groß angelegten Fabrik mit rund zehn 
Modelleuren und zehn Malern höchſt erfolgreich durchzuhalten. Er wie ſein Nach— 
folger Fürſt Johann Karl von Dietrichſtein (Proskau) verfolgten von 1763 an 
in zwanzigjähriger zielbewußter Durchführung ein Programm, das den Erzeug— 
niſſen vieler weſtdeutſcher Fabriken Ebenbürtiges zur Seite ſetzte. In dieſem Falle 
deckte ſich fürſtliche Liebhaberei mit den nutzenbringenden „Peuplierungs“tendenzen 
im Sinne Friedrichs des Großen. Ihr Werk ſetzte die preußiſche Regierung von 
1783 an als Käuferin und Herrin der Fabrik mit Eifer fort, in einer Zeit freilich, 
wo die Fayence durch das praktiſchere Steingut verdrängt wurde. Von 1796 an 
ſtand dieſer im Vordergrunde der Proskauer Fabrikation. 

Gegenüber aller Unzulänglichkeit und tragiſchen Erjtidung im Keim in Nieder— 
ſchleſien erhebt ſich in Oberſchleſien ſieghaftes Blühen. Proskau und Glinitz, wenn 
man die Steingutfabrikation einſchließt, beſtehen durch ein Jahrhundert hindurch, 
und Tillowitz, das als Gründung des 19. Jahrhunderts von vornherein in der 
Minderheit auf Fayenceerzeugung eingeſtellt war, iſt ſeit ſeinem Übergang zur 
Porzellanfabrikation heut mehr als je ein bekannter Manufakturort geblieben. 
Wäre die niederſchleſiſche Fayenceinduſtrie in lebensfähige Bahnen gelangt, dann 
hätte ſie norddeutſchen Charakter erhalten, wenig vermengt mit ſüddeutſchen Zügen 
Straßburger Richtung. Das Geſicht der oberſchleſiſchen Fayence iſt Straßburger 
Prägung, vermittelt durch Arbeiter Holitſcher Herkunft. Die Rückſtrahlung der 
Kunſtfertigkeit nach Holitſch wie nach der mähriſchen Fabrik Weißkirchen iſt ſtändige 
Erſcheinung. Techniker und Künſtler wandern herüber und hinüber, werden teils 
dort, teils hier ausgebildet, bringen und tragen neue Ideen und fortſchrittliche 
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Geſchmacksrichtungen. In Prostau wird Geſchirr nach Holitſcher Muſtern fabriziert, 
in Holitſch werden Proskauer und Glinitzer Formen nachgemacht. Weißkirchen 
kann ſich dem Einfluß ſeiner aus Proskau mitgeführten Fabrikanten erſt recht nicht 
entziehen. Die Glinitzer arbeiten zunächſt nach Holitſcher Art, entwickeln aber 
allmählich eine eigene Formen- und Farbengebung. Der hochbegabte und bekannte 
Böhme Johann Buchwald kommt von Fulda über Holitſch nach Wohlau und be— 
müht ſich dort um die Einrichtung der Fabrik. Ohne Kapital wendet er ſich nach 
Zeitigung ſichtbarer Erfolge nach Schweden und findet dort das erſte beſtändige 
Betätigungsfeld für ſeine fabelhafte techniſche und organiſatoriſche Begabung. 
Die werkkünſtleriſchen Träger der Fabrik Glinitz, die Brüder Joſef und Johann 
George Fyalla, ſind Fabrikanten Holitſcher Schulung, die Proskauer Künſtlerſchar 
ſetzt ſich aus Elementen aller möglichen Fabriken zuſammen, und Tillowitz iſt zu— 
nächſt kleiner Ableger von Proskau. Aus Hubertusburg in Sachſen, aus Stralſund, 
Eckernförde, Thüringen, Berlin und dem fernen Weſten ſtrömen die Kunſthand— 
werker zuſammen, die den ſchleſiſchen Fayeneetyp aufbauen. So findet in unſerer 
Provinz auch auf dieſem Kulturgebiet der ſeit Jahrhunderten übliche Austauſch 
und Zuſammenſchluß der Kräfte ſtatt, verbunden mit einer organiſchen Verſchmelzung 
zu einer neuen Einheit, die ſich bedeutungsvoll in den Reigen der deutſchen Fayence 
erzeugniſſe eingliedert. 

Fördernd geſellt ſich das talentvolle Können der Landeskinder dazu. In den 
Namen der heimiſchen Fayencemaler Johann Ziemet und Johann Degotſchon 
ruht eine achtenswerte Summe von Fleiß und Geſchicklichkeit. Noch höher erhebt 
ſich die jugendliche Geſtalt des Zeichners Georg Manjak, der ſelbſt dem Auslande 
— ich denke an den Franzoſen Jacquemart — als imponierender Könner und beſter 
Vertreter der Proskauer Manufaktur gilt. 

Von den einzelnen formgebenden Kräften, den Modelleuren und Drehern, 
die auf der gewohnten Töpferſcheibe rundes glattes Geſchirr oder aus Gipsformen 
komplizierteres Gerät in gebrochenen Umrißflächen herſtellten und ſchöpferiſch her— 
vorbrachten, reden zu wollen, würde in das Gebiet einer Facharbeit gehören. 
Wir betrachten lieber ihr Werk genauer, um aus dem Erreichten auf ihre Fertigkeiten 
zu ſchließen. Die Erfinder neuer Formen und die Bildhauer der Figürchen haben 
den beſonderen Titel Pouſſierer, d. h. Bildhauer, die aus Wachs neue Modelle 
machen. Die genannten Fyalla und Degotſchon, dann Joſef Dreyhann und vor 
allem der frühverſtorbene und überaus fleißige Wenzel Sauer find ſozuſagen die 
Spitzen der ſormenden Künſtlerſchar, die zum anderen Teil aus den Blumen— 
und Figurenmalern beſteht. Die erwähnten Degotſchon, Johann Ziemek und 
George Manjak ſind in Proskau die Pinſelgewaltigen der letzten Zeit, in der erſten 
Periode ſteht der zierlich arbeitende „künſtliche Maler“ Hänel an der Spitze und 
zieht ſich ſeine Schüler heran. 

Mit der Zeit wechſelt der Stil in Form und Bemalung. Der Charalter eines 
mondänen und zugleich hoffähigen Kunſtgewerbes bringt notwendig die Wandlung 
des Geſchmackes mit ſich. Im Gegenſatz zur Fayenee iſt die lokale Töpferkunſt in 
gewiſſem Maß ſtillos, wenigſtens iſt der Wechſel des Dekors nur leicht, faſt unmerk— 
bar und die Unveränderlichkeit auf mehrere Menſchenalter ausgedehnt. Von der 
Fayence verlangt der kaufende Städter Anpaſſung an die Mode. Demnach formt 
und dekoriert ſich das beſſere Geſchirr nach dem Zeitſtil. Das Rokoko vermeidet 
die glatte, runde Linie und verfährt dem gebrochenlinigen Grundriß gemäß auch 
in vertikaler Hinſicht. Grazie und Spielerei der Formen ſind Trumpf. Es iſt 
zugleich die Epoche der figürlichen Plaftit, die den mythologiſchen Stoff ebenſo 
gern verwendet wie das Heiligenbild oder das Genreſtück. Um 1780 vereinfacht 
ſich das Formenſpiel, die klaſſiziſtiſche Richtung mit ungebrochenen großen Linien 
und Flächen gewinnt die Oberhand. Doch trennt noch manches haftengebliebene 
ſpätbarocke Formungs- und Dekorationsmittel die zopfige, meiſt mit ſchweren 
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Blumenbehängen beladene und mit türmenden Deckeln erhöhte Gefäßform von 
der zierlicheren ſtraffen Empiremode der Steingutzeit. Die Proskauer Manu— 
faktur ergeht ſich am ausſchweifendſten in dieſer Geſtaltungswelt, Glinitz ſteht dem 
Ausleben der Mode vorſichtiger gegenüber, während Tillowitz mit ſeiner beſcheidenen 
Teilnahme nur noch einen Nachhall des Empire wiedergibt. 

Trotz aller Gebundenheit an ſtilgerechte Formen mit ihrem Aufwand an 
plaſtiſchen ſtiliſierten Gehängen, Muſcheln, Gitterwerk uſw. bricht immer wieder, 
charakteriſtiſch für unſere Fayencen, ein unentwegter Zug zur naturaliſtiſchen 
Verzierung durch, manchmal bis zur Überwucherung mit aufgelegten, modellierten 
Zweiglein, Blättern, Blumen, Früchten, Käfern, Libellen, Eidechſen u. a. m. Der 
Henkel eines Vogelkruges wird von einem Aſt gebildet, wo ſonſt eine glatte oder 
gedrehte Form üblich war. Als Knopf eines Deckels wird am liebſten ein Apfel 
oder eine Birne aufgeſetzt. Für die Geſtalt der Butterdoſe zieht man die Erſcheinung 
eines Huhnes, einer Ente, einer lagernden Kuh vor, die kleinere Doſe verkörpert 
ſich in einer Zitrone, der Obſtteller präſentiert ſich als geteiltes Blatt, das Schreib- 
zeug als auseinandernehmbarer Mönch oder als Nonne. In dieſer Formungsart 
ſteckt eine gewiſſe Primitivität, die einerſeits in dem naturaliſtiſchen Zug der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, teils in der Einfachheit und der Einfältigkeit der am— 
tierenden Modelleure begründet ift. 

Die Bemalungen find dem gleichen Hang unterworfen. Gemaltes Ornament 
iſt ſelten. Eine Blümchengirlande oder eine Muſchel tauchen bisweilen auf. Sonſt 
aber lebt ſich der Maler in naturgetreuen oder freier aufgefaßten Blümchen, 
Blumen und Sträußen aus und belebt in anmutiger Weiſe die weißgrauen Flächen 
des Gefäßes. Die Farben ſind die üblichen der Porzellanmaler, meiſt grün, gelb, 
manganbraun oder violett und karminrot in allen Abſtufungen und Miſchungen. 
Dieſelben Töne kommen auch der Landſchaft zu, die ſich in romantiſchen Schloß 
und Burgruinenmotiven und Kirchdorfſtücken ausſchwelgt. Schwarz ſpielt nur zeit⸗ 
weiſe in dekorativ aufgemalten Vögeln eine Rolle. Eigenartig wirken auch einfarbig 
in einem kupfergrün oder roſa aufgetragene Blumen und Landſchaften. 

Eine Eigentümlichkeit von Proskau ſind figürliche Belebungen mit Genre— 
typen. In Schleſien liebt man einen kräftigen Schluck und die Muſik. Daher 
Maßkrüge in Walzenform mit luſtigen Muſikanten in lebhaften Farben bemalt 
und auf dem Zinndeckel mit den eingravierten Anfangsbuchſtaben ihres Beſitzers 
eine gewiſſe Rolle ſpielen. Die Figuren mögen nach irgendwelchen Stichen gezeichnet 
ſein, ſie bezeugen indes eine ſichere und geübte Hand, die den Humor verſteht 
und wiederzugeben weiß. 

In dem figürlichen Motiv liegt die Spitzenleiſtung des Kunſtgewerbes, es 
rückt dieſes in die Nachbarſchaft der Kunſt. Die reine Zweckform des Gefäßes 
wird verlaſſen und durch die Bildform im Sinne der Ausdruckskunſt oder der ſinnlich 
reizenden Erſcheinung in Menſchengeſtalt erſetzt. Die Deckeldoſe in Form eines 
Tieres kann nichts anderes als Übergangsform zu jener höheren Kunſtgattung fein. 
Auch die Verbindung von Menſchenfigur und Gefäß, z. B. in der Vereinigung 
eines Putto mit Salz- und Pfefferſchalen gehört noch jener Übergangsitufe an. 

Der Umfang einer derart angewandten Kunſt iſt bei der praktiſchen Bedeutung 
der Fayence ſelbſtverſtändlich bedeutend. Unſere Fabriken haben davon Tauſende 
von Stücken in mehr oder weniger ſorgfältiger Ausführung erzeugt. Eine wiederum 
höhere Stufe iſt die Genreform, die den Hauptbeſtandteil der figürlichen Plaſtit 
von Proskau ausmacht. Der Begriff der „Nippesfigur“ wird hier vorbereitet, 
doch liegt in der Handarbeit der Fayencefabrik noch ein von der heutigen „Nippes- 
figun“ weſentlich unterſcheidendes Moment, ähnlich wie in dem Gegenſatz von dem 
heut verwendeten Abziehbild und der damaligen Handmalerei. Schnitter und 
Schnitterinnen, bibliſche und mythologiſche Geſtalten, Liebespaare, Damen und 
Herren uſw. bilden das Programm. Muſikanten in Bergmannsuniform gehören 
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mit zu den letztentſtandenen Fayencefiguren. Sie ſind recht plump und ungelenk 
im Vergleich zu früheren eleganten — weil nach guten Kupferſtichen gearbeiteten — 
mythologiſchen Geſtalten. Aber ſelbſt im Naiven und Primitiven liegt ein gewiſſer 
Reiz, der bei der Fayence bekanntlich durch die Großzügigkeit der Formen und durch die 
Friſche und den Glanz der aufgeſchmolzenen Farben eine weſentliche Steigerung erhält. 

Welche Höhe eine Fabrikkunſt erreichen kann, wie ſehr ſie ſich produktiv in die 
rein künſtleriſche Sphäre begeben darf, das beweiſen ihre Figürchen. Das Beiſpiel 
der abgebildeten Pieta verrät bei offenbarer Anlehnung an eine mittelalterliche 
Kompoſition die volle innerliche Beteiligung des Bildhauers an feiner Arbeit. 
Die Anpaſſung an das beſondere Material iſt hier ebenſo wie in den meiſt nach 
Kupferſtichen modellierten Statuen durchgeführt. 

In dem ſüdlichen Schleſien und in Nordböhmen find Fayencefabriken nicht 
in Erſcheinung getreten. Nur gelegentliche Geſchirrherſtellung in Hafnerwerkſtätten 
find dort ebenſo wie im preußiſchen Teil belannt geworden. Erſt gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts ändert ſich das Bild, indem hier wie dort eine reich erblühende 
Steingut- und Porzellanfabrikation einſetzt, welche unter Wahrung des innigen 
Zuſammenhanges der Arbeitskräfte ein beſonderes Kapitel der gemeinſamen 
Kulturgeſchichte bildet. 


Ich kenne meinen Gott 


Von Walter von Molo 


Gott hat mich begnadet; er gab mir Schuld vor den Menſchen. 


Er hob mich zu ſich und ließ mich in ſeine Augen ſehen, 
aus denen die Stürme, die Winde wehen, 

die das Morſche zerbrechen, die die Keime erhöhen, 

die die Blitze und Cava und alles Ergehen 

befehlen und dulden, die alles erſpähen. 


Ich ſah ihm in die Augen, in Demut, doch ſtolz, 

wen Gott zu ſich hebt, der iſt aus Gottes Holz, 

ich ſah in feinen Augen nur Größe und Wucht, 

ich ſah in ihnen die Meere, die Bucht, 

die die Mutigen ſchirmt, die zertrümmert das Schiff. 
das, unentſchloſſen träge, ſich dreht um das Riff, 

das die Menſchheit gebaut, das fie Sicherheit nennt — 
ihr fürchtet fälſchlich die See, in die die Segel Gottes Atem rennt, 
die hoch und kühn ragen wie ſein Firmament, 

die brauſend, wie der Vögel Flug, 

unbekümmert des Endes, mit wiegendem Bug, 
hinausſchäumen ins Rätfel — zu Glück und Zerfall — 
Gott ſchenkte den Menſchen die Welt und das All! 


Das ſah ich, als er mich hob zu ſich, 

als er und ich ftanden auf Du und Ich: 

er kennt nicht das Böſe, nicht das Gute, nur Huld 
für den, der vor Menſchen ſich machte Schuld! 


111 


Profeſſor J. Vonka und ſeine Kunſt 
Von Dr. Paul Hildebrand, Breslau 


as Handwerk iſt aus der Kunſt, die Kunſt aus dem Handwerk hervor— 

gegangen. Beide bilden einen Begriff, ſind eins miteinander. Der erſte 

Handwerker muß ein großer Künſtler geweſen ſein. Er konnte etwas. Er 
formte Totes in Lebendiges, Unſcheinbares in Weſentliches, Roheit in Ordnung. 
Je höher das Handwerkliche entwickelt war, um ſo höher ſtanden Können und Kunſt. 
In allen aber ſteckte ein ſtarker, eigenwilliger, oft umwälzender Wille, der Form 
etwas Beſonderes, Seltenes und noch nicht Dageweſenes zu verleihen. Dann fand 
der Künſtler eine beſondere Beachtung. Die Namen ſolcher Menſchen ſchrieb man 
auf und nannte es Kunſtgeſchichte. 

Waren Handwerk und Kunſt ſtreng verbunden im ganzen Mittelalter, ſo löſten 
ſie ſich in ſpäterer Zeit. Vor allem im 19. Jahrhundert, wo die alles gleichmachende 
und ſchnell arbeitende Technik eine weitgehende Verflachung brachte und der bildende 
Künſtler — vielleicht mit Recht — ſich übergeordnet und höherſtehend anſah. 
Heute beſinnt man ſich wieder vergangener Zeitſtrömungen und freut ſich, wenn 
man fejtitellen kann, daß das deutſche Handwerk künſtleriſches Leben von neuem 
atmet. Starke Anregungen gehen immer von einzelnen aus, ſie durchdringen die 
Maſſe und wirken wie eine fruchtbare, geſunde Saat, die einmal aufgeht, um zu 
blühen und zu erfreuen. In denen, die nacheifern, finden ſich treue Träger künſt— 
leriſcher Gedanken. 

Ein folder Sämann iſt Jaroslav Vonka, Handwerker und Künſtler zugleich. 
Sein ganzes Können ſtammt aus der eingehenden Kenntnis des Eiſens, das ihn 
von Jugend an begeiſterte und feſſelte. Wenn er bei dem Schmied ſeiner Heimat 
die Glut auflodern ſah und merkte, wie ſtarre Stäbe zu zierlichen Formen ſich biegen 
ließen und einfaches Linienwerk verſchönten Zierrat gab, da ging ihm ſeine ſpätere 
Innenwelt auf, die nicht mehr das Starre des rohen Erzes ſah, ſondern die lebendige 
Bewegung. Er iſt am 29. März 1875 in Horice bei Königgrätz in Böhmen geboren, 
befuchte dort die Schule und trat ſpäter in die große Eiſenfirma Puls in Berlin ein. 
Der Blick weitete ſich ihm auf zahlreichen Reiſen durch ganz Europa. Der Direktor 
Heyer entdeckte ihn und gewann ſeine Fähigkeiten für die in der Entwickelung 
begriffene Kunſt- und Gewerbeſchule zu Breslau, ſo daß Jaroslav Vonka 1903 
endgültig nach Breslau überſiedelte und hier jene alte Verbindung aufnahm, die 
bereits vor 500 Jahren zwiſchen Schleſien und dem Deutſchböhmerlande ſich voll— 
zogen hatte. 

Wer die Eiſentüren und Eiſengitter, die Leuchter und Lampen, die Waſſer— 
ſpeier und Brunnenfiguren von Profeſſor Jaroslav Vonka ſieht, der fühlt die innere 
Beſeelung eines an und für ſich ſpröden, zähen und widerſpenſtigen Materials, der 
merkt, daß Fachmann und Künſtler ſo völlig beherrſchend im Reiche der Aufgaben 
ſtehen, daß nur etwas Gutes dem geiſtvollen Gedanken entſpringen konnte. Vor uns 
eine Tür. Die Tür einer Eiſengroßhandlung. Welch vorteilhafte Verteilung von 
Flache und Ornament, welch ein Gleichgewicht im Gegeneinander von Figuren 
und Perſonen! Wuchtig ſteht es da wie ein Burgtor. Und man muß ſich erzählen 
laſſen, daß hier die ſtahlharte Fauſt herrſcht, verkörpert in einem traftſtrotzenden 
Arbeiter, der dem Dämon Eiſen den Kopf zertritt. Schön iſt er als Sieger. Und 
gießt die träge, zähe Eiſenglut in die Form, daß alles Leben ringsum ſich weitet und 
wächſt und zum jubelnden Lied die feingliedrigen Bänder ſich fügen. So wird die 
rohe und ungeordnete Maſſe zur liebenswürdigen Eiſenpforte. 

Das iſt im einzelnen nur ein Beiſpiel. Niemals verläßt die Plaſtit trotz ihrer natür- 
lichen Schwere die feurige Beweglichkeit, aus der ſie geboren war, niemals erſtarrt 
fie ſinnlos im dumpfbrütenden Erz, oft iſt fie aufgebaut zum Monumentalen, groß 
wie ein Kerl aus dem Nibelungenlied und trutzig in feiner barbariſchen Wildheit, 
dann wieder altväterlich behäbig und tölpelhaft mit einem Einſchlag ins Ironiſche. 
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Ich laſſe den Künſtler ſelber über einen Punkt ſprechen, der die techniſche und 
künſtleriſche Seite erhellt: „Das kalte Eiſen ſo wie es der Laie kennt, das ſtarre, harte 
Metall von hoher Feſtigkeit wird in heißem Zuſtande unter den Händen des Schmiedes 
zum ſchmiegſam gefügigen Gute, das dem Geſtaltungswillen wunderbar gehorcht. 
Es will in ſeiner Eigenart gründlich ſtudiert ſein, um ſeiner glutſprühenden Weſen— 
heit alle techniſchen Möglichkeiten abringen zu können. Meiſter ſein in der Beherr— 
ſchung des Materials! Nur dadurch wird die künſtleriſch mehr oder weniger ent— 
wickelte Perſönlichteit des Geſtalters deutlich erkennbar. Als ein grobes Vergehen 
gegen das Weſen des Schmiedeeiſens betrachtet jeder ehrliche Schmied die Bohrung 
der Art, wie der Zimmerer oder der Tiſchler das Holz bohrt. Warm gelocht müſſen 
die Werkteile werden, und wo Schweißung nicht zuläſſig iſt, müſſen Verbindungen 
durch Nieten oder Bunde geſchaffen werden, ſollen fie als richtig behandelt gelten; 
denn alle Konſtruktionswerte müſſen auch als ſchmückende Einzelheiten das Werk 
verſchönend beleben. Die Arbeit organiſch durchdacht und alle Verbindungen, 
Kreuzungen uſw. ſchmiedeecht gelöſt zu ſehen, das betrachtet jeder Kunſtſchmied 
als Beweis höchſter handwerklich-techniſcher Ehrlichkeit, die keinen Arbeitsvorgang 
verſtecken will, ſondern auf deren beſondere Wirkungsſchönheit im Werk er immer 
ſorglich bedacht iſt.“) 

Es lohnt ſich eine Umſchau unter ſeinen Werken. Es gibt da allerhand zu ſehen 
und auch ſtill zu lächeln, weil alles durchglutet iſt mit ſeinem Witz und oft mit groteskem 
Einſchlag. Und das iſt die Stärke feiner Plaſtiten: Alles lebt. Arme und Beine 
und Köpfe ſind nicht vorgetäuſcht um einer billigen Geſte wegen, ſondern ſie ſtehen 
zweckmäßig da als Lebensform. 

Und dann dieſes Leuchten! Material kann ſtumpf ſein und widerwärtig bis 
zur Abneigung. Hier hellt es ſich auf, ſpiegelt ſich im Spielen und hüpft freudig 
wie ein Kobold über die Fläche. Ob griechiſche Masten im Vorwurf verwandt werden, 
ob Tiere in natürlicher Zierde oder Blödigkeit den Raum füllen, ob Segelſchiffe oder 
Blumen den Sinn uns deuten, immer drängt ſich das Leben in der Leuchttraft 
durch und macht ſich ſelber glaubwürdig. So bändigt ſich die frei ſchweifende Ge— 
dankenwelt und zwängt den Formen eine Naturtreue auf, die mit neuzeitlichem 
Linienwerk doch die ganze Echtheit betont. 

Die Erze rief der Künſtler aus der Tiefe, um ſie zu befreien. Und es gelang. 
Das müßte ein Anſporn für viele ſein, wie man Ungefügiges gefügſam, Erſtarrtes 
wieder ſtilvoll machen kann. Wir nennen es lebendige Kunſt. Aus der handwerk— 
lichen Tätigkeit wendet ſich der Künſtler an das Handwerk mit dem höchſten Sinn 
von Form und Inhalt, die Öffentlichkeit müßte es dankbar aufnehmen. Und das 
umſo mehr, als ſich Kräfte des Sudetenlandes mit ſchleſiſchem Fleiße paaren. 


) Gedanken aus dem Geleitwort zu ſeinem Buch: „Geſchmiedetes Eiſen“ von Prof. 
Vonka. Breslau 1927, Oſtdeutſche Verlagsanſtalt. 
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Der Totſpieler 


Aus dem unveröffentlichten Roman „Krispinus Krauspenhaar“ 


von Friedrich Jakſch. 


er Mittag lag wie eine Bruthenn über der Stadt. Kaum hatte der Turm— 

wärtel die zwölfte Stund ausgerufen, ſchlupfeten die Burgersleut wie- 

naſſe Küchlein aus den Häuſern und Geſchäften, wiſchten den Schweiß von 
Glatzen und Geſichtern, während ſie zu ihren Suppentöpfen torkelten, als müßten 
ſie eben erſt das Laufen lernen. 

Ich ſtolzierete auf der mittelſten Straß und trug das neu gewonnene Leben 
vor mir einher, gleichwie der Prieſter zu Fronleichnam die Hoſtie traget, und ſah 
nit rechtshin, nit linkshin. Hätt' mir einer zugerufen, daß ob meines Verſäumens 
der Scholze-Schuſter einen roten Kopf habe und daß neben der Meiſterin der 
Knieriemen allbereits aufs Springen warte, ich hätt' nit gewußt, wozu er mich 
alſo vermahne. Ich hatt’ jetzo ein wichtiger Geſchäft, als an den Meiſter und meine 
Bubenpflicht zu denken. Ich mußt ja meine himmliſche Freud mitten durch die 
Stadt, von ihrem einen End zum andern tragen, um ſie jenſeits irgendwo abzutun, 
weil fie für mich allein bald ſchon zu ſchwer wurde. 

„Spindl, ſollſt heim! Sie ſuchen dich allüberall,“ rief mich der Robl-Kauf— 
mann an. 

Mögen ſie mich immer ſuchen! dacht ich dagegen. Biſt denn blind und ſiehſt 
nit, was ich da einher trage? Heut bin ich für keinen Prediger nit zu ſprechen, 
und mein Buckel taugt heut nit für keine Schläg. 

„Deine Frau Mutter will dich haben. Eil dich!“ 

„Weiß eh ſchon,“ log ich dagegen und lachte ihm ins Geſicht. 

„Der lachet noch!“ wandte ſich der Robl entſetzet an ſeine Alte in den Laden 
zurück. 

Hui, wie ſich der alte Dachs von meiner Sonn ſcheuchen läſſet! Ich werf dir 
eine Handvoll Lachen in deinen Griesgram-Bau nach. Überfriß dir deinen Arger 
nit daran! 

„Sput dich!“ ſchreiet er nochmalen aus ſeinem Loch für. 

„Hab noch mein Lebtag immer Zeit gehabt!“ 

„Daß du nur grad heut nit zu ſpät kommeſt!“ 

Laß ihn unken, dacht ich bei mir und ſtelzete weiter. Die widerliche Stimm 
des Kaufmanns ließ ſich aber nit ſo einfach aus den Ohren beuteln. Sie hielt 
darin feſt alswie eine Bremſe. Ihr Gebrumm durchſetzete mich mit Ohnruh und 
Beſorgnus, wie ſehr ich mich auch dagegen wehren mocht. Gleichzeitig wurde 
mir mit einmalen klar, daß mein Strolchen durch die Stadt nur ſcheinbar ziellos 
ſei. Wie ich es ſchon ſo oft an mir erfahren hatt, war ich auch diesmal wieder ohn— 
bewußt, alswie ein Nachtwandler einem Willen nachgegangen, ſo außerhalb meiner 
ſtund. Aus Angſt vor dem Eingeſtändnus dieſer fremden Kraft ſuchte ich zunächſt 
nach einer Erklärung in mir ſelbſten. Ich redete mir für, ich ſelbſten hätt' vom erſten 
Augenblick an, da ich die Stadt betreten hatte, die, wenn auch ohnausgeſprochene 
Abſicht gehabt, meine Freud zur Frau Mutter zu tragen, wie ich es früher als 
kleiner Bub mit jedwedem bunten Steinchen getan hatte. Aber während ſich 
damalen das Glück ſtets geſteigert hatt, je mehrer ich mich ihr mit meinen Funden 
näherte, trübete ſich jetz meine Freud juſt in dem Augenblicke, da ich mich auf 
dem Weg zu ihr hin fand. An dieſer unterſchiedlichen Wirkung zeigete ſich alſo, 
daß ich nit einer aus mir ſelbſten entſpringenden hellen Abſicht, ſondern einem 
dunklen Ruf folge, jo von außerhalb her in mich drang und meinen Frohmut ver— 
ſtörete. Plötzlich vermeinete ich auch, dieſer Ruf müſſe ſchon längſt nach mir geſucht 
haben. Aber das Herz hatte ihn verſchlafen. 

Das Gewiſſen regete ſich. Seitdem ich zum Schuſter in die Lehr gebracht 
worden war, hatte ich die Frau Mutter nit mehrer geſehn. Die erſten Wochen 
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ward ich vom Meiſter nit aus dem Haus gelaſſen, denn er wußt als Vogelſteller 
recht wohl, daß ein Zeiſig nit zum Käfig wiederkehre, wann er erſt die Freiheit 
aufs neu erſchmecket hat. Später hatt' ich Tölpel von ſelbſten feſtgehalten und nit 
ans Entweichen gedacht. Hatt einzig nur das Mariedlein im Schädel und hab 
darüber auf alles vergeſſen, hatt alles alſo weit von mir abgedränget, daß ſich jetzo 
nit einmalen mehrer die Erinnerung an all das Verdrängete zurückrufen laſſen 
wollt. Selbſt das Geſicht der Frau Mutter wollt ſich mir jetzo nur ohndeutlich 
fürſtellen, und ich ſah, wie ſehr ich mich auch abquälete, auch ihre Geſtalt bloß 
verſchwommen als wie hinter einem Schleier. Ich nahm dieſen Verluſt ihres 
Bildes zerknirſchet als Strafe für meinen Leichtſinn, jo bloß in den Tag hinein- 
lebet, kein Geſtern und kein Morgen, keine Für- und keine Rückſicht nit kennet, 
ſtets nur an ſich ſelbſten denket und ſich einer Verpflichtung nur inſoweit beſinnet, 
ſofern ſie den andern bindet, nit auch gleicherweis mich. Auf ſolche Art hatt ich 
mich feſt im Gebet. 

Plötzlich ſtellete ſich aber der Trotz entgegen meiner Predigt und meinete, 
es hätt' ſich auch die Frau Mutter ihrerſeits einwenigs um mich bekümmern können; 
es ſei auch von ihr nit gerade ſchön geweſen, daß ſie mich nit ein einziges Mal 
aufgeſucht oder wenigſtens den Cäſar-Geiger nach mir geſchickt hatte. Sie hätt's 
um kein Schrittlein nit weiter zu mir gehabt als ich zu ihr. 

Darwider wetterte hinwiederum das Gewiſſen: „Ei freilich! Dieſe Frag 
und dies Fiſchmaul ſtund beim Spindl nit anders zu erwarten. Aber wie das 
Tagwerk der Frau Mutter gehet vom erſten Hahnenkraht bis zum Umfallen ins 
Bett, und daß ſie ſelbſt nie einen Feiertag nit hat, daran denkſt nit!“ 

Ich fühlete mich plötzlich von allen den Gedanken umdränget, welche die 
Frau Mutter an mich geſchickt haben mocht, jo ich jedennoch nit für gelaſſen, ſondern 
als wie Bettler vor meiner Schwell hatte warten laſſen. 

„Bums! Hau deine Tür zu, fo feſt du magſt. Sie ſpringet nit ins Schloß 
und wehret ihnen den Eintritt nit mehr. Sehneſt dich? Reuet's dich?“ 

Da fiel mit einem Schlag der Schleier von meinem Gedächtnis, und ich ſah 
die Geſtalt der Frau Mutter und ihre Züge ganz. Aber ich ſah nit mehrer die 
ſtarke aufrechte Frau, wie ſie mir in meiner Kindheit erſchienen war und wie ich 
ſie auch jetzo geſucht und wieder zu finden geglaubt hatte. Ich ſah ihren Rücken 
krumm, die Bruſt verfallen, das Geſicht ohn' Farb und über den ſpitzen Backen— 
knochen die Augen in Höhlen. Im ſelbigen Augenblicke wußt ich auch, daß mich 
kein Trugbild nit narre, ſo mir bloß die Beſorgnus und Reu vorſpiegelte. Dies 
gleiche Bild hatt ich vielmehrer ſchon vorzeiten leibhaftig mit den Augen auf— 
genommen. Aber ich ſah es jetzo bloß erſt zuende. Als wär es ehedem mit einer 
ohnſichtbaren Tinte aufgezeichnet worden und werde jetzo eben erſt unter dem 
Einfluß einer chymiſchen Tinktura ſichtbar, alfo ſtund es plötzlich erſchreckend in mir da. 

Jetzo fürchtete ich zu verſtehn, warum ſich der Robl-Kaufmann durch mein 
Lachen hatte alſo entſetzen laſſen, und mich überfiel erſchröckliche Angſt. 

Obendrein kam mir auch noch die Nachbarin der Quere. Auch ſie vermahnete, 
zu laufen, denn es gehe ans Sterben. 

„Kuſch dich!“ ſchrie ich. „Nichtſen iſt. Ich weiß es beſſer!“ Und ich hielt 
im Lauf ein, um das Beſſerwiſſen zu beweiſen. Die Knie aber zitterten mir, 
während ich wartete, bis die Nachbarin endlich hinter der Straßenecke verſchwunden 
wär. Dann hetzete ich weiter, als gelte es, dem Tod die Beute abzujagen. 

Alsbald erſcheinen mir die Fenſter unſeres Hauſes. In einem von ihnen 
ſtecket der Schädel des Cäſar wie der Schweinskopf in der Auslage des Hübner— 
Fleiſchers und drücket ſich den Rüſſel an der Scheibe platt. (O, daß mein elendiglich 
Hirn nit einmalen jetzo davon laſſen kann, jedweds Bild ſpottweiſ' zu verzerren!) 
Wie mich der Cäſar erblicket, verſchwindet er. Im Flur drücket er ſich dann wie 
ein Schatten an mir vorbei und auf den Hof hinaus. 
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Ich lehne in der Stube an dem Türpfoſten und laſſe die Bruſt ſich austoben. 
In der dünnen Luft will ſie ſich aber nur ſchwer beruhigen. 

Das Geſicht, ſo aus dem Bette ſcheinet, iſt weißer als die Linnen. Die Augen 
darin ſtehn als wie zwo Wagenräder, 

„Kommſt endlich?“ 

Der armſelige Ton verſchnürt mir die eigene Gurgel. Ich Erzſchelm aber 
knacke fie gleich einer Nuß gewaltſam auf und laß meine Stimm darwider hupfen. 

„Wär nit fo ſchnell kommen, wann mich die Sonn nit hergeſchwemmet hätt’ 
im eigenen Schwitz. Bin ſolcherweis durch die Landſtraß gepuddelt wie Nachbars 
Murli durch den Mühlgraben ſchwimmet,“ ſag ich, ſchlag mit den Pfoten die Luft 
wie der Hund das Waſſer, ſchüttle den Kopf gleich wie durch die Wellen und 
ſprudle aus Nas und Lefzen. Als zwäng ich ihn durch die Wellen, alſo verzerr 
ich den Leib und ſteuere mit dem Rockzipf als mit einem Schwanz. Dieweilen 
ich mich alſo toll gebärde, weiß ich jedennoch genau, daß mein Witz gallbitter iſt und 
daß ein Poſſenreißer keinen Kupferling nit nachhaus brächt, wann er ein ſolch 
Spektakel feilböte. 

Die Frau Mutter aber kann darüber lächeln. „Biſt allweil noch der gleiche 
Bub. Hat dir alſo nichtſen nichts angehabt, die Schuſterei.“ 

Ich ſpür deutlich, wie ſie für mein kläglich Rüppelſpiel danken will. Weil ich 
mich deſſen nur noch mehrer ſchäme, verkriech ich mich neuerlich hinter einem Witz. 

„Mir hat das Schuſtern nichts nit angetan. Wann ihr aber einen auf unſer 
Handwerk fluchen höret, dann ſeid gewiß, daß er Schuhwerk von meinen Händen 
traget.“ 

„Haſt geſtümpert?“ 

O wie ſie ſich jetzo wiederum ſorgete! 

„So zierliche Kähnlein wie ich hat noch keiner nit gebauet. Die Maidlein 
ſein uns haufweis zugelaufen!“ ſchneid ich auf und ſchwatze von der Jungfer Süße— 
milch, ſo die Schuh nie nit ſchmal genug bekommen konnt, um die Entenfüß zu 
verbergen, und wie die Jungfer Guckmirnach ſie ſich immer noch um ein Deutchen 
enger meſſen ließ trotz meiner Verwarnung. Und wie ſie ſich dann hintennach 
allbeide mühen mußten, beim Paradieren mit den Schühlein die Schmerzen in 
den Füßen zu verbeißen. Wann ſie am Feierabend die Schuh ausführen, ſähen 
ſie aus, als hätten fie Zuckermilch mit ſauren Gurken geſchlecket. 

Die Frau Mutter freuet ſich merklich an dem Geſchnatter. Und ſo laß ich es 
ohnaufhörlich plätſchern wie einen Waſſerfall, ſo ein Mühlrad treibet. Sobald ich 
nur ein weniges einhalt, reizet die Frau Mutter ſelber zur Weiterred. 

Wann fallet mir das Reden ſchwer? Ich brauch dem Mund nur die Zügel 
freigeben, und ſchon laufet und tollet er einher, daß man vermeinet, ihn gar nit 
mehr einzufangen. Alſo laß ich ihm auch jetzo ſein Allotria, aber einwendig gluckſet 
mir das Weinen und ein Bock rennet mir mit den Hörnern an das Zwerchfell als 
an einen Sack. Sobald der Mund ſich an einem Ding müdlaufet, gibt ihm die 
Frau Mutter ſelber mit einer Frag neuen Haber. Dabei merk ich aber, daß ihre 
Augen ganz andere Fragen wollen, als ihr über die Lippen gehn. Und eine 
Angſt ſtehet in ihnen, als gelte es zu eilen. Dieſelbige Angſt erfaſſet auch mich. 
Auch ich fühle, daß ich jet von anderem, wichtigem Ding ſprechen müßt, daß es 
viel zu fragen, mehrer aber noch abzubitten geb. 

Kann ich aber nach dem, ſo ich am meiſten und bängſten wiſſen will, kann ich 
danach etwan viel anders fragen als ein altes Weib, ſo ohnbeholfen die Händ 
auf dem Bauch faltet, während es ſpricht: „Wie geht's denn? Mein Gott! Nein, 
ſo ſchlimm, als ihr glaubet, iſt es allweil noch nit. Nur nit aufhören mit dem 
Hoffen! Nur nit ſelber den Lebensfaden auslaſſen!“ Oder ſoll ich gar mit einem 
dummen „Dank ſchön“, alſo mit ohngenügender Münz etwas bezahlen, was ſich 
nie nit bezahlen läſſet? 
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Ehender beiß ich mir die Zunge ab! 

Vielleicht wird es mich ſpäter bitter reuen, daß ich kein Wörtlein des Danks 
und nit einmalen der Teilnahm nit fand, wo es noch Zeit dazu war. In wenigen 
Augenblicken iſt's vielleicht allbereits ſo weit. Aber ich tu's nit. Himmelherrgott, 
hau dein Grabſcheit in meinen Bruſtkaſten und acker ihn um und um! Du gräbjt 
das Wort aus mir nit aus! 

Immer mehrer kann ich durch ihr Geſicht hindurchſchaun wie durch ein Waſſer, 
ſo ſich langſam kläret. Ich hab einen Bettzipf erraffet, als könnt ich damit die 
Frau Mutter zurückhalten. Ihre Hand aber laß ich daneben liegen. Ich kann ſie 
nit angreifen! Einwendig reißet ſich das Herz an einer Kette wund als wie ein 
Tier, wann der Stall brennet. Einwendig krümmet mich das Schluchzen, aber 
der Mund ſchnattert weiter wie auf der Kirchweih. 

„Denkt euch! Die Zeiſigmanneln, ſo wir mit dem Schuſter gefitſchlet, gehn 
gut ans Futter und ſingen allbereits. Das mit dem ſchwarzen Bartel unterm 
Schnabel picket das Hanfkorn gar ſchon vom Finger weg. Hat keine Angſt nit 
mehrer vor dem großen Mann.“ 

„Iſt wohl alles leichter als wie wir's denken. Aber grad weil wir nit wiſſen, 
wie's ſein wird, darum haben wir halt die Angſt davor.“ 

Die Frau Mutter jagt es alſo leife, daß ich mich ober fie beugen muß, um ſie 
zu verſtehn. Jetzo ſehen auf einmal ihre Augen wie der Klauzal-Ott, als er auf dem 
Markt lag und ſich mit dem Tode balgete. Jetzo vermein ich auch wieder zu hören, 
wie die Buben rings um den Ott ſpringen und die Sterbgloden nachäffen. 

Spring doch dem Meßner an den Hals, wie du es den Buben für das Bimbam 
getan haſt! Jetzo ſtell dich wie damalen mit den Händen im Sack vor den Herrgott, 
du vermeſſen Großmaul, und ſieh zu, daß er auch hier abſteh von ſeinem Willen! 
Bet, wann du kannſt! 

Was? Ich kann nit beten? Wer redet da alſo albern in mich hinein? Ich 
will dir gleich zeigen, wie ich dem Herrgott komm. Ich krempel mir die Armel 
zum Beten auf! 

Aber während ich ſonſt immer den Herrgott leibhaftig vor mir zu ſehn glaub, 
ſo oft ich etwas mit ihm auszugleichen hab, diesmal hält er ſich verborgen. 

„Komm für und ſtell dich!“ ſchrei ich. Aber er will nit hören. 

Wohin ich auch die Blicke nach ihm ſchick, ich ſeh nur die Stubenwinkel in 
dunklen Schatten und in jedem allweil nur die Augen der Frau Mutter, ſo immer 
ſtarrer werden und ferner. Vor dieſem Spuk bin ich auf einmalen wieder der ganz 
kleine ängſtliche Bub und ſuch vom Mund der Frau Mutter den Troſt in meiner 
Not. Aber ihr Mund hat das Lächeln verloren, ſo ehedem trotz Not oder Groll nie 
nit von ihm gewichen war, und an ſeiner Stell umgibt ihn ein verſteinerter Schmerz— 

Obgleich ich noch nie nit hab einen Menſchen ſterben geſehn, weiß ich, daß 
jetzo das End anhebt. Der weiße Schreck ſaugt mir ſchier das Blut und die Seel 
aus. Ich muß den Bettzipf loslaſſen, die Händ auf die Bruſt ſchlagen und zwing 
alſo mein eigen Leben wieder in mich zurück. Solcherweis erfang ich mich und 
weiß jetzo klaren, geruhigen Sinns, was da für ſich gehet. Und trotzdem wein ich 
nit, ſchrei die Not nit aus, werf mich nit über ſie und nehm den Segen nit von 
ihren Lippen fort, ehedenn ſie erkalten. Nichtſen nit von alldem. Ja bin ich denn 
nit aus Fleiſch und Blut geboren? Bin ich etwan aus einem Weidenklotz gehauen, 
daß ich alſo aufrecht bleiben lann? Während meine Frau Mutter ſich ans Sterben 
ſchicket, tu ich den Schmerz von mir wie man einen Nudjad abſetzet oder einen 
Beſen in die Ecke ſtellet, um ihn erſt wieder fürzuholen, wann es Zeit iſt. 

Und jetzo iſt feine Zeit nit für ihn, denn ich muß frei fein, ganz frei für die 
ohnbeſtimmte Pflicht, jo eben klar werden und mich erfüllen will. Was iſt jebo 
Pflicht? (Ich bin ſcheinbar ſo ohngerühret, daß ich ſogar noch fragen kann!) Und 
geruhig gibt ſich mir die Antwort: Hilf ihr. 
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Und da geſchieht in meinem Kopf wieder etwas Abſunderliches. Es ſtehen, 
als wie durch einen Zauber gerufen, Gedanken auf, ſo ſcheinbar gänzlich ohn Zu— 
ſammenhang mit dem Augenblicke ſind, wie Samen vom Zufall dahergetrieben 
werden. Plötzlich ſind alle Märchen wach, ſo mir die Frau Mutter vor Zeiten 
erzählet hatte, als ich an ihrer Stell in dieſem Bette gelegen und ſie wachend auf 
dieſem Platze geſeſſen, wo ich jetzo ſitze. Leibhaftig treten die Märchenleut in die 
Stube und erfüllen ſie ganz. Die gerettete Großmutter wird vom Rotkäpplein 
geführet, das Dornröſel iſt aus dem Todesſchlaf erwachet und das Schneewittel 
gar aus dem Sarg wieder fürgeſtiegen. Alle haben ſie den Tod überwunden. 
Und ich frag mich, ob ſich die dichtende Menſchheit mit dieſen Märlein wirklich 
bloß ein Lügengeſpinnſt erſonnen hab, ob ſie ſich die Überwindung des Todes 
bloß vorſage, auf daß ſie an dem Eingeſtändnus feiner Ohnüberwindbarkeit nit ver- 
zweifeln müſſe. Oder kündet ſich in dieſen Symbola gleicherweis ein höheres Wiſſen, 
welches ja auch den Herrgott erkennent, obgleich ſich der Außerirdiſche nit mit den 
Mittelchen der irdiſchen Vernunft beweiſen laſſet? Wann wir aber des Herrgotts 
Daſein ſchon darin genugſam erwieſen ſehen, daß die Menſchenſeel ſeit Anbeginn 
von ihm dichtet und ſagt und daß ſie bis an die Wurzeln als vor einem Frevel er— 
ſchauert, wann einer den Herrgott bloß zu leugnen waget, dann ſind wohl gleicher— 
weis die abertauſend Märlein vom Erwachen eines Beweiſes der Auferſtehung 
kräftig. Tod iſt ein Verlöſchen und ein endgültiges Vergehn. Gibt es aber ein 
Auferſtehn, dann gibt es keinen Tod nit. Dann iſt, was wir Sterben heißen, nur 
ein Einſchlafen, der Tod ein Schlaf, ſo bloß bis zum Weckruf eines neuen Morgens 
dauert. Wozu alſo die Angſt vor dem bißchen Schlaf? 

Da rufet die Frau Mutter nach mir, recket ſich jach im Bette auf und hält die 
Hand fürgeſtrecket, als wolle ſie etwas Erſchröckliches von ſich wehren. Dann 
ſinket ſie wieder matt in das Kiſſen zurück. 

„Das Einſchlafen iſt halt ſchwer.“ 

Mußt ihr alſo beim Einſchlafen helfen, denk ich. Dabei fällt mir ein, daß 
die Frau Mutter mich ſelbſten voreinſt immer mit dem Dornröſelmärlein zum 
Schlafen gebracht hatte. Bei der Stell „Der Königsſohn beugete ſich über das 
Dornröſel und küſſete es auf den Mund“, da hatte ich ſtets gewußt, daß nun endlich 
alles wieder gut ſei. Und da hatt' ich mit dem tiefen Atemholen ſtets auch 
ſchon in den Schlaf gefunden. Alſo vermahn ich ſie: „Denket ans Dornröſel, 
Frau Mutter!“ . 

„Ich find das Märlein nit zu Enden,“ quälet ſie ſich. Dann wird ihre Stimm 
ohnhörbar. Ihre Augen gehn von mir und bleiben an dem Kaſten hangen, worin 
des Cäſars Geigen liegen. Von dorther kommet ein feiner Ton, locket und erfüllet 
mich mit Zuverſicht. 

Ei, Frau Mutter, es dünket mich auf einmalen gar nit ſo ſchwer, euer Märlein 
zum Schluß zu bringen. 

Ich reiß die Geigen aus dem Kaſten, ſetz ſie an und ſpiel und ſing. Und nun 
laſſen die Augen der Frau Mutter nit mehrer von mir. 

Hühott! Frau Mutter, der Spindl iſt ein Kutſcher worden, ſitzet hoch zu Bock 
auf einem güldenen Wagen und will euch durchs Leben fahren. Höret ihr die vier 
Rößlein ſtampfen? Die Schellen klingeln, wann ich den Bogen ſchwinge. Ich 
hol euch von der Bleichwieſe ab. Sollt mir nit mehrer zu Fuß nach Hauſe gehn! 
Steiget ein, denn die Pferd ſind ohngeduldig. Wie die Weiber die Schädel vor 
Verwunderung alſo jach zuſammenſtecken, daß ſie ſich Beulen an die Stirnen 
ſtoßen! Jetzo neigen fie ſich ehrfurchtsvoll bis zur Erd und merken nit, wie ich 
über ihre Stietze eine lange Naſen drehe. Wir fein eben feine Leut worden, Frau 
Mutter, und ſtehn ober dieſem Pack. 

Hott! Nun find wir wieder allein. Juſt wie vorzeiten an den Abenden, wann 
wir ſelbander von der Wieſe gingen Hand in Hand. Mitten durch einen ebenſolchen 
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Abend jahr ich euch jetzo. Und die Glocken gehn mit uns alswie bei einer Hochzeit. 
Und am Abend war ja immer unſere hohe Zeit. 

Wohin es gehet? 

In den Himmel hinein! Die Sonn ſtehet am Rand der Welt alswie ein Tor 
und iſt weit auftan. Die Englein haben die dreckigen Hemdlein mit neuwaſchenen 
vertauſchet, und Petrus läſſet ſein Schmalzlertrühlein in der Kutte ruhn. Denn 
fürnehme Gäſt erwartet man nit im Werkeltagskleid und grüßet ſie nit mit einer 
gepfefferten Nas. 

Es iſt Frühling ringsum. Die Welt ſchießet über vor Saft und muß ihn in 
lauter Blüten einſtoßen. Zu ſolcher Zeit fahret ſich's leicht! 

Hat der Schlaf die Röſſer befallen oder ſind aus ihnen Ochſen worden? Iſt 
eine Schand, wie ſie bergan in Schritt verfallen. Ich laß ihnen den Fiedelbogen 
um die Ohren pfeifen. Hui! Jetzo greifen ſie aus, daß es unter den Hufen ſtäubet. 

Bergoben gehet der Wind. Sehet euch für, Frau Mutter, daß er euch nit 
erkälte! Auch holpert der Weg, die Räder jchlagen hart in die Runſen. Die Achſen 
brechen ſchier im Aufſchlag. Klammet euch feſt, daß es euch nit aus dem Wagen 
werfe! Aber fürchtet euch nit. Wie wir ſelbander jeden Weg bezwungen, alſo 
ſchaffen wir auch dieſen. 

Höret ihr's rauſchen jeitab? Der Mäher gehet erſtmalig durchs Gras. Er 
ſchneidet die Halm, aber er greifet die Wurzeln nit. Das Gras kommet immer 
wieder aufs neu für. Von der Mahd verdirbt das Leben nit. 

Miſtviecher, elende! Wollet mir die Zügel ſprengen? Scheuet vor dem ſchwarzen 
Ohnding? Iſt ja bloß der Strunk vom Wetterbaum. Wanngleich er ſich auch nit 
von zwölf Männern umfaſſen laſſet, iſt er doch ein ohnſchuldig Stück Holz und 
kein Hexenhaus nit, wie die Kräuter-Urſel lüget. Ich jag euch vorbei, Tolltöpf, ihr! 

Doch die närriſchen Roß beruhigen ſich von ſelbſten, obgleichen ſie jetzo der 
Wetterbaum umſchließet mit dem Wald ſeiner Vielfältigkeit. Denn alſo geſchah's: 
Der Wetterbaum war einmalen allein und als ein einziger hier heroben auf dem 
kahlen Berg. Alſo konnt er ohnbändig wachſen und hat ſich geweitet, bis daß er 
ſich ſchließlich ſelbſten zu eng worden iſt. Aus feiner Überfüll hat er Früchte ge— 
trieben, in jedweden Samen ſeine ganze Kraft geleget und dann in jedem Korn 
ſich ſelbſten ohngeteilet und ganz über den Berg hin verſtreuet. Alſo hat er ſeine 
alte Hüll verlaſſen und iſt dafür aufs neu auferſtanden, immer wieder nur er 
ſelbſten, tauſendſach: Wald. 

Warum ſcheueten die Pferd vor dem Strunk als vor einer abgelegten Haut 
und gehen nunmehr ſtill durch ſeine Vielheit? Hat der Wald ſeine Geſchichte der 
hellhörigen Kreatur erzählet und ſie damit beruhiget? 

O Frau Mutter! Lieb's Frau Mutterlein! Tuet gleicherweis auf euer Ohr! 
Lauſchet dem Evangelio: es gibt kein Vergehn nit, nur eine tauſendfältige Wieder— 
kehr! 7 

Von ſolcher Weis geleitet gehet die Fahrt leichtiglich durch den Herbſt zu Tal. 

Allbereits ſind Frücht und Blätter gefallen, und alles ſcheinet tot. Aber ſehet 
den Zweig, ſo ich da eben erraffe! Wo juſt das Blatt gefallen iſt, da knoſpet es 
allbereits herfür. Auf Wiederſehn, ſaget es. Auf Wiederſehn! Im nächſten 
Jahr ſchlag ich tauſend Augen mehrer auf. 

O Frau Mutter, wie ſüß ſchließet ſich das Aug, wann es ſich morgen gar 
tauſendfach wieder aufſchlagen därf! 

Auch ihr werdet mich wiederſehn, von außen und von mir einwendig her, 
vom Himmel und aus mir ſelbſten, denn wir tragen euch allbeide. 

Meine Geige jauchzet. 

„Mit dir ſtirbt ſich's leicht,“ danket die Frau Mutter. Aber dann ſchreiet ſie 
mir ihre Angſt in die Geige: „Die Sonn verſinket! Das Tor fallet zu! Spindl! 
Spindl! Wir erreichen den Himmel nit!“ 
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Vor dieſem Aufſchrei brechen mir die Roß aus dem Gezäun, der güldene 
Wagen zerſtürzet mit gebrochenen Rädern. Aber ehedenn ich noch das Ohnglück 
erfaſſen kann, pfeifet uns ein Rotkröpfel ober den Scheiteln. 

„Es lebet!“ lach ich hellauf. „Ich hab's ja gewußt, daß es lebet! Und lag doch 
als ein totes in dem Trühlein. War bloß über den Winter in den Himmel gangen. 
Jetzo iſt es wiedergekommen. So brauchen wir die Roß nit mehrer. Sind uns 
eh zu langſam. Mög auch das Himmelstor geſchloſſen ſein! Das Rotkröpfel traget 
euch über die Mauern hin. Es hupfet euch auf die Lippen und picket euch die 
Seel hinfort als ein Körnlein, nimmt es mit ſich und leget es dem Herrgott in die 
auftane Hand. Und im nächſten Jahr holt es das Körnlein wieder, hütet es warm 
im Wämslein auf der Fahrt durch die große Fern. Und das Wämslein blühet 
ihm auf ober dieſem Schatz. Dann ſatzet es das Körnlein wieder auf der Erd ab. 
Dann gehet aus dem Körnlein euere Seel mitſamt dem Frühling wiederum auf. 
Und ſo alle Jahr! Alle Jahr bis ans End der Ohnſterblichkeit! 

Ich rieche den Frühling. Atmet ihr ihn auch? 

O Frau Mutter, atmet auf! Atmet auf! Tief auf!“ 

Und ich hör, wie ſie atmet. Es läſſet ſich ſchier nur ahnen. Und doch iſt der 
Hauch ſtark genung und blaſet mein Lied aus als wie eine Kerze. 

Mit der Geige fallet die Kraft von mir. Ich knie vor dem Bett, krümme mic) 
wie ein Wurm im Elend und ſchlag den Kopf auf ihrer Bruſt umher. 

„Frau Mutter! Hat's wirklich ſein müſſen? Frau Mutterlein!“ 

Und von draußen preſſet der Cäſar fein Geſicht an die Scheiben und machet 
ſie naß wie der Regen. 


Kirchhof im Schnee 


Rudolf Fitzek 


Stumm ragt der Tod, von weißem Schal verhüllt, 
Der alle Gräber, alle Wege füllt, 

Eiskalte Falten um die Bäume ſchlingt, 

Die nebeldunklen ſtarr zu Boden zwingt! 

Die Erde tot, vom Hammer Froſt zerklirrt, 
Kein Vogellaut mehr durch das Schweigen irrt, 
Am Galgen hängen Träume, dürr entlaubt, 
Verſteinte Engel neigen ſchwer das Haupt. 
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ie Geſchichtsſchreibung verlangt Abſtand von den Dingen, die ſie darſtellen 

will. Daß wir dieſen notwendigen Abſtand zu dem Abſtimmungskampf in 

Oberſchleſien heute noch nicht haben, zeigen ſchlaglichtartig zwei Ereigniſſe 
der jüngſten Tage: Die Parteikämpfe in Oberſchleſien bei der letzten Reichstagswahl 
und die Art und Weiſe, wie man in Pommern im Femeprozeß verſuchte, Ober— 
ſchleſien und verdienſtvolle deutſche Führer aus der Zeit der Abſtimmungskämpfe 
hineinzuziehen. 

Weil aber anderſeits die Erinnerung an das Vergangene ſchnell verblaßt, 
doppelt ſchnell verblaßt in unſerer kurzlebigen Zeit, haben wir darauf bedacht zu 
fein, das Material über die oberſchleſiſche Notzeit vor ſieben Jahren zu ſammeln und 
immer und immer wieder auf dieſe Zeit hinzuweiſen. Jene Vorgänge in Oberſchleſien 
reichen in das Weltgeſchehen hinein und haben es damals maßgeblich beeinflußt. 
Unſere Sammelpflicht iſt umſo verbindlicher, weil Oberſchleſien Streitpunkt ge— 
blieben und das letzte Wort über ſein Schickſal noch nicht geſprochen iſt. Dies allein 
rechtfertigt die Abſicht, in dem „Schleſiſchen Jahrbuche“ auch einige Streiflichter 
auf den oberſchleſiſchen Abſtimmungskampf zu werfen. 

Dieſer Kampf iſt, das ſei vorweg geſagt, nicht der Abſchluß einer langen Ent— 
wicklungsreihe. Er wurde vielmehr diktiert vom Vernichtungswillen der Feinde 
Deutſchlands im Weltkriege, von der Abſicht des Feindbundes, Deutſchland ſeiner 
„Waffenſchmiede im Oſten“ zu berauben und es wirtſchaftlich ſoviel als möglich 
zu ſchwächen. Die dafür ſchnell konſtruierten Anſprüche Polens kamen da eben recht, 
und beſonders Frankreich brauchte ein ſtarkes Polen als folgſamen Gendarm im 
Oſten. Je mehr dieſes Polen durch übertriebene Forderungen gegenüber ſeinen 
Nachbarn ſich deren Haß und Feindſchaft zuzog, deſto ſeſter mußte es in der Hörigkeit 
zu Frankreich bleiben. 2 

Dieſe Erkenntnis wird nicht dadurch erſchüttert, daß bereits vor dem Kriege in 
Oberſchleſien eine polniſche Bewegung vorhanden war. Gewiß war das Netz 
einer polnischen Agitation in Oberſchleſien ſchon vor Jahrzehnten geſpannt worden; 
die mit Syſtem aus Poſen und Galizien nach Oberſchleſien verpflanzten polniſchen 
Rechtsanwälte, Arzte, Apotheker, Kaufleute und Geiſtlichen hatten ſeine Maſchen 
geknüpft. Aber ſogar maßgebliche Führer der nationalpolniſchen Bewegung rückten 
von dieſer Agitation wenigſtens äußerlich ab wie etwa der Erzbiſchof von Stablewski 
in Poſen mit ſeinem geflügelt gewordenen Wort, daß es ein Unrecht und falſch wäre, 
Oberſchleſien in den Kreis der polniſchen Nationalbewegung einzubeziehen. Die 
polniſchſprechenden Oberſchleſier ſelber aber wollten, wie der alte Beuthener Pfarrer 
Schaffranek es formulierte, nur als gute Preußen und Deutſche behandelt werden. 
Und man kämpfte ja überhaupt nur für kulturelle Güter; kein Menſch in Oberſchle— 
ſien hätte im Ernſt daran geglaubt, daß Oberſchleſien ein organischer Beſtandteil 
Polens werden müſſe, weil ja jeder Stein im Lande die uralte Verwachſenheit mit 
dem Weſten, mit Deutſchland predigte und ſelbſt die oberſchleſiſche Mundart, dieſe 
kurioſe ſlawiſch-deutſche Miſchſprache, für dieſe Verbundenheit mit dem deutſchen 
Kulturkreis ſpricht. 

Mit dem Zuſammenbruch Deutſchlands änderte ſich die Lage von Grund 
auf. Mit dem Eſſen wächſt der Appetit; nur zu willig ſchenkte man in Paris den 
Wünſchen des über Nacht übermäßig großgewordenen neuen polnischen Staates 
Gehör. Die ſorgloſe deutſche Heimatforſchung und die Statiſtik, etwa die Sprachen— 
karte in Partſchs „Landeskunde von Schleſien“ und das „Preußiſch-Statiſtiſche Jahr— 
buch 1913“ gaben eine willkommene Handhabe, den Weltverbeſſerern des Verſailler 
Friedensdiktates mit einem Schein von Recht vorzureden, Deutſchland gebe ja ſelbſt 


*) z. Zt. Rektor in Colonnowska und Herausgeber der Monatsſchrift „Der Oberſchleſier“. 
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zu, daß hier in Oberſchleſien Polen wohnten, wobei man, leider auch viefach von 
deutſcher Seite, den Schlüſſel zur ganzen oberſchleſiſchen Frage nicht fand, daß 
Sprache und Geſinnung in Oberſchleſien nicht dasſelbe ſind und daß auch der ober» 
ſchleſiſche Dialekt mit dem Großpolentum wenig zu tun hat. 

In Deutſchland ging es drunter und drüber. In Oberſchleſien ſelbſt kam die 
Angſt dazu, was nun werden ſollte. Die alte Autorität war geſtürzt, das Neue war 
noch im Werden, und die breite Maſſe der Bevölkerung hatte nichts, zu dem ſie auf— 
ſchauen und wo ſie ſich anklammern konnte. Viel böſes Blut machten die 
Reformverſuche des preußiſchen Kultusminiſters Hoffmann, die von der pol— 
niſchen Propaganda geſchickt als eine Gefährdung der katholiſchen Religion hin— 
geſtellt wurden. 

In Deutſchland verſchloß man lange die Augen vor einer Gefahr um Oberſchleſien, 
und in Oberſchleſien ſelbſt waren es ganz wenige, die in den Tagen des Zuſammen— 
bruchs die Lage klar überſchauten. Wie ein Donnerſchlag traf deshalb die deutſche 
Offentlichteit und Oberſchleſien der erſte Entwurf des Friedensdiktates, nach dem 
faft ganz Oberſchleſien einfach an Polen abgetreten werden ſollte. 

Es begann nun der Kampf um die Volksabſtimmung. Es gelang — und 
das will in jenen Tagen des Niederbruchs beſonders viel heißen — die Maſſen auf— 
zurütteln. Trotzdem die Oppelner Regierung ein Telegramm aus Berlin erhalten 
hatte, das alle Kundgebungen unterſagte, und es auch in Oberſchleſien ſehr viele gab, 
die da meinten, Ruhe wäre gerade jetzt die erſte Bürgerpflicht, kam es zu den be— 
rühmten Maikundgebungen 1920. In den großen Städten Oberſchleſiens — in 
Oppeln allein 20000 Menſchen — aber auch in den kleineren Orten, auch in Dörfern 
mit überwiegend polniſchſprechender Bevölkerung wurden Proteſtumzüge veran— 
ſtaltet, die in Kattowitz auf die engliſchen und amerikaniſchen Journaliſten und 
Offiziere einen nachhaltigen Eindruck machten. Mit Geſchick wurde auch der diplor 
matiſche Kampf geführt, und das Ergebnis dieſes einmütigen Zuſammenwirkens war 
die Zubilligung der Voltsabſtimmung. Ganz gewiß waren die einzelnen Beſtimmungen 
für dieſen Volksentſcheid überwiegend von der Polenfreundlichkeit der Entente feſt— 
gelegt, es hat z. B. langwierigſter Verhandlungen bedurft, um das Abſtimmungsrecht 
der Reichsoberſchleſier durchzuſetzen. Ganze Gebiete Schleſiens wurden überhaupt 
um ihr Selbſtbeſtimmungsrecht betrogen. In Mittelſchleſien wurde das Gebiet von 
Reichtal an Polen, in Oberſchleſien das treugeſinnte Hultſchiner Ländchen 
ſang- und klanglos an die Tſchecho-Slowakei abgetreten. Die reindeutſchen Kreiſe 
Neiſſe, Grottkau, Falkenberg und die Hälfte des Kreiſes Neuſtadt wurden nicht in das 
Abſtimmungsgebiet einbezogen, weil man damit eine überragende Stärkung des 
Deutſchtums fürchtete. 

Das Schlimmſte aber, was man Oberſchleſien antun konnte, war die Übertragung 
der Regierungsgewalt an die Interalliierte Kommiſſion und die Beſetzung 
durch franzöſiſche, engliſche und italieniſche Truppen. In dieſer Interalliierten Kom- 
miſſion waren Frankreich, England und Italien in der Praxis nicht gleichberechtigt, 
ſondern die Entſcheidung lag immer und immer wieder bei dem oberſten Leiter der 
Kommiſſion, dem franzöſiſchen General Le Rond, „Polens großem Freund“, wie 
ihn die nationalpolniſche Preſſe richtig nannte. Einige Zeit ſchien es, als ob die Eng— 
länder die franzöſiſche Politik in Oberſchleſien nicht mitmachen wollten, insbeſondere 
verſuchte der Kreiskontrolleur von Beuthen-Land, Major Otley, der franzöſiſchen 
Polenfreundlichkeit zu ſteuern. Als aber Frankreich bei Verhandlungen über den 
Orient dort den Engländern Zugeſtändniſſe machte, verzichtete England auf einen 
eigenen Willen in Oberſchleſien, und Major Otley und einige andere engliſche Kreis— 
kontrolleure verließen Oberſchleſien. 

Eine „Ara der Freiheit und Gerechtigkeit“ hatte die „Hohe Interalliierte Re- 
gierungs- und Plebiszitkommiſſion“ bei ihrem Eintcefjen in Oberſchleſien feierlichſt 
verkündet. In Wirklichkeit eröffnete ſie einen Zeitabſchnitt der Recht- und Schutz- 
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loſigkeit, der Parteilichkeit, der Knechtſchaft und des Mordens und Plünderns, wie 
ihn ſelten ein Volk auskoſten mußte. 

Die deutſchen Vereine, zunächſt alle militäriſchen und halbmilitäriſchen, wurden 
aufgelöft, die polniſchen Kampfverbände, wie die Sokolvereine, erfuhren jede nur 
mögliche Förderung. Ihnen ſchanzte man Waffen und Munition zu, während man 
ſich gegenüber der deutſchen Bevölkerung mit Waffenbeſchlagnahmungen und ſtreng— 
ſten Hausſuchungen nach Waffen gar nicht genugtun konnte. Ein Deutſcher bekam 
nur ausnahmsweiſe einen Waffenſchein, auf der polniſchen Seite wurden unreife 
Bürſchchen und notoriſche Verbrecher aufs freigebigſte damit ausgeſtattet. 

Parteiiſch wurde auch die Paßkontrolle gehandhabt. Nach dem polnischen Wall- 
fahrtsorte Czenſtochau in Kongreß-Polen wurde der Grenzübertritt erleichtert, den 
Pilgern nach den deutſchen Wallfahrtsorten Wartha, Albendorf und Trebnitz be» 
reitete man Schwierigkeiten. Selbſt dem zuſtändigen Biſchof, dem hochwürdigen 
Kardinal Dr. Bertram in Breslau, gab man keine Einreiſeerlaubnis, während polniſche 
aktive Miniſter und Generäle auf oberſchleſiſchem Boden mit der franzöſiſchen Ber 
ſatzung und Mitgliedern der Interalliierten Kommiſſion Feſte feierten. Einflußreiche 
deutſche Perſönlichkeiten, insbeſondere viele deutſche Beamte und auch geborene 
Oberſchleſier wurden ausgewieſen. Ausländer, von denen man eine unbeſtechliche Ber 
richterſtattung fürchtete, erhielten keinen Einreiſeſchein oder wurden ſchnell wieder 
über die Grenze abgeſchoben. Die Verfügungen wurden einſeitig zu gunſten der 
Polen durchgeführt. Die Preſſezenſur wütete gegen die deutſchen Zeitungen, die 
polniſche Preſſe konnte ſich ſo gut wie alles erlauben. Preſſezenſor bei der J. K. in 
Oppeln war eine zeitlang ein Berichterſtatter des bekannten Pariſer Hetzblattes 
„Matin“; Dr. Zielinski, ein polniſcher Preſſemann, war ſeine rechte Hand; einen 
deutſchen Preſſevertreter gab es in der Interalliierten Kommiſſion nicht. 

Auf allen Verwaltungsgebieten bemühte ſich die J. K. um die Einſetzung pol— 
niſcher Beiräte. Wenn dieſe Beiräte wirklich, wie vorgegeben wurde, die Intereſſen 
der polniſchſprechenden Bevölkerung hätten wahrnehmen ſollen, ſo wäre dagegen 
nicht viel einzuwenden geweſen. Man wählte aber dieſe Beiräte aus dem Kreiſe der 
nationalpolniſchen Agenten; ja, ſie wurden nicht etwa von der polniſchſprechenden Be— 
völkerung, ſondern von der Leitung der polniſchen Propaganda der J. K. vorgeſchlagen. 
So wurde durch die Einſetzung der Beiräte die zwar polniſchſprechende, aber deutſch— 
geſinnte Bevölkerung entrechtet und mundtot gemacht. 

Selbſtverſtändlich wurden die deutſchen Briefmarken abgeſchafft. Die neuein- 
geführten Abſtimmungsmarken verſinnbildeten die Friedensaufgabe der J. K., 
ſie zeigten die Taube mit dem Olzweig! 

Ein beſonderer Gerichtshof griff einſchneidend in die deutſche Rechtspflege ein 
und machte ſie überhaupt unmöglich. Offen ſagte es General Le Rond einem Redal— 
teur des „Journal de Pologne“: „Man muß der Reihe nach alle Fäden durchſchneiden, 
die Oberſchleſien mit Berlin verbinden.“ Für das Verbrechertum aller Art war die 
Herrſchaft der J. K. eine goldene Zeit. Die franzöſiſche Beſatzung dachte nicht im 
entfernteſten daran, Gut und Leben der Deutſchen zu ſchützen. Die gute preußiſche 
Polizei wurde abgeſchafft und eine beſondere Abſtimmungspolizei eingeführt, die 
einmal einer meiner Mitarbeiter im „Schwarzen Adler“ einen Hund nannte, der ſich 
ſelbſt in den Schwanz beißt, für welchen Ausdruck unſere Zeitung dann von der J. K. 
für eine Woche verboten wurde. So löſten ſich langſam alle Bande frommer Scheu, 
Der Gute räumte den Platz dem Böſen! 

Kein Wunder, daß unter dieſen Verhältniſſen die polniſche Propaganda 
ſich kräftig entfalten konnte. Der Mittelpunkt der polniſchen Agitation war in der 
erſten Zeit das Unterkommiſſariat der Naczelna Rada Ludowa unter ſeinem Leiter 
Juſtizrat Czapla in Beuthen. Später hielt ſämtliche Fäden der polniſchen Agitation 
Wojciech Korfanty in der Hand, deſſen leidenſchaftliche Kampfesweiſe und Energie 
Polen hauptſächlich ſeinen Erfolg in Oberſchleſien verdankt. Es kann ruhig aus- 
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geſprochen werden, daß ohne einen Korfanty der Kampf um Oberſchleſien für Polen 
ein ganz großes Fiasko geworden wäre. 

Korfanty, ein Bergmannsſohn aus Oberſchleſien, den ein deutſcher Geiſtlicher 
ſtudieren ließ, kannte die Seelenlage der breiten Volksmaſſen Oberſchleſiens. Er 
verſtand es meiſterhaft, die oberſchleſiſche Frage von der ſozialen Seite her aufzurollen. 
Sein Kampf galt, wie es in ſeinen großen Aufrufen hieß, den deutſchen „Kapitaliſten“ 
und den „deutſchen Induſtrie- und Schlotbaronen.“ Er packte den gewöhnlichen Mann 
bei ſeinen niederen Inſtinkten: Er verſprach jedem polniſchgeſinnten Oberſchleſier 
Wohlſtand und Glück, eine Kuh und eigenes Ackerland. Ja, der deutſche Beſitz wurde 
ſchon vor der Abſtimmung theoretiſch in den einzelnen Orten unter die Verfechter der 
polniſchen Sache aufgeteilt. Auch an Zuwendungen von Lebensmitteln, Beſtechungen 
mit Geld und Fälſchungen ließ man es von polniſcher Seite nicht fehlen. Eine ſyſte— 
matiſche Lügenpropaganda brachte alles Deutſche in Verruf. Drohungen gegen 
Lehrer, Kaufleute und Geiſtliche waren an der Tagesordnung. Beſonders unſere 
treudeutſchen Lehrer auf dem Lande fürchtete man und bekämpfte ſie aufs heftigſte. 
Man forderte auch die Vertreibung ſämtlicher deutſchen Pfarrer. 

Überhaupt wurde die Seelſorge in der Abſtimmungszeit für die Geiſtlichkeit ſehr 
oft zu einem Martyrium. Während die deutſchen Geiſtlichen die Neutralität der 
Kirche mit einem hervorragenden Eifer verteidigten und ſich dabei nicht nur den Haß 
der polniſchen Propaganda, ſondern häufig auch das Mißtrauen Deutſchgeſinnter 
zuzogen, haben leider polniſchgeſinnte Geiſtliche ihren kirchlichen Einfluß 
mißbraucht. Es handelt ſich aber hier, Einzelfälle ausgenommen, überwiegend um 
Geiſtliche, die ausdrücklich zur Abſtimmungspropaganda von Polen aus nach Ober— 
ſchleſien entſandt wurden. Allen Ernſtes iſt ja in dem Wallfahrtsorte Czenſtochau in 
Kongreßpolen von einem ſolchen Fanatiker verkündet worden: „Wer nicht für Polen 
ſtimmt, der iſt kein guter Katholik,“ und ein Lehrer des Kirchenrechts an der Uni— 
verſität Breslau ſah ſich genötigt, dazu einen beſonderen Aufſatz zu ſchreiben: „Darf 
der politiſche Eid von Czenſtochau gehalten werden?“. Aber ſelbſt bei der reindeutſchen 
Bevölkerung ſuchte die polniſche Propaganda zu wirken. Man verſprach den Deutſchen 
im neuen Polen goldene Berge und Minderheitenſchutz, ſoviel ſie überhaupt nur 
haben wollten, und es iſt leider nicht ſelten geweſen, daß im Abſtimmungskampfe 
Reindeutſche, auch gerade Nichtoberſchleſier, auf polniſcher Seite eine Rolle ſpielten. 

In der Bojowka Polska hatte die polniſche Propaganda eine Stammtruppe, 
die nicht nur Deutſchgeſinnte verprügelte und plünderte, ſondern auch Mordaufträge 
gern ausführte. 

Die demagogiſchen Talente Korfantys und die phantaſtiſch hohe Geldunter— 
ſtützung der polniſchen Propaganda drücken auch der polniſchen Abſtimmungspreſſe 
ihr Gepräge auf. Die polniſche Preſſe der Abſtimmungszeit war ganz eingeſtellt 
auf den Volksbetrug und die Schürung des Nationalitätenhaſſes. Wer die polniſche 
Preſſe überhaupt kennt, der wird wiſſen, daß ſie an Heftigkeit und Leidenſchaft 
des Tones durch keine andere Preſſe der Welt überboten wird. Was ſich aber 
die polnische Preſſe im Abſtimmungskampfe leiſtete, das überſteigt jedes zuläſſige 
Maß. Man wird ja vieles dem lebhaften ſlawiſchen Temperament zugute halten 
müſſen, aber auch damit können die Methoden der polniſchen Preſſe in der Ab- 
ſtimmungszeit nicht entſchuldigt werden. Bezeichnend für die Eigenart Ober— 
ſchleſiens iſt es, daß ſich die polniſche Propaganda mit Vorliebe deutſchgeſchriebener 
Organe bediente. „Der Weiße Adler“, die „Oberſchleſiſche Grenzzeitung“, die 
„Kreuzburger Zeitung“, die „Oberſchleſiſche Poſt“ und die „Oderwacht“ ſind uns 
heute noch in übelſter Erinnerung. 

Demgegenüber mußte ſich die deutſche Aufklärungsarbeit in der Haupt- 
ache auf die Abwehr beſchränken. 

Als ein Unglück während der oberſchleſiſchen Abſtimmungszeit wird oft die 
deutſche Zerſplitterung genannt. Wir hatten auf deutſcher Seite keine einheitliche 
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Zentrale, wenn es auch an Verſuchen zu einer Zuſammenfaſſung aller Kräfte nicht 
gefehlt hat. Die erſte Abwehrſtelle wurde gleich nach dem Kriege mit Hilfe der 
Induſtrie- und Handelskammer und ihres deutſchen Vorkämpfers, Landgerichtsrat 
von Stoephaſius, in Oppeln unter dem Namen „Freie Vereinigung zum Schutze 
Oberſchleſiens“ gegründet, die ſich Stützpunkte — Kreisleitungen und Ortsgruppen — 
in ganz Oberſchleſien ſchuf. Von der Freien Vereinigung wurde auch das Wort 
„Heimattreu“ geprägt, ein Schlagwort, das breite Volksſchichten erfüllte und mitriß, 
aber ihren Trägern auch den beſonderen Haß des polniſchen Gegners zuzog. Aus 
der Freien Vereinigung entwickelten ſich ſpäter die „Vereinigten Verbände heimat— 
treuer Oberſchleſier“, mit der Zentrale im unbeſetzten Gebiet, in Breslau und dem 
„Verband heimattreuer Oberſchleſier“ in Oberſchleſien ſelbſt, der ſich Kattowitz 
als Mittelpunkt wählte. Als beſondere Propagandaſtelle wurde der „Schleſiſche 
Ausſchuß“ gegründet, deſſen verdienſtvolle Leitung Dr. Lukaſchek, jetzt Oberbürger— 
meiſter von Hindenburg, hatte. Die deutſchen Parteien, die nach dem Zuſammen— 
bruch 1918 zunächſt vollauf zu tun hatten, ihre eigene Organiſation auszubauen, 
traten nachher als wertvolle Helfer auf und taten ſich einmütig zuſammen im 
Deutſchen Plebiszitkommiſſariat, mit Unterkommiſſariaten und örtlichen Aus— 
ſchüſſen. Deutſcher Plebiszitkommiſſar wurde Dr. Urbanek, der jetzige Landrat von 
Beuthen-Land. Als ein Erfolg von beſonderer Tragweite muß gebucht werden, daß 
insbeſondere die Zentrumspartei unter Führung des jetzigen Prälaten Ulitzta ein 
klares Bekenntnis für Deutſchland ablegte, was u. a. auch deshalb ſo bedeutungs— 
voll wurde, weil das Zentrum die ſtärkſte Partei in Oberſchleſien iſt und ſchon immer 
ſtarke Sympathien bei der polniſchſprechenden Bevölkerung beſeſſen hat. 

Ausgezeichneten Einfluß im deutſchen Sinne übte auch die Stelle Spiecker 
in Breslau, hierbei muß erwähnt werden die ſtille Propaganda der fogenannten 
Szezeponel-Organiſation. 

Um die techniſchen Vorbereitungen für die Fahrt der Reichsoberſchleſier zur 
Abſtimmung ſorgte vorbildlich der „Deutſche Schutzbund“, in Zuſammenarbeit mit 
den „Vereinigten Verbänden heimattreuer Oberſchleſier“. 

Eine verderbliche Abſplitterung bedeutete ohne Zweifel die Gründung des 
„Bundes der Oberſchleſier“. Im „Bund der Oberſchleſier“ waren ober— 
ſchleſiſche Männer tätig, an deren deutſcher Grundeinſtellung nicht zu zweifeln iſt, 
die aber an eine Wiedergeburt und Geſundung Deutſchlands nicht recht glaubten und 
daher, um Oberſchleſien von dem größeren Übel, der Einverleibung in den polniſchen 
Staat zu bewahren, das kleinere Übel vorzogen, die Errichtung eines oberſchleſiſchen 
Freiſtaates. Die Freiſtaatidee hatte eine Zeitlang insbeſondere bei den Engländern 
und auch bei der tſchecho-flowatiſchen Regierung Sympathien gefunden. Der 
„Bund der Oberſchleſier“ trat, wie ſein Organ „Der Bund-Zwionzek“ zeigt, für eine 
Zuſammenarbeit der Polen und Deutſchen in Oberſchleſien ein, die gute Abſicht 
wurde aber bei der ſcharfen Kampfesweiſe vereitelt. 

Der Vollſtändigteit halber ſei erwähnt, daß gleich nach dem Kriege, als die 
drohenden Gefahren über Schleſien ſich zuſammenbrauten, man auch ſehr ernſthaft 
erwog, eine großſchleſiſche Republik auszurufen, kurz entſchloſſen einen Frei— 
ſtaat zu bilden nicht nur aus den preußiſchen Anteilen Schleſiens, ſondern auch 
aus dem ehemalig Oſterr.-Schleſien, dem deutſchen Sudetenlande und Teſchen. Man 
hoffte ſo eine allgemeine Befriedigung herzuſtellen, bei den Friedensſchlüſſen an— 
erkannt zu werden und tröſtete ſich damit, daß die natürlichen und gewaltigen Be— 
ziehungen Geſamtſchleſiens zum deutſchen Mutterlande ohne weiteres ſpäter wieder 
eine Vereinigung mit dieſem herbeiführen würden. Es wurde aber nichts aus dieſem 
etwas waghalſigen Plane. 

Wenn in der Abſtimmungszeit jede Organiſation ihren eigenen Weg ging, 
ſo begründete man das vor allem damit, daß damit der J. K. ein Verbot der deutſchen 
Abwehr auf einen Hieb unmöglich gemacht würde. 
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Beſonderer Wert wurde von deutſcher Seite auf die Aufklärung von Mund 
zu Mund gelegt. Erfolge brachten auch die Flugſchriften und Plakate. Die deutſchen 
Plakate hatten zum Teil einen bedeutſamen künſtleriſchen Wert. Das deutſche 
Rotkäppchenplakat hat der Pariſer „Matin“ als ein Muſter beſonders geſchickter, 
deutſcher Propaganda erklärt. Vielleicht ſteckt etwas Wahres in dem Vorwurf, 
daß die deutſche Aufklärungsarbeit noch mehr, als es geſchah, ſich in erſter Reihe an die 
polniſch ſprechende Bevölkerung hätte wenden und alle bodenftändigen Kräfte 
hätte mobil machen müſſen. Verſucht wurde es, und wenn es nicht ganz gelang, 
jo trifft die Schuld wohl nicht die Abſtimmungsführer. 

Die deutſche Preſſe hatte bei der einſeitigen Zenſur und bei dem polniſchen 
Terror einen beſonders ſchweren Stand. Als deutſche Abſtimmungszeitſchrift trat 
zunächſt der „Helfer“ auf den Plan, es folgten „Der Schwarze Adler“, und der 
in polniſcher Sprache geſchriebene „Dzwon“ („Die Glocke“). Den Aufgaben der 
landsmänniſchen Oberſchleſiervereine im Reiche und im Auslande widmete ſich 
„Die oberſchleſiſche Warte“, die nach der Abſtimmung mit dem „Schwarzen Adler“ 
wieder zu einem Organ vereinigt wurde. Auch die oberſchleſiſche Tagespreſſe und 
die Reichspreſſe griffen im großen und ganzen, wenn auch nicht gleich anfangs, 
mit Mut und Geſchick in den Abſtimmungskampf ein. Einzelne Tageszeitungen 
widmeten der deutſchen Aufklärung beſondere und laufende Beilagen. Ein wirkungs— 
voller Gegentrumpf für das von polniſcher Seite gegründete Witzblatt „Kocynder“ 
wurde der deutſche „Pieron“. 

Um die Zuſammenarbeit der deutſchen Preſſe bemühten ſich mit Eifer zentrale 
Preſſeſtellen. Bedeutſames Material lieferten die „Polniſchen Preſſeſtimmen“. 

Eine kulturelle Wochenſchrift „Der Oberſchleſier“, der Anfang unſerer heutigen 
führenden Monatsſchrift „Der Oberſchleſier“, verſuchte im Abſtimmungskampfe eine 
ſtille Inſel des Friedens zu bleiben, eine Plattform zu ſein, auf der ſich Deutſche 
und Polen leidenſchaftslos ausſprechen könnten. 

Was die deutſche Preſſe von der polnischen unterſchied, war die größere Duld— 
ſamkeit und der ruhigere Ton, die echt ſchleſiſche Art und eine geſchickte Heranziehung 
und Förderung der kulturellen Momente. Man zeigte Oberſchleſien als ein 
„Land deutſcher Kultur“, u. a. durch wertvolle künſtleriſche Poſtkartenreihen, Be— 
mühungen, die über den Tag hinaus Werte ſchufen. 

Von den vielen Broſchüren der Abſtimmungszeit hat wohl Paul Nieborowskis 
„Oberſchleſien, Polen und der Katholizismus“ das größte Aufſehen erregt. 

Die Ausſichten für Deutſchland waren trotz aller Hemmungen nicht ſchlecht. 
Sie wurden aber bedeutungslos durch die rohe Gewalt, die man von polniſcher 
Seite in die Wagſchale warf, was den oberſchleſiſchen Abſtimmungskampf ſo ſehr 
unterſcheidet etwa von der Abſtimmung in Schleswig, wo dem Deutſchtum in den 
Dänen ein hochgebildetes und ruhigdenkendes Volk gegenüberſtand. Immer dann, 
wenn alle Stricke riſſen, verſuchte Polen durch einen Putſch vollendete Tatſachen 
zu ſchaffen. Wilde Streits gaben den Auftakt. Während ſich der erſte Polenputſch 
im Auguſt 1919 nur an der Südoſtgrenze entwickeln konnte, hat der zweite Polen— 
putſch im Auguſt 1920 dem Deutſchtum viele ſchwere Wunden geſchlagen, und die 
Zerſtörung des Dorfes Anhalt im Kreiſe Pleß und der Maſſenmord in Joſefstal 
werden allzeit ein Schandfleck polniſcher Kampfesweiſe bleiben. 

Der erſte und der zweite Aufſtand waren aber nur ein Kinderſpiel gegen 
den dritten, der nach der Volksabſtimmung im Mai 1921 tobte. 

Wie ein Wunder mutet es an, daß trotz aller ungünſtigen Vorbedingungen 
der Abſtimmungstag, der 20. März 1921 eine große, deutſche Mehrheit brachte. 
Es wurden 709 348 deutſche und 479 747 polniſche Stimmen abgegeben, alſo bei— 
nahe eine deutſche Zweidrittel-Mehrheit erreicht. Man hätte erwarten dürfen, 
daß dieſer klare und unter den ſchwierigſten Verhältniſſen erkämpfte Volksentſcheid 
die ſofortige Rückgabe Geſamtoberſchleſiens an Deutſchland zur Folge haben müßte. 
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Weit gefehlt. Korfantys Demagogie wuchs. Korfanty erreichte, daß man innerhalb 
der J. K. und der Entente auf eine Teilung Oberſchleſien ſich einigte. Nicht aber 
konnte man ſich einigen, wie die Grenzlinie zu ziehen ſei. Während der franzöſiſche 
Vertreter den Polen etwa das gleiche Gebiet zuſchanzen wollte, welches durch 
die polnischen Anſprüche als Korfanty-Linie abgegrenzt wurde, wollten die 
Engländer den Polen etwa nur die Kreiſe Pleß und Rybnik geben und die Italiener 
ein etwas größeres Gebiet, das durch die fogenannte Sforza-Linie gekenn— 
zeichnet wurde. Es ſchien, als ſollte die engliſch-italieniſche Anſicht den Sieg 
davontragen. 

Da blies Korfanty mit franzöſiſcher Duldung zum dritten Aufſtand, der 
ſoviel Unglück über Oberſchleſien brachte, ſoviel Blut und Tränen koſtete, aber 
letzten Endes dem polniſchen Standpunkte zum Siege verhalf. 

Über den polniſchen Maiaufſtand 1921 unterrichtet eindringlich das im Jahre 
1922 erſchienene Sammelwerk „Ein vergewaltigtes Volk“, wo ich in dem Kapitel 
„Zur Vorgeſchichte des Aufſtandes“ die Grundlagen feſtſtellte, aus denen der 
dritte polnische Aufſtand erwachſen iſt. 

Daß Oberſchleſien damals nicht ganz verloren ging, danken wir dem deutſchen 
Selbſtſchutz, der in bewundernswerten Taten dem polniſchen Siegesmarſch ein 
ſehr energiſches Halt gebot und der in wenigen Tagen ganz Oberſchleſien vom 
Feinde geſäubert hätte, wenn die Rückſichten auf die große Politit und auf das 
deutſche Mutterland nicht das große Opfer des Stillſtehens mitten im ſiegreichen 
Vormarſche verlangt hätten. 

Die deutſche Gegenwehr, organifiert von beherzten deutſchen Führern, begann 
an der Oderlinie, mit kleinen Brückenköpfen bei Ratibor, Kandrzin und Krappitz, 
von Norden aus im Kreuzburger und Roſenberger Kreiſe. General Le Rond 
hatte diplomatiſcher Weiſe bei Ausbruch des Aufſtandes eine Reiſe nach Frankreich 
unternommen, ſein italieniſcher Vertreter ſtand den Ereigniſſen ratlos gegenüber. 
Es gelang aber, ihm von deutſcher Seite die Erlaubnis zu einer Apowerbung 
(Abſtimmungspolizei) in Deutſchland abzuringen, die einen überraſchend großen 
Zuſtrom von Freiwilligen aus allen deutſchen Gauen brachte. Die militäriſche 
Leitung des Selbſtſchutzes übernahm der einarmige General Höfer, ſelbſt ein geborener 
Oberſchleſier. Er und ſeine Mitarbeiter bildeten in kurzer Zeit aus den oberſchleſiſchen 
Flüchtlingen und den Freiwilligen aus dem Reiche kampferprobte Formationen, 
die überall, insbeſondere in den Kämpfen am Annaberge zeigten, was deutſcher 
Mannesmut zu leiſten vermag, wenn ein einigender Wille bindet. Es iſt keine Phraſe, 
was der edle und vornehm denkende General Höfer ſpäter einmal (In „Fünf Jahre“, 
Erinnerungsblätter an die oberſchleſiſche Volksabſtimmung, Sonderheft der Monats- 
ſchrift „Der Oberſchleſier“) ſchreibt: „Im Selbſtſchutz, wie in der ganzen deutſch— 
oberſchleſiſchen Bevölkerung gab es damals keine Trennung durch Stand, Partei, 
Religion, ſondern nur Deutſche. Alle Parteien, alle Konfeſſionen, alle Schichten 
der Bevölkerung ſtanden einmütig zuſammen, um ihrem Deutſchtum zu dienen, 
und alle haben ihm in gleichem Maße die Treue gehalten und in ſelbſtloſer Hingabe 
viele, auch ſchwerſte Opfer gebracht ... Bei der Verteidigung deutſcher Erde, 
deutſchen Lebens und Landes fielen im Mai und Juni 1921 in Oberſchleſien allein 
vom Selbſtſchutz über 300 tapfere, begeiſterte Männer, verwundet wurden über 
1500.“ 

Die politiſche Leitung Deutſch-Oberſchleſiens hatte der „Zwölferausſchuß“, 
deſſen Tätigkeit naturgemäß eine beſonders dornenreiche ſein mußte. Es war 
auch klar, daß bei einem Kleinkrieg wie damals in Oberſchleſien ſich ab und zu 
auch unlautere Elemente breit machen wollten. Hier immer furchtlos eingeſchritten 
zu fein und Recht und Gerechtigkeit auch gegenüber einem rückſichtsloſen Feinde 
geübt zu haben, iſt neben der Leitung des Selbſtſchutzes auch dieſen 12 Männern, 
den Vertretern der deutſchen Parteien, zu danken. 
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Vereinbarungsgemäß übernahm an Stelle des Selbſtſchutzes der engliſche 
General Henniker die Liquidierung des Aufſtandes, deſſen Früchte Polen trotz 
ſeiner militäriſchen Niederlage nunmehr auf politiſchem Wege ernten ſollte. 

Die Botſchafterkonferenz verfügte gegen Geſchichte, Recht und Vernunft die 
Teilung Oberſchleſiens und zwang zur Annahme des Genfer Diktates, 
deſſen Beſtimmungen auch heute noch für beide Teile Oberſchleſiens verbindlich 
ſind, nur mit dem Unterſchiede, daß die preußiſche und deutſche Regierung ſich 
peinlichſt an dieſe Beſtimmungen halten, während Polen ſie für ein Nichts achtet, 
wie man ſich jeden Tag drüben in Oſtoberſchleſien überzeugen kann. Die Teilung 
unſeres einheitlichen Landes war das Schlimmſte, was uns geſchehen konnte, und 
wer Gelegenheit hat, die irrſinnige Grenzziehung in Oberſchleſien mit eigenen 
Augen ſich anzuſehen, der muß die Genfer Entſcheidung für einen Fehlſpruch er— 
klären, der muß zur Erkenntnis kommen, daß hier im Südoſten Deutſchlands ſpäter 
oder früher und hoffentlich auf friedlichem Wege, ein grober Fehler europäiſcher 
Politik zu verbeſſern bleibt, um ſo mehr, als das anerkannt unerhörte Heimat— 
gefühl der Oberſchleſier ſich niemals mit dieſer Zerreißung in zwei blutende Hälften 
abfinden wird. 


„Nicht ewig ſtehn, verirrt, die Pfähle, 

Dir, Heimat, tief ins Herz gerammt: 

Ob man Soldaten und auch Waffen zähle — 
Unzählig iſt dir Lieb und Treu entflammt!“ 


Mein Adrbchen liegt Dir wohl im Sinn? 
Da iſt meln liebes Schleflen drin! 
Untrennbar bleibt es ſtels bei mir, 

Denn oͤd' und wild ſäh's aus bei Dir. 


Plakat „Rotkäppchen“, aus dem Abſtimmungskampfe 
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njolge der Jahrhunderte langen Abtrennung von Polen hat das ſlawiſche 

Volkslied in Oberſchleſien die beſondere polnische Entwicklung nicht mit— 

gemacht. Es iſt in feinem Geiſte durchaus nicht polnisch, ſeinem künſt— 
leriſchen Ausdrucke nach iſt es allgemein ſlawiſch und ſteht mit ſeiner Zuneigung 
auf der deutſchen Seite. Die kulturellen Beziehungen weiſen in der älteren Zeit 
viel mehr nach Mähren und Wien als etwa nach Krakau oder gar nach Warſchau, 
das überhaupt nicht erwähnt wird. Im vergangenen Jahrhunderte betrachteten 
die ſlawiſch ſprechenden Oberſchleſier ſich als Deutſche, und die Feinde Deutſchlands 
waren auch ihre Gegner. Das ſehen wir in vielen Liedern. 

In der Rogerſchen Sammlung“) finden wir unter Nr. 42 ein Lied aus der 
Zeit der Befreiungskriege. Ein zum Kriegsdienſt Eingezogener verabſchiedet ſich 
von ſeiner Familie mit den Worten: „Schon zielen auf mich die franzöſiſchen 
Henker.“ Er muß nach der ſächſiſchen Grenze, wo ſich das Heer verſammelt. Aber 
auch in einem anderen Liede aus dem Pleſſer Kreiſe kommt es zum Ausdruck, 
daß der Franzoſe als Feind betrachtet wird. In Nr. 54 heißt es: „Der geſchliffene 
Säbel iſt meine Gattin, er hat mich verteidigt, als die Franzoſen in der Heimat 
waren“, und in der folgenden Strophe erhebt ſich das Lied zu der Klage: 


n dieſem unglücklichen Lande 
ird mehr als ein Mädchen 
Seinen Schatz verlieren.“ 


Aus dem Rybniker Kreiſe klingt es uns faſt gleichlautend entgegen. Bei Roger 
Nr. 28: 


Nd o, Frankreich! 


Es lamen Fraseoſchr 

Und ſogar Ruſſen herbeigezogen. 

Mehr als einer Mutter 

Wird das Herz um ihren Sohn ſchwer werden. 


Auch dieſe Strophe ſcheint bereits aus der Zeit der Befreiungskriege zu ſtammen. 
Aus einem Liede desſelben Kreiſes erſehen wir mit aller Deutlichkeit, daß man 
im Einklang mit der deutſchen Bevölkerung Frankreich als den Feind betrachtete. 
Im Liede Nr. 40 rühmt ſich ein Oberſchleſier: 


„Hinter Prag drei Meilen 

Jon 1 aus 1 Streite, 
agte ſamt Kanonen 

Franzmann in die Weite.“ 

Derartige Beiſpiele könnte man in noch größerer Anzahl anführen. Eine 
beſonders deutſchfreundliche Einſtellung zeigen die Lieder im Hultſchiner Ländchen. 
Von den älteren oberſchleſiſchen Liedern wollen wir noch auf eines eingehen, das 
fi) mit der ſchleſiſchen Landwehr befaßt. Es beſteht aus einem urſprünglichen 
älteren Teile und einer jüngeren Parodie. Es zeigt uns, in welchem Maße ſich das 
oberſchleſiſche Volk bereits zu Beginn des verfloſſenen Jahrhunderts in den preußi— 
ſchen Staat eingelebt hatte. Bei Roger finden wir das Lied als Nr. 16 verzeichnet. 
Erbrich hat es überſetzt: 


„Von dem Tor zu Eojel Mädchen, wenn du weinſt, 


Laub und Fahnen wehn, Kann, mich nicht mehr freuen, 
Und mein Liebchen ſeh ich, Daß ich 9 2 zur Landwehr 
Ach, dort traurig ſtehn. Muß mich ſehr gereuen. 


*) Pieini ludu polskiego w Gernym Slasku z muzyka. Breslau: Skutsch 1863. 
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Ei, flott iſt die Landwehr, Und an dieſem Tſchalo 
Ja, das will ich meinen, Goldne Lettern glänzen. 
Hat am Tſchalo Klappen, Zieh mit dem Gewehre 
Hoſen ſind von Leinen. Landwehr an die Grenzen.“ 


Es lebt in dieſen Verſen etwas von dem Geiſte altpreußiſcher Pflichterfüllung. 
So weit reicht offenbar das urſprüngliche Lied. Die unmilitäriſche Rührung des 
Landwehrmannes hat die oberſchleſiſche Spottluſt veranlaßt, noch einige Strophen 
zu dichten, in denen die Landwehr verhöhnt wird. Die Vorliebe unſerer Lands⸗ 
leute für Parodien geht ja oft ſo weit, daß das urſprüngliche Lied in Vergeſſenheit 
gerät und nur die Umdichtung fortlebt. In unſerem Liede heißt es weiter: 


„Ließen die Gewehre, Und in einem Tale, 
Flohn im Lauf, im raſchen, O, die armen Tröpie, 
Nahmen Draht dann alle Landwehr hat geſeſſen, 
Anſtatt Patrontaſchen. Drahtete dort Töpfe. 


Selbſt der General hat 
's Drahten vorgenommen, 
Hat ſechs Dreier immer 
Für den Topf bekommen.“ 


Leider iſt noch nicht alles, was von Bedeutung iſt, aufgezeichnet und gedruckt worden. 
Mir iſt es z. B. geglückt, einen Teil eines Spottliedes auf Napoleon J. aufzuſchreiben. 
Napoleon wurde in Oberſchleſien durchaus nicht verherrlicht. Auch er erlag der 
oberſchleſiſchen Spottluſt. In dem Liede, das ich in Proſa wiedergebe, heißt es: 


„Der franzöſiſche Bonapart Er beſaß Heſſen, Bayern und 1 
War ein großer Marſchall. etzt hat er auch Frankreich verfpielt, 
Dreißig Jahre hat er Krieg geführt, ie Preußen und Ruſſen 
Hat alles verſpielt. Trieben ihn bis zum Meer. 

In ſeiner Reſidenz 


Jepch er jetzt und näht Schuhe. 
Und ſchnupft 
Aus ſeinem Tabalshorn.“ 


Dieſes Lied wurde in Matzkirch, Kreis Coſel, geſungen. Ahnliche dürften ſich 
noch öfter finden. 

Ebenſo erfreulich wie dieſe deutſche Einſtellung des ſlawiſchen Volksliedes in 
Oberſchleſien iſt die Tatſache, daß man ſich gerade von deutſcher Seite ſo ſehr um 
dieſe Lieder bemüht hat. Bereits in der erſten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
hat man in Breslau für das flawiſche Volkslied in Oberſchleſien Teilnahme 
gezeigt. In den ſchleſiſchen Provinzialblättern iſt i. J. 1828 eine „Aufforderung 
zur Sammlung pohlniſcher Lieder“ erſchienen, die als Gegenſtück zur Sammlung 
deutſcher Volkslieder, herausgegeben durch Büſching und von der Hagen, gedacht 
war. Da dieſer Aufruf vergeblich zu ſein ſchien, ſuchte Hoffmann von Fallersleben 
durch eine Mitteilung zweier polniſcher Lieder in ſeiner Monatsſchrift „Von und 
für Schleſien“ die Angelegenheit zu fördern. (1829.) Der Krakauer Profeſſor 
Bandtke hat dieſe Lieder in der Umgebung von Ohlau aufgezeichnet. Ein ober- 
ſchleſiſcher Student Rzepka hat ſie überſetzt. Das eine kurze Liedchen hört man auch 
heute noch bei uns. Es lautet in der Überſetzung von Rzepka: 

Regen kommt von Ohlau hen 
Meinen Teuren muß ich miſſen 
Schmähſucht hat 140 mir entriſſen 

O, er lommt, er kommt nicht mehr.“ 

Natürlich wird hier in Oberſchleſien ſtatt Ohlau der Name eines beliebigen 
benachbarten Dorfes geſetzt. Aus der Ortsangabe im Volksliede kann man feinen 
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Schluß auf die Entſtehung in einer Gegend ziehen. Der Name ſagt uns nur, in 
welcher Gegend das Lied aufgezeichnet worden iſt. Recht ſchön iſt das zweite Lied, 
das Rzepka übertragen hat: 


„Im Wald weiß ich ein Vögelein, Frei ja lein Mädel aus Dupin, 
Das legt gemalte Eierlein Dort findſt du keins nach deinem Sinn. 
Von weißer, gräulicher Geſtalt. In Laskowitz wähls Liebchen aus, 
Zu Rattwitz wirds Mädel alt. Du haſt ein tätig Weib im Haus. 
Die Laskowitzer Mägd' ſind fein, Gering, gering ein goldner Herd! 
N Mäulchen ſchmeckt wie Honigſeim. Ein braves Mädel iſt mehr wert. 
nd wenn ich dorten eine küſſ', Und liebſt du mich, ſo lieb ich dich, 
Drei Wochen iſt mir's zuckerſüß! Kein Tag vergeh dir ohne mich.“ 


In der Zeitſchrift „Von und für Schleſien“ erſchienen ſpäter noch zwei Lieder 
aus den Kreiſen Ratibor und Coſel, die Rzepka offenbar ſelbſt aufgezeichnet und 
übertragen hat. 

Die erſte größere Sammlung oberſchleſiſch polniſcher Volkslieder hat der Lehrer 
Joſeph Lompa zuſtande gebracht. Eine größere Anzahl von Liedern hat der nieder— 
ſchleſiſche Paſtor Fiedler, der Kandidat der Theologie Pruſſe in Konſtadt und der 
Lehrer Heller in Mikultſchütz beigeſteuert. Selbſt wenn man Lompa dem polniſchen 
Volkstume zurechnen will, jo muß man doch betonen, daß feine Mitarbeiter 
Deutſche waren. Vom Jahre 1844 ab wanderte die Handſchrift, die mit Noten 
und Abbildungen der Volkstrachten ausgeſtattet war, von einer Hand zur anderen. 
Es fand ſich aber kein Verleger. 1860 wußte Lompa ſelbſt nicht mehr, wo ſich 
ſein Werk befand, das bis heute verſchollen iſt. 

Gleichfalls in den 40er Jahren hat Walter Teſche, der Beſitzer des Gutes 
Omuth, Lieder geſammelt und überſetzt. Acht Übertragungen von Hochzeits- 
liedern hat er in ſeiner Novelle „Die Roſe von der Pzerwa“ eingeſtreut. Dieſe 
ſchöne Erzählung iſt i. J. 1846 im Druck erſchienen. Teſche hat, wie er erzählt, 
die übertragenen Lieder auf Hochzeiten aufgezeichnet. Als Beiſpiel ſeiner Über— 
ſetzungskunſt folgt ein oberſchleſiſches Brautlied: 


„Ich ruh im Feld am Holderbaume Er ging zum Altar vor den Prieſter 
Das Herz will brechen, möchte enden. Da lam vom erſten Liebchen Kunde, 
Und kann es nicht. Mein Sinn im Traume Und aus der Kirche floh er düſter, 
Kann nicht vom erſten Lieb ſich wenden. Jagt über Berg und Tal zur Stunde. 


Ihr Eltern, ach, ihr teuren, lieben, Und als er Liebchens Tür erreichet, 
11 von der Armen mich gehalten Liegt's tot im Sarg, geſtorben eben — 
nd zu der Reichen mich getrieben. O, iſt geſtorben — weiß gebleichet — 
Nun wird mein Lieb zu Tod erkalten. Ein grünes Kränzlein liegt daneben. 
Ich nehm ſie nicht aus freiem Herzen, Da ing er ftill des Weg's von hinnen 
Wehorche nur der Eltern Willen. Und pflanzt 2 Grab ehr weiße Roſen. 
Ein Jährchen trag 5 dieſe Schmerzen, Ach heiß darauf die Tränen rinnen — 
Im nächſten ſoll ſie Trennung ſtillen. Wird nie mehr mit dem Liebchen koſen.“ 


Leider hat uns Teſche die mundartlichen Texte nicht mitgeteilt. Wie das vor- 
liegende Lied uns zeigt, ſingt der Oberſchleſier auch dann gern ſchwermütige Weiſen, 
wenn er recht luſtig iſt. 

In den 50er Jahren bemühte ſich der Dichter unſerer Heimat Georg von 
Hauenſchild, der unter dem Namen Max Waldau feine Werte veröffentlichte, 
um unſer heimiſches Volkslied. Er beabſichtigte eine größere Sammlung dieſer 
Lieder herauszugeben, doch hat ſein Aufruf zur Mitarbeit keinen Widerhall ge— 
funden, und ſo ſind uns von der Arbeit dieſes genialen Dichters nur ſeine Über— 
tragungen erhalten geblieben. Max Waldau ſtammt aus einem oberſchleſiſchen 
Geſchlechte und hat den größten Teil feines Lebens auf ſeinem Gute Tſcheidt, 
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Kreis Koſel, zugebracht. Die erſten Proben ſeiner Überſetzungen brachte er in ſeinem 
Romane „Nach der Natur“. Ein Jahr darauf ließ er in der Zeitſchrift „Deutſches 
Muſeum“ ſiebzehn weitere Übertragungen ſlawiſcher Lieder folgen. In der Ein— 
leitung zu dieſen Proben oberſchleſiſcher Volkslieder bekämpft er die Phraſe von 
der Kulturunfähigkeit des Oberſchleſiers. Waldau hat bei der Übertragung mit 
dem Stoffe jedesmal um einen entſprechenden Stil gerungen. Vielfach hat er 
aber auf die Sangbarkeit der Lieder wenig geachtet. Gelegentlich haben einzelne 
Strophen verſchiedene Silbenzahl, jo daß ſie den Noten nicht ohne weiteres unter- 
gelegt werden können. Beſonders gut hat dem Dichter ſelbſt das nachſtehende 
Kleelied gefallen: 


„Die Magd an der Türe ſteht, Die Magd an der Türe lehnt, 

hr Halstuch iſt rot; Sie lehnt und weint. 

ie Sonne ſcheint, der Klee gedeiht — Faul's Ding, der Klee ſoll gehauen ſein, 
„Sonft hat mein Liebſter für mich gemäht, Yuis 8 eld! dn haſt dich genug gedehnt, 
Wer mäht mir jetzt, da mein Liebſter ſo weit?“ Hol N ee und leg den Kühen ein.“ 


gr 8 iſt rot, er En 11 rot, 
ie Wang iſt rot, Ihr Halstuch i rol, 
Der Klee blüht rot. Ne mäht und weint.“ 


Wenige Jahre nach Waldau begann Julius Roger, der 1847 als Leibarzt 
des Herzogs von Ratibor aus ſeiner ſchwäbiſchen Heimat nach Rauden gekommen 
iſt, mit ſeiner Sammlung der oberſchleſiſch-polniſchen Volkslieder. Sein Werk 
iſt eine Großtat deutſcher, wiſſenſchaftlicher Arbeit. Es enthält 546 ausgewählte 
Lieder, von denen 300 mit Noten gegeben ſind. Die Noten hat der herzogliche 
Kapellmeiſter Schmidt, ein früherer Militärmuſiker, aufgezeichnet. Das Werk 
Rogers erregt um ſo mehr unſere Bewunderung, als Roger bei ſeiner Ankunft 
in Oberſchleſien kein Wort polniſch ſprach. In der Einleitung ſagt Roger über 
unſer heimiſches Volkslied: „Auf den ſandigen Marken Oberſchleſiens, wo der Land- 
mann in einfacher Hütte, umgeben von dichten Wäldern, lebt, erblühten die ſchönſten 
Blumen der Volkspoeſie, reizende Lieder mit anſpruchsloſen, Gemüt und Herz 
erquidenden Weiſen, die, ſolange, als das Volt lebt, unvergeſſen bleiben werden.“ 
Unſere Bewunderung für das Werk ſteigert auch noch der Umſtand, daß Roger 
ſonſt nicht philologiſch tätig war. Bei ſeiner Sammlung der oberſchleſiſchen Volks- 
lieder hat der Dichter des deutſchen Nationalliedes, Hoffmann von Fallersleben, 
Pate geſtanden, denn er beſorgte ihm in Breslau einen Verleger. Heute iſt das 
Werk Rogers nur noch in wenigen Exemplaren vorhanden, und ſogar in den 
oberſchleſiſchen Büchereien wird man vergeblich danach ſuchen. Über Roger und 
ſein Werk hat Franz Jedrzejewski ein Buch geſchrieben: „Dr. Julius Roger, ein 
Freund und Wohltäter Oberſchleſiens“, das jetzt in zweiter Auflage bei Heege in 
Schweidnitz als „Oberſchleſiſche Volkslieder“ erſchienen iſt. 

Von deutſcher Seite iſt noch eine zweite große Sammlung zuſtande gebracht 
worden. Der Vollsſchullehrer und ſpätere Muſikdirektor Ernſt Koſchny hat über 
1000 Volkslieder aus Oberſchleſien zuſammengetragen. Leider hat dieſe Sammlung 
feinen Verleger gefunden. Nur ein Auszug von 50 Liedern iſt im Jahre 1910 
bei Peters in Leipzig erſchienen. Sie haben neben dem polniſchen Text auch eine 
deutſche Überſetzung und ſind ſehr geſchickt für Klavier geſetzt. Abgeſehen von dieſen 
größeren Sammlern haben ſich auf deutſcher Seite noch viele um das ſlawiſche 
Vollslied bemüht, deren Namen nicht in die weite Offentlichkeit gedrungen ſind. 
So wurde mir z. B. aus Oberglogau eine kleine Sammlung zugeſchickt, die ein 
Dienſtmädchen aufgezeichnet hat. 

Betrachten wir die Arbeiten, die von polniſcher Seite geleiſtet worden ſind, 
io müſſen wir fetitellen, daß es unſeren polnischen Landsleuten nicht geglückt iſt, 
eine größere Sammlung von wiſſenſchaftlichem Wert zuſammenzubringen. Die 
gedruckten Arbeiten von Hytrek, Gallus kommen kaum ernſtlich in Frage. Eine 
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achtenswerte Leiſtung iſt aber die Liederhandſchrift des Grubenmaſchiniſten Lukas 
Walis aus Roßberg. 

Die deutſche Anteilnahme an dem ſlawiſchen Volksliede äußerte ſich aber auch 
durch zahlreiche Überſetzungen. Bis zum Erſcheinen des Werkes von Roger i. J. 1863 
waren die Überſetzer gezwungen, die Lieder aus dem Volksmunde ſelbſt aufzu— 
zeichnen. Von da ab aber entnehmen ſie die Texte zumeiſt der Sammlung Rogers. 
Die Reihe dieſer Überſetzer iſt recht ſtattlich. Der erſte, der das Werk Rogers be— 
nutzte, war Hoffmann von Fallersleben, der ſich in den 60er Jahren als Gaſt des 
Herzogs von Ratibor in Rauden aufhielt. Da die Herzogin nicht polniſch verſtand 
und doch gern einen Einblick in die oberſchleſiſchen Volkslieder gehabt hätte, über— 
ſetzte Roger ſeinem Freunde Hoffmann die Lieder wörtlich ins Deutſche, und dieſer 
ſetzte die Lieder in Verſe. Hoffmann iſt infolge ſeines feinen Anempfindens und 
ſeiner hervorragenden Kenntnis des Volksliedtones den polnischen Urbildern oft 
recht nahe gekommen und bis heute in ſeiner Überſetzungskunſt nicht übertroffen 
worden. Als Beiſpiel geben wir die Ballade „Des Bruders Tod“. Es iſt dies 
ein Lied, das in einer älteren Faſſung auf die Zeit der Türkenkriege hinweiſt. 
Ergreifend iſt die Steigerung in der Klage des Pferdes, das ſeinem Herren in den 
Tod nachfolgen muß: 


„Hörner blaſen, Trommeln wirbeln, Und er liegt im freien Felde, 


Aus marſchieren die Soldaten. Hat den Kopf auf einem Steine, 
„Ich auch würde aus marſchieren, Und das Pferdchen ſteht daneben, 
enn geſattelt wär mein Pferdchen.“ Scharret mit dem Fuß und trauert. 
Und das hört die ältre Schweſter, „Herr, ſteh auf, ſteh auf! Was liegſt du? 
Und ſie ſattelt ihm das Pferdchen. Gabſt mir ſonſt doch Heu und Hafer, 
Und die zweite reicht den Säbel, Jetzo gibſt du nicht mal Siede, 
Und die dritte weinet kläglich. Steh im Blut bis an die Knöchel. 
„Schweſtern, weint nicht um den Bruder! Jetzo gibſt du nicht mal Heu mir, 
Wiederkomm ich nach drei Jahren.“ Steh im Blut bis an die Knie. 
Drei der Jahre ſind vergangen, Jetzo gibſt du nicht mal Stroh mir, 
Nach dem Bruder ſeh'n die Schweſtern. Uns zerreißen Kräh'n und Raben.“ 


Vielfach wird dieſe Ballade heute jo verkürzt, daß nur die erſten drei Strophen 
zum Vortrage gelangen. Hoffmann von Fallersleben hat im ganzen 25 Lieder 
überſetzt. Sein Nachfolger war der Arzt Weiß, der ein Heftchen von 50 Über— 
tragungen drucken ließ. Er hat aber alle Lieder Rogers überſetzt, doch iſt dieſe 
Handſchrift verloren gegangen. Auch Erbrich, der als Direktor einer Taubſtummen— 
anſtalt nach dem Kriege geſtorben iſt, hat ein Bändchen Lieder verdeutſcht. Mit 
großem Geſchick bemühten ſich ferner Hillmann und Auguſt Scholz um das ſlawiſche 
Volkslied. In neueſter Zeit ſind beſonders zu erwähnen die Juſtizräte Albers 
und Immerwahr und der Volksſchullehrer Chrobok, der auch Lieder nach dem 
Volksmunde aufzeichnet. 

Betrachten wir die einzelnen Arten des ſlawiſchen Volksliedes in Oberſchleſien, 
jo feſſeln uns dabei vom deutſchen Standpunkte aus vor allem die Balladen, trotz 
dem ſonſt bei weitem die Lyrik überwiegt. Es ſieht faſt aus, als ob ſämtliche Balladen 
aus den benachbarten Gebieten eingewandert wären. Dem oberſchleſiſchen Volle 
haben ja bis in die Gegenwart hinein überragende politiſche Perſönlichkeiten gefehlt, 
und nach einem oberſchleſiſchen Helden dürften wir uns vergeblich umſchauen. 
Die Heldenverehrung des Volkes zeigt ſich nur in Liedern, die bekannte 
Raubmörder beſingen. Die meiſten Balladen ſcheinen über das Mähriſche ein— 
gedrungen zu ſein. Dabei kommt es gelegentlich zu ſprachlichen Mißverſtändniſſen. 
Einige der eingewanderten Lieder bringen ſogar auf dem Wege über das Tſchechiſche 
deutſche Stoffe aus Oberdeutſchland, wie z. B. die Ballade von der wiedergefundenen 
Königstochter, von der wir in des Knaben Wunderhorn zwei Faſſungen finden. 
Beachtenswert ſind nun die Veränderungen, die der Stoff auf ſeiner Wanderung 
erleidet. Im Tſchechiſchen iſt die Kuppelſzene in behaglicher Breite ausgemalt, 
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während das oberſchleſiſche Lied ſehr dezent iſt und ganz kurz erzählt. Das iſt für 
die oberſchleſiſche Vollsdichtung überhaupt ein bezeichnendes Merkmal: Die Er- 
zählung wird faſt ſtets ohne jedes Beiwerk ganz ſachlich gegeben. Auf dieſer weſt— 
lichen Zugſtraße aus Oberdeutſchland über Böhmen hinweg fand ein ſtarker deutſcher 
Einfluß ſtatt. Als ich mit dieſer Annahme bereits in die Offentlichkeit getreten war, 
erſchien in Breslau 1922 eine Diſſertation, die ſich mit den alten deutſchen Lehn— 
wörtern im Polniſchen beſchäftigt. Studienrat Riethmeiſter weiſt in dieſer Arbeit 
nach, daß die alten deutſchen Lehnwörter im Polniſchen oberdeutſche Formen haben 
und auch im Tſchechiſchen vorhanden find, d. h., daß ſie alſo über das Tſchechiſche 
eingewandert ſind. Damit iſt dieſe wichtige Zugſtraße deutſchen Einfluſſes auf 
einem anderen Gebiete nachgewieſen. 

Der deutſche Einfluß auf das ſlawiſche Volkslied in Oberſchleſien war aber 
auch auf mittelbarem Wege durch die deutſchen Oberſchleſier wirkſam. Im ein— 
zelnen werden wir ein klares Bild dieſes Einfluſſes erſt gewinnen, wenn die Samm— 
lungen der deutſchen und der flawiſchen Volkslieder in Oberſchleſien weiter fort— 
geſchritten fein werden. Heute kann man aber bereits erſehen, daß einzelne Tier» 
ſtoffe der deutſchen Volkslieder ins Slawiſche übergegangen ſind. So wird z. B. 
die allbekannte Vogelhochzeit in unſerer Heimat in vielen Faſſungen der deutſchen 
und flawiſchen Mundart geſungen. Noch bei einem anderen Liede läßt ſich die 
Übernahme aus dem Deutſchen feſtſtellen. Schlagen wir die Volksliedſammlung 
von Hoffmann von Fallersleben auf, ſo finden wir allein drei Lesarten des Liedes: 
Häsleins Klage. Offenbar war dieſe Klage Meiſter Lampes in vielen Faſſungen 
bei den deutſchen Schleſiern verbreitet, und ſo iſt es nicht zu verwundern, daß 
dieſes Lied auch ins Slawiſche übergegangen iſt. 

Die flawiſchen Volkslieder in Oberſchleſien erringen ſich aber auch da unſere 
Zuneigung, wo wir nicht den Spuren deutſchen Einfluſſes und deutſcher Arbeit 
nachgehen können. Malen ſie uns doch in ihrem ſchlichten Ausdruck ein freundliches 
Bild unſerer ſlawiſchſprechenden Landsleute. 

Heute verklingt allmählich das flawiſche Volkslied im deutſchen Oberſchleſien. 
Abgeſehen davon, daß die neue Zeit die Gemeinſchaften zerſtört hat, die Träger 
des Volksliedes waren, ſingt heute auch der ſonſt polnisch ſprechende Oberſchleſier 
zumeiſt deutſche Lieder. Die vorſtehende Ausführung hat aber doch wohl gezeigt, 
daß die Erforſchung des flawiſchen Volksliedes in Oberſchleſien vom deutſchen 
Standpunkte aus ſehr erwünſcht iſt, und daß Oberſchleſien durchaus kein ſumpfiger 
Boden iſt. Im Gegenteil, wir haben geſehen, daß der Boden in Oberſchleſien 
für die deutſche Saat reif iſt, die er umſo williger aufnehmen wird, als heute auch 
das beamtete Oberſchleſien unſeren flawiſch ſprechenden Landsleuten mit großer 
Aufgeſchloſſenheit gegenüberſteht. Auch aus dieſem Grunde wird die völlige Ein— 
deutſchung raſche Fortſchritte machen. 


134 


Oberſchleſiſcher Bauer 


Von Hugo Gnielczyk 


Früh liegt mein Feld wie Feuerflammen 

gelb aufleuchtend vor mir; 

die Kraft des Heiligen Geiſtes ſchlägt zuſammen, 
o Welt, mit dir. 


Nachtſchwarze Schwere, vergangener Geſchlechter dumpfes Tragen 
laſtet noch in meinem Blut, 

in mir die Schwingen dieſer Knechtſchaft ſchlagen 

wie Fledermausbrut. 


Schlaftrunken glimmt mein Auge, halb verſonnen; 
doch aus dem hellen Felderſchein 

trinkt es wie aus dem Sonnenbronnen 

taghelles Sein. 


— u 


Altes Abendgebet aus Leobſchütz 


Aus dem Volksmund 


Jeſu, Gottes Cämmelein, 

wenn ich ſterbe, ſo bin ich dein, 

loß mich hinte reich ſein! 

Ich lä mich ſchloffen, 

off den lieben Gott will ich mich verloſſen, 
der mir hoot das Leben gaan, 

dem ich mein Leib und Seel befehl. 


Vierzehn Engelan mit mir gehn, 
zwee zu Häupten, zwee zu Füſſen, 
zwee zur Rechten, zwee zur Linken, 
zwee, die mich decken, 

zwee, dich mich wecken, 

zwee, die mich weiſen 

zu des Himmels Paradeiſen. 
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ann, was wollen Sie? Ich kann Sie doch mitten auf der Fahrt nicht 
entlaſſen — das geht nicht an! Sie ſind wohl verrückt! Tun Sie Ihren 
Dienſt weiter.“ 

„Ich kann nicht!“ ſagte der Heizer. 

„Wenn Sie durchaus wollen, dann gehen Sie meinetwegen in Boſton an 
Land — aber jetzt brauchen wir Sie, das ſehen Sie doch ein!“ 

„Ich kann nicht,“ antwortete der Mann. 

Wütend fuhr der Kapitän herum — ſtutzte — ſah aufmerkſamer nach dem Geſicht 
des langen Heizers, der, die Mütze zwiſchen ſeinen großen Händen drehend, nicht 
aufblickte. 

„Das Schiff iſt neu und ſauber — der Dienſt iſt Ihnen nicht zu viel?“ 

„Nein!“ ſagte der Mann. 

„Mit dem Eſſen ſind Sie zufrieden?“ 

„Ja!“ ſagte der Mann, 

„Sind Sie krank?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte der Mann. „Es iſt etwas anderes.“ 

Der Kapitän hatte mancherlei erlebt. Wunderliche Menſchen waren ihm oft 
zwiſchen die Hände gekommen. Er ſprach jetzt ruhig und freundlich mit dem Mann 
wie mit einem Kind. Er wollte das Rätſel löſen. Was mochte die Urſache davon 
ſein, daß ſein beſter Heizer kleinen Dienſt mehr tun wollte? Er wies den Mann 
auf eine Bank. 

„Setzen Sie ſich!“ ſagte er. „Handelt es ſich vielleicht um einen Ihrer 
Kameraden?“ 

Der Mann ſchüttelte den Kopf. „Um die Lebenden nicht,“ ſagte er langſam, 
„nur um den Toten in der Schiffswelle.“ 

„In der Schiffswelle!“ Der Kapitän ſtarrte den Mann an, der jetzt breit 
auf der Bank ſaß und immer noch, ohne aufzublicken, die Mütze zwiſchen den Händen 
drehte. 

„Redet er irre?“ dachte er. „Er ſieht eigentlich nicht ſo aus.“ Dann legte er 
ihm die Hand auf die Schulter. 

„Erzählen Sie, was Sie quält. Vielleicht finden wir einen Ausweg. Ich 
werde zuhören, ohne Sie zu unterbrechen.“ Er zündete ſich umſtändlich eine neue 
Pfeife an, drehte dem Mann den Rücken und blickte zu dem Lukenfenſter hinaus 
auf die ſchwere, graue See. 

Der Mann auf der Bank fing langſam zu ſprechen an, gehemmt durch das 
ſtarke Schwanken des Schiffsbodens und oft unterbrochen durch das gleichmäßig 
wiederkehrende Geheul der Nebelſirene. 

„Heute haben wir den 17. April.“ Er ſah dabei nach den großen Zahlen des 
Kalenders, der an der Wand hing. „Da iſt es gerade ein Jahr her. Ich weiß. 
noch alles jo genau, als wenn es geſtern geweſen wäre. Es war ein köſtlicher 
Frühlingsmorgen! Draußen bei uns in der Kolonie hatten die ſchwarzen Sträucher 
an den Vorgartenzäunen ſchon kleine, grüne Blätter bekommen über Nacht, und die 
Spatzen lärmten auf den Dächern wie närriſch. Ich wartete an der Straße auf 
meinen Kameraden. Er wohnte ſeit Jahren Wand an Wand mit mir und meiner 
Mutter, in der zweiten Hälfte des Hauſes. 

Er kam eilig von der Küche her durch den Garten. Seine Frau und der Junge 
begleiteten ihn bis ans Tor. Sie lachten und freuten ſich über den hellen Tag. 
Wir verabredeten noch raſch einen gemeinſchaftlichen Ausflug in die Wälder für den 
Sonntag. Übermütig fuhr die Frau ihrem Mann durch die hellen Haare beim 
Abſchied. Dann gingen wir. 5 
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Am Werkeingang, im Pförtnerhaus, nahmen wir unſere Marken von der 
Tafel — und ich weiß nicht wie es kam — er ließ ſeine Kontrollmarke fallen, ohne 
es zu bemerken. Ich bückte mich, nahm ſie raſch auf und ſteckte ſie zu mir, um ihn 
damit zu necken. Doch er war jo in Gedanken verloren, daß es ihm gar nicht auffiel. 

Wir arbeiteten beide an den Martinöfen im Stahlwerk. Die Anlage war 
alt, ſeit dem Kriege war wenig Geld ausgegeben worden für Reparaturen und 
Neuerungen. Es waren auch nur zwei Ofen im Betrieb. Aber das alles iſt 
wohl nicht ſchuld daran geweſen. An jenem Morgen kam unſer Ofen zuerſt zum 
Abſtich. 

Die letzten Handgriffe waren gemacht — das Glockenzeichen ertönte — der 
Stöpſel flog — glühend ergoß ſich der zähflüſſige, kochende Stahl in die bereitſtehende 
rieſige Pfanne. 

Ein ſchönes Schauſpiel! 

Der rote Lichtſchein leckte über die ruſſigen, halbnackten Geſtalten der Männer. 

Mein Kamerad ſtand oben an der Wand des Ofens. Ich glaube, er wollte 
ſehen, ob der künſtlich erhöhte Rand der Pfanne die Stahlflut auch richtig faßte. 

Schon kam aus dem Ofen nur noch die weißglühende Schlacke heraus, mit 
ihrem Sprühregen die Halle überſchüttend — da trat er einen Schritt näher — 
ein Schrei — gellend! jäh! gräßlich! — jo — wie der Sirene Gebrüll — zerriß 
das dumpfe Gedröhn —taumelnd — ſtrauchelnd — von gemauerter Kante gleitend 
— ſtürzte er, kopfüber, in die rieſige Pfanne, nur ziſchende Tropfen feurigen 
Schaums am Rande verſpritzend. 

Für Sekunden ſtockte der Atem der Arbeit. 

Ich rührte mich nicht. Wir waren wie gelähmt. 

Dann ſtürzten Ingenieure und Arbeiter herbei. Es war nichts mehr zu 
ſehen. Nichts war von dem Armſten geblieben. Der Stahl fraß ſein Opfer gierig 
und reſtlos. Nur einen halbverkohlten Finger löſte ein Mann vom Rande der 
Pfanne, packte ihn in ein Taſchentuch und reichte ihn mir hin. 

„Für die Frau,“ ſagte er, „ſonſt glaubt ſie es nicht.“ Mechaniſch ſteckte ich 
ihn ein. 

Der große Kran raſſelte durch die Halle, faßte mit ſchweren Ketten nach der 
Pfanne und führte ſie fort. 

„Was geſchieht mit dem Stahl,“ fragte ich, „wird er verwendet?“ 

„Aber natürlich, Menſch!“ ſagte einer der Leute zu mir. „Die Qualität hat ſich 
ja nur verbeſſert.“ 

Ich aber folgte der mächtigen Pfanne und ſah zu, wie der rote Strahl heraus- 
ſtrömte in die wartende Form — wie er ſtrömte — mit dem Blut meines Freundes 
— heiß und ſtark — ſtrömte — bis der Ingenieur kam, mich am Arm faßte und faſt 
mit Gewalt hinausführte. g 

Dann habe ich am Ausgang meine Nummer wieder an die Tafel gehängt 
und den leeren Platz daneben angeſtarrt — aber die Kontrollmarke meines Freundes 
gab ich nicht ab, mochten ſie denken, daß ſie mit ihm verbrannt war. 

Ich trage ſie noch heute bei mir. Sehen Sie, da iſt ſie“ — er griff in die Taſche 
und ließ die Marke ſpielend in ſeine Mütze fallen. „Eine ſchöne Zahl — 2 5 3, 
eine glatte 10, wenn man es zuſammenrechnet, ich hatte ihn immer darum be— 
neidet. Hat ihm auch nichts genützt, die ſchöne Zahl. 

Als ich an jenem Tag nach Hauſe kam, gab ich meiner Mutter das Taſchentuch 
mit dem Finger und ſchickte ſie hinüber zu ſeiner Frau, um ihr das Unglück zu 
melden. Kurze Zeit darauf ſtarb die Frau an einer Frühgeburt. Der kleine 
Junge blieb bei meiner Mutter, da nur entfernte Verwandte da waren, die ſelber 
genug Kinder hatten. 

Ich ging ins Werk wie ſonſt — aber ich konnte nicht mehr arbeiten. Ich ſchlich 
hinter dem Stahlblock her, in den der Körper meines Kameraden eingeſchmolzen 
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war, ich verfolgte ihn, wie er unter die Preſſe kam, wie er erkaltet, geſchliffen und 
gedreht wurde — bis die fertige Turbinenwelle zur Abnahme bereit lag. Heimlich 
hatte ich ſie mir an verſchiedenen Stellen gezeichnet. Anfangs ſpotteten die Leute 
über mich — dann ließen fie mich gewähren. Man glaubte, daß mein Zuſtand 
ſich allmählich von ſelber wieder beſſern würde. Man irrte ſich. 

Jedesmal, wenn das Glockenzeichen zum Abſtich ertönte, fing ich an zu zittern, 
der Schweiß brach mir aus allen Poren, und ich glaubte, den Körper meines 
Kameraden zu ſehen, um den der kochende Stahl aufſpritzte. Und ich ſchrie auf. 
Da ſchaffte man mich ins Krankenhaus. Von dort kam ich für Wochen in ein Er» 
holungsheim. Den Sommer über arbeitete ich dann auf dem Lande bei Ver— 
wandten meiner Mutter. Allmählich verwiſchte ſich der furchtbare Eindruck in 
meiner Erinnerung. Aber in die Heimat wollte ich nicht zurück. 

Ich fuhr nach Hamburg und ließ mich als Heizer anheuern. Den Winter 
bin ich auf einem Norweger meiſt zwiſchen England und Oslo hin und her 
gefahren, dann brachte uns der Zufall nach Bremen und ich kam auf Ihren Dampfer. 
Es war gut auf einem deutſchen Schiff zu ſein, und ich freute mich über den Tauſch. 
Auch wollte ich gern etwas von der Welt ſehen. 

Als ich dann aber erfuhr, daß die Columbia in Elbing auf der Schichauwerft 
erſt vor kurzem von Stapel gelaufen war, da packte mich eine ſeltſame Unruhe. 
Wie nun, wenn die Turbinenwelle, die unſere Schiffsſchraube trieb, aus meiner 
Heimat ſtammte, aus oberſchleſiſchen Hüttenwerken? Fuhr ich vielleicht wieder mit 
meinem toten Freund auf dem gleichen Schiff? Nachts wachte ich auf und 
glaubte aus dem Maſchinenraum ein Stöhnen zu hören — wie wenn ein Ge— 
fangener ſich von ſeinen Feſſeln zu befreien verſuchte. Wenn ich Zeit hatte, ſchlich 
ich um die Turbine. Wie wir im Hafen von Southampton anlegten, um zu löſchen, 
unterſuchte ich die Welle — — —“ 

Der Mann ſprach nicht weiter, er ſpielte, in ſich verſunken, mit der Kontroll 
marke in der Mütze. Der Kapitän drehte ſich langſam um. Er nahm die Pfeife 
aus dem Mund, fie war kalt geworden. Die Sirene heulte lang und durchdringend. 
Der Mann zuckte leicht zuſammen, dann ſprach er weiter: 

„Ja — es war die Welle — ſie trägt meine Zeichen — es iſt fein Zweifel — 
in den Stahlkörper eingeſchloſſen, ſtöhnt die Seele meines Freundes — ſtöhnt — 
nachts — und kann ſich nicht befreien —“ 

Man fand mich in Southampton bewußtlos im Maſchinenraum, trug mich 
ins Lazarett, und als ich wieder zu mir kam, waren wir ſchon weit von der Küſte 
entfernt auf hoher See. Sonſt wäre ich wohl vom Schiff gelaufen. Dann dachte 
ich, daß es feige wäre, und verſuchte meinen Dienſt zu tun — ich kann es nicht —. 

Ja, wenn die Kontrollmarke nicht wäre! Immer muß ich denken, das Unglück 
wäre nicht geſchehen — wenn ich fie ihm damals wiedergegeben hätte —“ 

Der Kapitän wollte etwas ſagen. Er wollte die Stimmung, welche die Er— 
zählung hinterlaſſen hatte, abſchütteln mit einem kräftigen Fluch oder derben 
Scherz. Es fiel ihm nichts ein. Er klopfte die kalte Aſche aus feiner Shagpfeife 
und ſah ratlos auf den Mann. Der ſaß noch auf der Bank und hielt in der flachen 
Hand die Kontrollmarke 253, 

Plötzlich horchten fie beide auf. Das Vibrieren des Schiffskörpers hatte auf- 
gehört. Eine tote Stille kroch durch den Raum. Die Maſchine ſtampfte nicht 
mehr. Durch den Schalltrichter klang die Stimme des Dedorfiziers in die Kajüte: 

„Thermometer ſinkt ſtark — Eisberggefahr — im Nebel keine Sicht.“ 

Im ſelben Augenblick wurde auch die Tür der Kabine aufgeriſſen, der Maſchinen⸗ 
ingenieur meldete: „Bruch in der Turbinenwelle. Schraube außer Betrieb geſetzt.“ 

Der Kapitän und der Heizer ſahen ſich an. Alles Blut war aus ihren Ge- 
ſichtern gewichen. Achtlos fiel die Kontrollmarke auf die Erde. Die Männer 
ſtürzten hinaus. Der Wind ſchlug hinter ihnen die Tür zu. 
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Frierend und ahnungslos kamen die Paſſagiere von Deck. Ein eiſiger Nord— 
weſt wehte. Das Schiff ſchlingerte. Ein dünner Nebel hinderte den Fernblick. 

Da tauchte aus dem Dunſt ein rieſiger Eisberg auf. Wie ein Geſpenſt, groß 
und gewaltig, glitt er lautlos, tödliche Kälte verbreitend, näher heran. 

Die Mannſchaft ſtand an Deck, ſchweigend, den ſchimmernden Block an— 
ſtarrend, der vielleicht 40 Meter hoch aus dem Waſſer ragte. Würde er ſie rammen, 
zermalmen — oder — vorbeitreiben? Niemand konnte wiſſen, wie weit die 
mächtige Tafel unter Waſſer noch reichte. Minuten banger Erwartung krochen 
vorüber — wie Ewigkeiten. Das Schiff drehte ſich langſam ſeitlich zum Eisberg, 
Reif deckte ſeine Wände, Reif hing an den Kleidern, in den Haaren und Wimpern 
der Menſchen. Majeſtätiſch zog der Eisberg in einer Entfernung von 50 Metern 
vorüber. Die Wellen ſchäumten an ſeiner blaugrünen Pracht empor — ein Zittern 
lief durch den Schiffskörper — eine Kante des unterſeeiſchen Blocks mußte es 
ſteuerbord geſtreift haben — dann verſchwand er langſam, ſüdwärts, im Nebel — 
geiſterhaft, wie er aufgetaucht war. 

Noch lange, nachdem er davon geglitten war, ſtarrten die Menſchen ihm nach, 
wie gelähmt von der Erſcheinung. Erſt allmählich kam es ihnen zum Bewußtſein, 
daß die Gefahr vorüber war. 

Der Heizer war nicht an Deck geweſen. Er war in den Maſchinenraum hin— 
untergeklettert. Was ging ihn der Eisberg an? Was Tod und Leben? Er mußte 
willen, ob ſein Kamerad die Feſſeln geiprenat hatte, die ihn ein Jahr lang um— 
ſchloſſen gehalten hatten. So glitt er raſch die eiſernen Treppen hinab. Unheimlich 
dünkte ihm die Ruhe, je tiefer er kam. Ihm fehlte die lebendige Bewegung der 
Maſchine. Dann war er da, beugte ſich zu der Turbine, legte den Finger in den 
breiten Riß, der durch das Metail lief, während Tränen der Erlöſung über feine 
Wangen rollten 

„Nun iſt er frei!“ dachte er. „Nun iſt er frei — frei —“ 

Da ſpürte auch er das Zittern, das durch den Schiffskörper lief. Ein Schurren 
und Kratzen war deutlicher hier unten zu hören als oben an Deck. 

„Der Eisberg!“ dachte er erſchrocken, wartete mit geſchloſſenen Augen auf den 
furchtbaren Zuſammenprall. Er kam nicht. Die Gefahr glitt vorüber. 

Da wußte er — ein paar Meter weitere Fahrt und die Columbia wäre an dem 
Eisberg zerſchellt. Der Bruch der Welle hatte ſie gerettet. Erſchüttert kniete er 
nieder, prefite die Stirn an das tote Metall und bettelte leiſe: „Mein Kamerad — 
mein guter Kamerad —“ 

Dann ſtand er auf. Ein Mann lehnte in der Tür vom Maſchinenraum. Er 
glaubte, es wäre einer der Maſchiniſten und wollte ihn anrufen. Da drehte der 
Mann den Kopf nach ihm zurück. 

„Paul!“ ſchrie der Heizer auf. „Paul!“ Er machte einen Schritt vor. „Deine 
Kontrollmarke — ich habe fie — — —“ 

Leicht abwehrend winkte der andere mit der Hand, lächelte und verſchwand 
in dem Laufgang, der nach den Keſſelräumen führte. 

Wenige Minuten ſpäter ſtand der Kapitän vor dem Heizer. 

„Da ging er eben hinaus,“ ſagte der Heizer erregt und wies nach dem Laufgang. 

Der Kapitän verſtand. 

„Man ſoll die Macht der Toten nicht unterſchätzen,“ ſagte er, „Ihr Kamerad 
hat uns alle gerettet. Er hat das 8. 0. S. gehört, ehe wir es ausſprechen konnten.“ 

Er hat im Leben immer zuerſt an andere gedacht,“ ſagte der Heizer. 

„Dieſe Sorge hat über den Tod hinaus gewirkt,“ meinte der Kapitän, „wir 
wollen fie ihm danken.“ Dann in anderem Ton fortfahrend, ſah er den Mann 
ſcharf an: „Sie werden wieder Dienſt tun auf der Columbia.“ 

„Ja, Kapitän!“ ſagte der Heizer. 

„Jetzt iſt alles in Ordnung!“ 
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„Alles in Ordnung, Kapitän!“ 

„Gut! Gehen Sie!“ 

Und der Heizer ging, dem Schatten des toten Kameraden nach, in den Tunnel, 
der nach den Keſſelräumen führte. 

Niemand fand eine Erklärung für den Bruch der Welle. Die ſachverſtändigen 
Ingenieure ſchüttelten die Köpfe. Sie ſprachen von einem Materialfehler. Der 
Kapitän ſchwieg. 

Inzwiſchen arbeiteten die Funker an Bord. In wenigen Stunden ſollte ein 
großer heimkehrender Ozeandampfer die ſeeuntüchtige „Columbia“ ins Schlepptau 
nehmen und in den deutſchen Hafen zur Ausbeſſerung zurückbringen. Die Paſſagiere 
ſollten ſchon vorher auf ein anderes Schiff übergehen. 

Als der Kapitän in feine Kajüte kam, lag da noch die Kontrollmarke 253 auf 
dem Boden. Er hob ſie auf. Hielt ſie lange nachdenklich in der Hand. Schräg 
durch das Fenſter fiel ein roter Strahl der untergehenden Sonne darauf. 

„Save our souls*),“ murmelte der Kapitän vor ſich hin. 

Dann ſchloß er ſie mit dem Logbuch fort, als es an ſeine Tür klopfte. 


„) Save our souls (S. O. S.) = Rettet unſre Seelen! Hilferuf der Schiffe in Seenot. 


Nokturno 


Von Gerhart Baron 


Ich entfloh dem Stahlwind der Städte, ihrer Lichtſtraßen Irrſinnblendung, 

Entfloh dem Café, wo mich der blonde Seidenvogel umgirrte. 

Ich ſtieg in den Zug, donnernd heimwärts ins Grubenland. Da ſchwand, was mich 
tödlich verwirrte. 

Aufſtand die himmliſche Nacht mit Sternſchnuppenfall, erfüllt von der göttlichen Sendung. 


Die unſterbliche Seele reifte zu hoher Vollendung. 

Nektar trank ich, ich dankte dem gütigen Wirte. 

Aber wieder eine Stadt: Lichterſchrift, Zirkusplakate, im Tauſendkerzenſchein eine 
Hütte geſpenſtiſch erklirrte, 

Rofiger Dampf, ſilberner Dampf, Straßenkreuzung, umdunkelte Wendung. 


Bergwerke: tief unter mir brauſen die Schächte, ſpringen die Minen. 
Späte Menſchen kommen auf mich zu, unbeirrbar wie Maſchinen. 
Mlülde bin ich, Diamanten ſprüht die Nacht. 


Über friedliche Bürgerſteige, über ſchlafende Felder hinwandelt mein Fuß. 
Eine Regenbogenbrücke ſpannt mein Lieb zu dir, empfange den zärtlichen Gruß. 
Schlafe, gegürteter Erzengel wacht. 
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Die Wirtſchaftslage Oberſchleſiens 
nach der Grenzziehung 


Von Dr. A Schaffrath, Gleiwitz 


eit vorgeſchoben nach Südoſten war Oberſchleſien ſeit ſeiner Zugehörigkeit 

zu Preußen von fremden Mächten eingekeilt, mit ſeiner öſtlichen Grenze 

von Rußland und mit einer ſüdlichen und weſtlichen von Oſterreich um— 
ſchloſſen. Der Mangel eines gut ſchiffbaren Waſſerweges erſchwerte die verkehrs- 
geographiſch zentralkontinentale Lage, die nur durch die Tarifpolitik der vormaligen 
preußiſchen Staatsbahn einen gewiſſen Ausgleich erfuhr. 

Durch den von Haß gegen Deutſchland diktierten Spruch der Botſchafter— 
konferenz vom 20. Oktober 1921, der Oberſchleſien teilte und damit das ober— 
ſchleſiſche Induſtrieland zum größten Teil aus ſeinem in organiſcher Entwickelung 
entſtandenen Zuſammenhange mit dem deutſchen Mutterlande riß, erfuhr der 
deutſch gebliebene Teil des oberſchleſiſchen Montanbezirks eine ganz außerordentliche 
Veränderung. 

Von den großen Zentren deutſcher Induſtriewirtſchaft blieben nur Gleiwitz, 
Hindenburg und Beuthen bei Deutſchland und mit ihnen von dem ganzen weit 
nach Polen und in die Tſchechoſlowakei reichenden oberſchleſiſchen Kohlen- und 
Erzvortkommen nur ein kleiner, am Außenrand des Geſamtvorkommens gelegener 
Streifen. Von den 67 Steinkohlenbergwerken blieben 14 deutſch, von den 
18 Kokereien kamen 9 an Polen. Der geſamte Eiſenerzbergbau ging an Polen 
über, Von den 16 Zink- und Bleierzgruben wurden 10 zu Polen geſchlagen und 
mit ihnen 70 Prozent der geſamten deutſchen Zinkerzförderung. 22 der in 
Oberſchleſien ſtehenden 37 Hochöfen und damit etwa 62 Prozent der Roheiſen— 
erzeugung wurden polniſch. Von den 14 Stahl- und Walzwerken kamen 9 und 
von den 25 Eiſen- und Stahlgießereien 13, und zwar die lieferungsfähigſten an 
Polen; außerdem noch ſämtliche Zink- und Bleihütten und 5 von 8 Zinkwalzwerken. 
Die Erklärung für dieſe Linienführung finden wir in der Verteilung der Induſtrie. 
Die Zerſchneidung des Induſtriebezirks iſt, wie ehemalige Feindſtaaten, namentlich 
England, jetzt deutlich zu erkennen geben, nicht ſowohl deshalb erfolgt, um Polen 
große Werte zuzuführen, als um ſie uns zu nehmen. 

Neben dieſem zahlenmäßigen Verluſt für die geſamtdeutſche Wirtſchaft iſt für 
die beſonderen oberſchleſiſchen Verhältniſſe noch zu beachten, daß eine ſtarke 
Schädigung durch die Teilung einzelner Betriebe und Konzerne eingetreten iſt, 
indem bald das Rohſtoffwert deutſch und die weiterverarbeitenden Betriebe polniſch 
wurden, bald umgekehrt. Teilweiſe iſt auch bei den Gruben die Grenze ohne Rück— 
ſicht auf die Markſcheide mitten durch das bereits vor- und ausgerichtete Gruben— 
gebäude hindurchgeführt worden. 

Die an ſich von jeher beſtehende ungünſtige wirtſchaftsgeographiſche Lage 
unſeres Bezirks, der gewiſſermaßen um 400 Kilometer in das europäiſche Feſtland 
hineingeſchoben iſt und rechts und links wirtſchaftlich eng liegende und für ſeine 
Erzeugniſſe recht ſchwer überwindbare Grenzen hat, iſt heute gegenüber dem 
Vorkriegsſtande ganz erheblich verſchärft worden. Durch die nicht genug zu be— 
klagende Zerſchneidung iſt dem eng gewordenen oberſchleſiſchen Montanbezirke 
mondſichelförmig von Südweſten über Südoſten bis Nordoſten ein weſentlich 
leiſtungsfähigerer, nunmehr Ausland gewordener Induſtriebezirk vorgelagert worden, 
der in ſeinem eigenen Staate bei weitem nicht volle Abſatzbefriedigung finden kann 
und deshalb nach allen Richtungen feinen Abſatz mit Energie auszudehnen ſucht. 
Dadurch iſt der deutſch-oberſchleſiſchen Montaninduſtrie der Weg nach Süden, 
Südoſten uſw. faſt gänzlich verlegt worden, jo daß ſich um jo mehr die Not— 
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wendigkeit ergibt, den Verkehr nach Deutſchland hinein zu ſuchen, um wenigſtens 
teilmeife einen Ausgleich für den früheren Auslandsabſatz zu gewinnen. 

Der weſt⸗oberſchleſiſche Montanbezirk hat ſeine natürlichen Abſatzgebiete in 
Poſen, Weſtpreußen, Danzig uſw. verloren. Ebenſo beſtehen für ihn auch nicht 
die geringſten Ausſichten mehr, ſein wertvolles Vorland in Oſt-Oberſchleſien, 
Kongreßpolen, Galizien uſw. wiederzugewinnen. Oſt⸗-Oberſchleſien iſt hier der 
natürliche Erbe Geſamtoberſchleſiens geworden. Die Abſatzmöglichkeiten nach dem 
heutigen Oſterreich, den Nachfolgeſtaaten der ehemaligen öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie und den Balkanſtaaten ſind gleichfalls infolge der außerordentlich ſtarken 
tarifariſchen Unterſtützung der oſtoberſchleſiſchen Induſtrie durch die polnische 
Staatsbahn ſehr gering. Endlich iſt Oſtpreußen frachtlich ſchwer zu erreichen, da 
eine unmittelbare deutſche Verbindung fehlt. 

Wenn durch dieſe veränderten Grenzverhältniſſe an ſich ſchon die Ausfuhr 
deutſcher Erzeugniſſe ſtark gehemmt wird, ſo hat Polen auch in ſeiner ganzen 
politiſchen Einſtellung gegenüber Deutſchland das Beſtreben, deutſche Waren ſeinem 
Hoheitsgebiete fernzuhalten und die deutſche Einfuhr zu erſchweren. Ebenſo ſuchen 
ſich die aus der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie entſtandenen Nachfolgeſtaaten 
weitmöglichſt abzuſchließen und alle induſtriellen Erzeugniſſe in eigenem Lande 
herzuſtellen. Die Tſchechoſlowakei, die in erſter Linie in Frage kommt, iſt hierzu 
auch in weitgehendem Maße in der Lage, da fie in dem Kohlenvorkommen von 
Oſtrau-Karwin und den Eiſenhütten von Witkowitz und Trzynietz Produktions- 
ſtätten beſitzt, die die Verſorgung des Landes in großem Umfange ſelbſt übernehmen 
können und ihrerſeits ſogar auf Ausfuhr angewieſen ſind. 

Induſtrielle Autarkiewünſche in den Nachbarländern Oberſchleſiens haben zur 
dem Induſtrien teils ins Leben gerufen, teils unverhältnismäßig vergrößert, die, 
ſelbſt wenn ſie noch ſo treibhausartig aufgezogen ſind, Oberſchleſiens Ausfuhr doch 
zu blockieren in der Lage ſind, zumal fie aller internationalen Arbeitsteilung zuwider— 
laufende hochſchutzzöllneriſch-protektioniſtiſche Beſtrebungen ausgelöſt haben, die 
ſich e polttiſchen Sackgaſſenlage Oberſchleſiens für deſſen Abſatz ſtark hemmend 
auswirken 

Charatteriſtiſch für die Anderung der Verhältniſſe ſind die 


Abſatzzahlen für Kohle. 
Es betrug der Abſatz e im Jahre 1913: 


nach Deutſchland . . .. 277941 68,9 Prozent des Geſamtabſatzes, 
nach dem Auslande „132848 255 . == 81, 9 Ki E 
davon nach Rußland.. 1 669 348 t = 4,1 „ n „ 


nach Oſterreich⸗Ungarn 10 785 607 t = 36,7 
In den Jahren 1925 bis 1927 ſtellten ſich die Verhältniſſe für Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien wie folgt: 
Abſa tz 1925 1926*) 1927 
nach Deutſchland 12978798 — 94,6%, 15263308 91,6% 17326978 — 9,5%, 
nach dem Auslande 742296 = 5,4% 1399270 = 8,4% 1004357 = 5,5% 
davon nach Polen 29002 = 0,2% — — — — 
nach den öſterr. 
Nachfolgeſtaaten 695217 — 5,1% 759 187 = 4,6% 1003262 = 5,5% 
Die Bedeutung, die der oberſchleſiſche Auslandsabſatz für Deutſchland in der 
Vorkriegszeit gehabt hat, läßt ſich daraus ermeſſen, daß er über 50 Prozent des 
geſamten deutſchen Ausfuhrüberſchuſſes an Kohlen bildete. Auf der Aktivſeite 
unſerer Handelsbilanz wurden die ausgeführten oberſchleſiſchen Kohlen mit über 
120 Millionen Reichsmark ausgewieſen und ſchufen dadurch allein ſchon gegen 
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die eingeführten engliſchen Kohlen einen Ausgleich. Heute beträgt der ober— 
ſchleſiſche Kohlenabſatz nach dem Ausland im Durchſchnitt etwa 4,5 bis 5 Prozent 
der geſamten Kohlenausfuhr Deutſchlands (ohne Neparationslieferungen) und 
etwa 3,5 Prozent bei Berückſichtigung der „Wiedergutmachungskohle“. 

Durch dieſe Entwickelung der Abſatzlage ergibt ſich faſt ausſchließlich als 
Hauptausfalltor für den oberſchleſiſchen Abſatz die nordweſtliche 
Richtung, ſo daß Oberſchleſien von der Geſtaltung der Verkehrsverhältniſſe in noch 
viel weitergehenderem Maße abhängig geworden iſt, als dies früher der Fall war. 
Die Forderungen Oberſchleſiens auf Verbeſſerung der Verkehrsmöglichteiten durch 
Verbilligung der Eifenbahntarife und den Ausbau des Oderwaſſerweges find daher 
zum großen Teil auch als eine Folge der durch die Verſailler und Genfer Diktate 
bedingten Gebietsabtretungen anzuſehen. Dazu kommt, daß gleichfalls als Kriegs- 
jolge die deutſchen Eiſenbahnen in der Deutſchen Reichsbahn A. G. zuſammen— 
gefaßt worden ſind, die ihre Hauptaufgabe in der Erfüllung der Daweslaſten durch 
einen kaufmänniſch erfolgreichen Betrieb ſieht, während die früher preußiſch⸗ 
heſſiſche Staatsbahn in großem Umfange daneben die volkswirtſchaftlichen und 
vor allem nationalen Geſichtspunkte berückſichtigen konnte und tatſächlich auch 
berückſichtigt hat. Wenn dieſe Veränderung der Abſatzlage eine Standortsver— 
ſchiebung bei der oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie nicht herbeigeführt hat, ſo iſt dies 
weniger auf rein wirtſchaftlich-kaufmänniſche Erwägungen als auf ſozial- und 
nationalpolitiſche Rückſichten zurückzuführen. 

Die Auswirkungen der Verluſte auf die einzelnen Induſtriezweige ſind in 
der deutſchen Preſſe und Literatur häufig erörtert worden. Ich will deshalb nur 
einige wenige charakteriſtiſche Angaben machen. Dabei ſoll noch mit aller Deut- 
lichteit darauf hingewieſen werden, daß das ſogen. Genfer Abkommen vom 15. Mai 
1922 mit ſeinen 606 Artikeln und einer ſtattlichen Zahl von Unterabſchnitten und 
Paragraphen, das die Zerſchneidung weniger fühlbar machen und eine gewiſſe Ein— 
heitlichkeit des oberſchleſiſchen Induſtriebezirks aufrecht erhalten ſollte, ſeinen Zweck 
vollkommen verfehlt hat, wie es von Kennern der Polen ſchon bei den Verhand— 
lungen darüber vorausgeſagt worden iſt. 

Die deutſch gebliebenen Steinkohlengruben Oberſchleſiens förderten im Jahre 
1922 8834 868 Tonnen. Vom Jahre 1924 ab entwickelte ſich die Förderung 
Deutſch-Oberſchleſiens wie folgt: 


Tonnen (1922 = 100) (1913 = 100) 
I 10 900 259 123,4 98,3 
e 14 272 687 161,5 128,7 
1980 17 460 517 197,6 157,4 
1927. 198377830 219,3 174,7 


Sie hat ſich alſo in den fünf Jahren ſeit der Teilung mehr als verdoppelt und 
iſt gegenüber dem letzten Vorkriegsjahr um rund 75 Prozent geſtiegen. Dieſe Ent— 
widelung wurde auf ausdrücklichen Wunſch der Regierung mit allen Kräften ge— 
fördert, da aus nationalwirtſchaftlichen Gründen der Verluſt von Dreiviertel der 
ſeitherigen oberſchleſiſchen Steinkohlenförderung, den die Grenzziehung mit ſich 
brachte, ſo weit als möglich wettgemacht werden mußte. 


Die Eiſeninduſtrie wurde bei der Grenzziehung, wie bereits erwähnt, vor 
allen Dingen durch die Zerſchneidung zuſammengehöriger Betriebsteile geſchädigt. 
Der zunächſt unternommene Verſuch, trotz der Grenzziehung in der bisherigen 
Weiſe weiterzuarbeiten, mußte als nicht durchführbar aufgegeben werden. Neben 
einem großzügigen Ausbau der Hütten ſteht unter dieſen Beſtrebungen an erſter 
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Stelle der Zuſammenſchluß der weſt-oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie, der mit Aus- 
nahme eines Werkes alle deutſch gebliebenen Eiſenerzeuger vereinigte. 

Die Geſamterzeugung Oberſchleſiens war in früheren Jahren rund 1 Million 
Tonnen Roheiſen und etwa ein Fünftel bis ein Viertel mehr an Stahl. Die auf— 
fällige Spanne in den beiden Zahlen ergibt ſich aus dem Verbrauch von reichlichen 
Mengen Schrott und weniger Roheiſen zur Stahlerzeugung. Auf der deutſchen 
Seite iſt Kapazität geblieben etwa für 300 000 t Roheiſen und 400 000 t Stahl. 
Roheiſen und Ferromangan wird handelsfertig hergeſtellt, ebenſo Stabeiſen, Draht 
und Drahterzeugniſſe, Bleche, Blecherzeugniſſe ſchwerſter und feinſter Art ſowie 
Eiſenkonſtruktionserzeugniſſe und endlich ſowohl gußeiſerne wie ſchmiedeeiſerne 
Rohre. Es fehlt auf der deutſchen Seite eine Walzſtraße für Schienen jeglicher 
Art, ſo daß nicht einmal der Bedarf der Bergwerke des Reviers an Grubenſchienen 
zurzeit durch die deutſch-oberſchleſiſche Eiſeninduſtrie gedeckt werden kann. 

In der Zinkinduſtrie blieben, wie bereits erwähnt, ſechs kleinere Zinkerzgruben 
deutſch. Drei von ihnen waren aber teilweiſe wegen Erſchöpfung der Erze bereits 
bei der Grenzziehung ſtillgelegt. Erfreulicherweiſe konnten jedoch noch größere 
unaufgeſchloſſene Feldesteile für die deutſche Seite gerettet und nach Aufwendung 
ſehr erheblicher Geldmittel durch eine neue Schachtanlage (Deutſch-Bleiſcharley— 
Grube) mit Aufbereitung und Röſtanlagen intenſiv in Abbau genommen werden. 

Der Verluſt der Zinkhütten, von denen nicht eine einzige in Deutſchland ver— 
blieben iſt, bedeutet auch für den deutſch gebliebenen Kohlenbergbau und ſeine 
Koksanſtalten einen großen Nachteil, da die Zinkhütten ſtarke Verbraucher minder» 
wertigen Koksgruſes find. Ein zweiter ſolcher Verbraucher minderwertiger Staub- 
kohle war die chemiſche Induſtrie, von denen nur das an Polen gefallene große Stickſtoff— 
werk Chorzow, das Karbidwerk Prinzengrube und die Sprengſtoffabriten in Pniowitz, 
Kriewald und Alt-Berun ſowie die Teerdeſtillation in Bismarckhütte erwähnt ſeien. 

Man iſt deshalb ſofort nach der Grenzziehung bemüht geweſen, für die ſchwer 
abſetzbaren Produkte des oberſchleſiſchen Steinkohlenbergbaues Verwendungs- 
möglichkeiten zu ſchaffen. Ein immer weitergehender Ausbau der Elektrizitäts- 
werke und die Verfrachtung der in oberſchleſiſchen Gruben gewonnenen Energie 
in Geſtalt von hochgeſpanntem elektriſchem Strom an Stelle von Kohle hat nicht 
nur für die Sortenfrage, ſondern auch für die Transportfrage eine nicht zu unter— 
ſchätzende Bedeutung. Wenn die oberſchleſiſchen Werke auch nicht an die mächtigen 
Elektrizitätserzeugungsſtätten im Ruhrrevier oder im mitteldeutſchen Braunkohlen— 
bezirk heranreichen, ſo ſind doch Kraftwerke mit einer Leiſtungsfähigkeit von 82 600 
kW (Oberſchleſiſche Elektrizitätswerke) oder 65 000 kW (Kraftwerk Ober- 
ſchleſien der Gräfl. Schaffgotſch'ſchen Werke) beachtenswerte Größen. Aber auch 
ein weiterer Schritt in der chemiſchen Induſtrie iſt bereits in ſeinen Anfängen 
getan. Eine Großanlage zur Gewinnung von Karbid und Kalkſtickſtoff befindet 
ſich als Ausgangswerk durch die Gräfl. Schaffgotſch'ſchen Werke im Bau und hat 
mit dem Karbidwerk Anfang Juli 1928 die Erzeugung aufgenommen. 

Die weſt⸗oberſchleſiſchen, deutſch gebliebenen Werke haben alſo ſeit der 
Schaffung der neuen Grenze mit friſcher Kraft verſucht, in unermüdlicher Arbeit 
für die ſchweren Folgen der Grenzziehung gewiſſe Ausgleiche zu ſchaffen. Die 
erfreuliche Entwickelung in den beiden letzten Jahren, die vielleicht zu einem gewiſſen 
Optimismus berechtigt, iſt aber — und das darf nicht außer acht gelaſſen werden — 
nur durch zwei beſondere Umſtände möglich geweſen, welche die Abſatzmöglichkeiten 
Deutſch-Oberſchleſiens weſentlich begünſtigt haben. Es ſind dies der Wegfall der 
Einfuhrkontingente der oſtoberſchleſiſchen Erzeugniſſe infolge des deutſch-polniſchen 
Zolltrieges und der kurze Zeit darauf nachfolgende britiſche Bergarbeiterſtreik, der 
eine kräftige Konjunktur auslöſte. 

Das weitere Schickſal der Entwickelung der deutſch gebliebenen Werke wird 
weſentlich davon abhängen, in welchem Umfange man den oſtoberſchleſiſchen Er 
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zeugniſſen im zukünftigen Handelsvertrag mit Polen den Weg nach Deutſchland 
frei gibt. 

Selbſtverſtändlich lehnt kein verſtändiger Wirtſchaftspolitiker etwa aus rein 
politiſchen Gründen eine handelspolitiſche Verſtändigung mit dem öſtlichen Nachbar 
ab. Aber jeder Deutſche wünſcht, daß der kommende Handelsvertrag auch wirklich 
eine Grundlage für die Verbeſſerung der Beziehungen zwiſchen den beiden Nachbar— 
ländern bildet, daß den Opfern, die bei allen derartigen Verträgen von deutſcher 
Seite gebracht werden müſſen, auch tatſächlich entſprechende Zugeſtändniſſe der 
Polen gegenüberſtehen. 

Was bedeuten nun die deutſchen Zugeſtändniſſe an Polen? Der ungeheuerlichen 
polniſchen Forderung auf ein Kontingent von 350 000 t Kohle monatlich ſteht ein 
deutſches Angebot von 200 000 t gegenüber und der polniſchen Forderung von 
600 000 Stück Schweine im Export iſt Deutſchland mit einem Angebot von 
200 Doppelzentnern geſchlachteter Schweine entgegengekommen, wobei dieſes 
Kontingent nach dem ſogen. Berliner Protokoll zwiſchen dem Reichsaußenminiſter 
und dem polniſchen envoyé spécial Jackowski noch erhöht werden kann, wenn die 
entſprechenden Mengen verarbeitet in Form von Schweinefleiſch wieder nach Polen 
ausgeführt werden können. 

Auf dem Gebiete von Eiſen und Stahl forderte Polen innerhalb der Ver— 
handlungen über ſeinen Beitritt zur Internationalen Rohſtahlgemeinſchaft eine 
Exportquote von 550 000 t, von denen etwa 300 000 t nach Deutſchland ein— 
geführt werden ſollten. Dieſe völlig indiskutable Forderung iſt ſelbſtverſtändlich 
abgelehnt worden. Die Bewilligung eines ſolchen Kontingentes wäre einfach un— 
verantwortlich. Die polniſche Eiſeninduſtrie erhielte damit eine Stoßkraft, die 
zweifellos die Exiſtenzfähigkeit der deutſch-oberſchleſiſchen Eiſeninduſtrie völlig 
untergraben würde. Schon die angebotene Einfuhrquote von 15 000 t bringt die 
ohnehin beſtehenden Schwierigkeiten der Eiſeninduſtrie unſeres Bezirks auf ein 
bedrohliches Maß. 

Die deutſchen Zugeſtändniſſe haben in der Landwirtſchaft des Oſtens des 
Reiches und im ſchleſiſchen Bergbau außerordentliche Befürchtungen hervorgerufen. 
Die ohnehin ſchon wirtſchaftlich ums Daſein ringenden öſtlichen Grenzgebiete 
fühlen mit Unruhe, wie der deutſch-polniſche Handelsvertrag auf ihre Koſten zum 
Abſchluß gebracht werden ſoll und wie die Wirtſchaft ohne Kompenſation und 
Aquivalente einem Druck ausgeſetzt wird, der ihre Konkurrenzfähigkeit und die 
Lebenshaltung ihrer Arbeiter in Frage ſtellt. Ein Kohlenkontingent von 200 000 t 
oſtoberſchleſiſch-polniſcher Einfuhr würde bedeuten, daß 7000 bis 8000 Bergarbeiter 
im ſchleſiſchen Bergbau nicht mehr beſchäftigt werden können. Da ferner in jeder 
Tonne Kohle an Arbeitslöhnen, Gehältern uſw. 6—7 RM. ſtecken, bedeutet allein 
das Kontingent von 200 000 t etwa 1,2 bis 1,4 Millionen Reichsmark an Löhnen, 
die in Schleſien nicht zur Auszahlung kommen würden. Um dieſe Beträge würde 
die Kaufkraft allein der Bergarbeiter im Falle eines Handelsvertrages geringer 
werden. Daß hierneben auch der Bedarf der Gruben an den für den Bergbau 
benötigten Materialien wie Grubenholz, Sprengſtoffen, Olen uſw. zurückgehen 
müßte, liegt auf der Hand. Welche Summen hierbei für die Kleininduſtrie, für den 
Handel und die Kaufmannſchaft in Frage ſtehen, geht z. B. daraus hervor, daß 
zwei mittlere Werke rund 3,8 Millionen jährlich durch direkte Werksbeſtellungen 
nach einer oberſchleſiſchen Induſtrieſtadt fließen laſſen. 

Dieſe Verminderung der Kaufkraft wird ſich naturgemäß nicht auf die eigent— 
lichen Kohlenbezirke beſchränken, ſondern ſich im ganzen ſchleſiſchen Wirtſchafts⸗ 
leben recht unangenehm fühlbar machen. Das ſollten ſich diejenigen, die nicht laut 
genug auf den Abſchluß eines Handelsvertrages drängen, der bei der Mentalität 
der Polen durch derartiges Drängen nur herausgezögert wird, recht eindringlich 
vor Augen führen. 
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Die deutſche Wirtſchaft, insbeſondere die oberſchleſiſche Montaninduſtrie, die 
durch die Grenzziehung nicht wieder gutzumachende Schäden erlitten hat und die 
durch ihre verkehrsgeographiſche Lage in ihrer Konkurrenzfähigkeit aufs ſchwerſte 
geſchädigt iſt, würde durch die Erfüllung der polniſchen Forderungen in eine 
Produktions- und Abſatzkriſe verſtrickt werden, die ſich gerade auch unter national— 
und bevölkerungspolitiſchen Geſichtspunkten verhängnisvoll auswirken würde. 
Es kann unmöglich verlangt werden, daß der uns gebliebene Teil Oberſchleſiens, 
der in der Nachkriegszeit ſo ſchwer gelitten hat, durch völlig unzureichende und 
unzuverläſſige Waſſerwege gegenüber jeder anderen Konkurrenz benachteiligt und 
mit der Durchführung des Mittellandlanals immer ſtärker in der Erhaltung feines 
Hauptabſatzmarktes Groß-Berlin bedroht iſt, zum größten Teil die Laſten des 
Handelsvertrages auf ſeine Schultern nimmt. 

Nur ein Handelsvertrag auf dem Gegenſeitigkeitsprinzip darf in Frage kommen, 
denn ein Handelsvertrag iſt, wie der Reichsaußenminiſter erklärt hat, keine Liebes- 
ehe, ſondern nur ein Kaufgeſchäft wie jedes andere. 

Die oberſchleſiſche Montaninduſtrie, die aufs engſte mit der Förderung und 
Stärkung des Deutſchtums und ſeiner Kultur in der umbrandeten Südoſtmark 
des Reiches zuſammenhängt, ſteht in einem ſo ſchweren Exiſtenzkampf, daß ihr 
eine droſſelnde Belaſtung nicht ohne entſprechende Kompenſationen zugemutet 
werden kann. Den offenbaren wirtſchaftlichen Fortſchritten auf induſtriellem 
Gebiet in Weſt-Oberſchleſien ſteht eine nach wie vor ſchwere Kriſe des Handels 
gegenüber, der unter dem Verluſte an Abſatzgebieten außerordentlich leidet. Wenn 
der Oſten landwirtſchaftlichen wie induſtriellen Abſatz auf dem innerdeutſchen 
Markt mit Rückſicht auf die Verkehrslage nicht mehr findet, jo iſt er zum Abſterben 
verurteilt. Oberſchleſien braucht billige und leiſtungsfähige Verſandſtrecken für 
die Erzeugniſſe ſeiner Induſtrien, deren Blühen — wie die Geſchichte lehrt — über 
den wirtſchaftlichen Vorteil für Deutſchland hinaus zugleich eine Sicherung unſerer 
völkiſchen Oſtfront bedeutet. Eine wirkliche, dauernde Konſolidierung und Sa— 
nierung der weſtoberſchleſiſchen Wirtſchaft iſt daher neben einem vernünftigen 
Handelsvertrag mit Polen nur dann möglich, wenn auch die Verkehrsverhältniſſe 
beſonders durch Förderung der oberſchleſiſchen Verkehrsprojekte, der damit eng 
zuſammenhängenden beſchleunigten Fertigſtellung des Staubeckens Ottmachau und 
den Bau weiterer Staubecken möglichſt ſchnell gebeſſert werden. 

Die oberſchleſiſche Frage iſt eine geſamtdeutſche und erfordert mindeſtens das 
gleiche, vielleicht ſogar noch ein größeres Anrecht auf Reichs- und Staatshilfe, 
wie ſolche dem Weſten in ſo viel ſtärkerem Umfange bereits gewährt worden iſt. 
Es muß als oberſte Forderung aller Staatspolitik gegenüber Oberſchleſien die 
Notwendigkeit bezeichnet werden, an der neuen, aller Vernunft widerſprechenden 
Grenze entlang einen breiten Gürtel deutſcher Kultur zu ſchaffen. Dieſe muß ſich 
neben planmäßiger bäuerlicher Siedlung und jeder möglichen Hilfe für die Land- 
wirtſchaft auf eine kräftige Stärkung der Induſtrie ſtützen. Alle Energien müſſen 
eingeſetzt werden, um das zerriſſene Oberſchleſien wieder zu beleben und es ſo zu 
kräftigen, daß es ihm auf die Dauer ermöglicht wird, ſeine wirtſchaftlichen und 
nationalen Aufgaben als Grenzland gegen den Oſten zu erfüllen. Die ganze Provinz 
erwartet deshalb mit beſonderer Hoffnung auf Reich und Staat, daß auch Ober- 
ſchleſien, wie es im vergangenen Jahr bei Oſtpreußen geſchehen iſt, endlich die ſo 
dringend benötigte ſtaatliche Fürſorge erhält. Möchten den ſo vielfach abgegebenen 
miniſteriellen Verſprechungen endlich auch die entſprechenden Taten folgen! 
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Die große Poſaune 
Von Robert Kurpiun. Peiskretſcham. 


r war eine Hauptperſon im Städtchen, der alte, biedere Liborius Struppek, 

die Ordnung, Gewiſſenhaftigkeit, unnachſichtliche Strenge und Grobheit in 

einer Perſon. Tagaus, tagein, vom Frühhahnenſchrei bis zu der Eule Nacht» 
ruf, vom erſten Frühlingstage, ſobald das neugierigſte aller Schneeglöckchen ſich aus 
der grauen Erde befreite, bis dahin, wo der ſchneegeſchwängerte Herbſtſturm die 
letzte Sonnenfreude aus dem Lande fegte, wanderte Herr Liborius Struppek durch 
die Gänge und um die Beete des Stadtparks, ſeines ſtrengen Amtes waltend. 

Wehe, wen Herr Liborius Struppek, weiland Königlich preußiſcher Unter— 
offizier und Stabstrompeter, danach wohlbeſtallter Eiſenbahnweichenſteller erſter 
Klaſſe und jetzt, im Ruheſtande, aus wirtſchaftlichen, Natur- und Kriegsgründen 
ehrſamer ſtädtiſcher Parkpfleger und Aufſeher, bei ſeinen feierlichen Umgängen auf 
verbotenen Wegen antraf! Er hatte nichts zu lachen. 

Schon das Außere des breitſchultrigen, großen Mannes flößte — aus der 
Entfernung betrachtet — allerlei Reſpekt ein. Kam der Rieſe näher, jo tauchte 
in dem hageren Knochenantlitz eine mächtige Adlernaſe auf, darunter ein grimmiger 
Schnauzbart, wie zwei Fuchsſchwänze groß, und darüber ein von dichtem Buſch— 
werk umwuchertes Augenpaar, aus deſſen tiefen Gewittergründen Blitze auf jeden 
Übeltäter hervorſchoſſen. War dieſer aber nahe genug heran und hatte es zu blitzen 
aufgehört, ſo ſchaute er in die Augen eines großen Kindes von ſiebzig Jahren. 
Und ſie leuchteten ſo blau, wie Kornblumen im Feld nach Sonnenaufgang, und 
ſo tief, wie ein klarer Bronnen, worin ſich der hehre Gotteshimmel nach einem 
entlaſſenen Gewitter ſpiegelt. 

Wirklich furchterregend an Herrn Liborius Struppek aber erſcholl die aus 
ſeiner breiten Bruſt daherfahrende mächtige Stimme. Ihr Donner übertönte 
alles und gellte dem Sünder wie die Stimme des Gerichts in den Ohren. Sie 
erreichte ihn im entfernteſten Teile des Parks oben in den Tannen; ſie überraſchte 
ihn hinter den haushohen Halden im dichteſten Buchengebüſch, nachdem die ſcharfen 
Blitzaugen ihre erſpähende Arbeit mit Erfolg, verrichtet hatten. Und wie fuhr ſie 
ihn an! Ob die Flut der tadelnden, drohenden, niederſchmetternden oder ver— 
nichtenden Worte nach dem großen, mittleren oder kleinen Zornlexikon hervorbrach, 
war unerheblich. Schon das kleine genügte, um wie ein Hagelwetter auf den 
Sünder, den Bux, den Pieron, den Hacher, den Maleſizkerl niederzupraſſeln. 
Herr Liborius Struppek hatte ſeinerzeit in der Regimentskapelle das große Bom- 
bardon voll Kraft und Innigkeit geblaſen. — — 

War eine gottvergeſſene Zeit, der nun ſchon dreijährige Krieg. Der böſe Hunger, 
die freſſende Not, der Mangel väterlicher Zucht hatten namentlich unter der Jugend 
Verheerungen angerichtet. Der Stadtgärtner war auch ins Feld gerückt; etliche 
alte Männlein und Weiblein hielten mühſam den großen Park ſauber, angelernt 
und überwacht durch die obrigkeitliche Würde von Herrn Liborius Struppek, die 
ſich äußerlich in einer alten, blauen Dienſtmütze mit dem Gemeindewappen daran, 
einem dicken Eichenſtock gegen ſchwere und einer ſchlanken Haſelgerte gegen leichte 
Vergehen kund und bemerkbar machte. Mit der letzteren namentlich verſuchte er 
in der ſchlimmen Zeit, wo alles Erſatz war, die fehlende väterliche Einwirkung auf 
die Hoſenböden der Nachkommenſchaft zu erſetzen. Wäre oft ſehr vonnöten geweſen, 
wurde aber doch nur ſelten durchgreifend beſorgt. In den meiſten Fällen behielt 
es bei Donner und Blitz ohne Einſchlag ſein Bewenden. 

„Ihr Malefizkerle verpuchte! Rennen die dreimal ungewaſchenen Lümmels 
wieder über den friſchen Raſen! Hat's nicht genug Wege im Part, ihr Sauköppe 
elendige! Natürlich, wieder die Realſchüler, wie immer! Wart't ich werd' euch 
das Fell über die langen Ohren ziehen, ihr Banditenpack verpuchtes!“ 
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Und der Alte ſetzte ſich ſchnaufend in Eiltempo, die Übeltäter zu greifen, die 
um die Beete herum die wilde Verfolgung der flüchtenden Ruſſen hinter Warſchau 
mimten. Ob ſich in Anderung der Rollen der Alte auch noch ſo mühte, die ent— 
wetzten ruſſiſchen Böſewichter zu erwiſchen, wenn er auf dem Tatort erſchien, 
waren ſie über alle Berge und warfen ihm aus geſicherter Aufnahmeſtellung höhniſche 
Spottrufe herüber. 

„Große Poſaune! Große Poſaune! Jericho!“ Dieſer Ruf entrüſtete Liborius 
Struppek in beſonderem Maße. Atemlos vom ſchnellen Lauf, erhitzt und zornig, 
rot wie ein Puter wollte der Alte die Verfolgung fortſetzen. Doch der Wind war 
ihm ausgegangen. Nur ein ohnmächtiges, unterdrücktes Gebrumm entfuhr dem 
Gehege ſeiner Zähne, untermiſcht mit ein paar zuckenden Blitzen aus dem ab— 
ziehenden Gewitter der großen, zornfunkelnden Augen. 

„Nun, Herr Struppek, warum ſo böſe?“ Ich war ein häufiger Beſucher des 
Parkes und hatte meine ſtille Freude an dem Alten. 

„Ach, Herr Doktor, die verpuchten Sauköppe, die elendigen haben wieder ...“ 

„Ich bin nicht Doktor, Herr Struppek, Sie wiſſen's doch.“ Er ſollte auf andere 
Gedanken kommen, ſich beruhigen. Damit glaubte ich ihm zu helfen. Später 
erfuhr ich, daß man das Gegenteil damit bei ihm erzielte. 

„Für mich ſind Sie der Herr Doktor.“ 

„Ich hab' kein Anrecht auf dieſe Würde.“ 

„Ganz egal! Ich leſ' Ihre Bücher, und wer ſo ſchreiben kann, daß einer dabei 
lachen und zugleich weinen muß, ſo von drinnen raus, der iſt wie ein richt'ger 
Doktor, der die Leute geſund machen will.“ 

„So ſo! Alſo ein Medizinmann!“ 

„Jawoll, Herr Doktor! Sehen Sie zum Beiſpiel: Ich leſ' im ganzen Winter, 
wo hier Schnee liegt, viel die Zeitung, auch Bücher. Das iſt rein wie behext! 
Immer und immer ein Weib zwiſchen zwei Kerlen, oder noch ſchlimmer, ein Kerl 
zwiſchen zwei Weibern. Wie die Kater im März! Der Deuwel ſoll das holen! 
Als ob die ganze Welt bloß von ein paar Weibern verrückt gemacht wird!“ 

„Und bei mir?“ 

„Schwerenot, Herr Doktor; da iſt doch noch was andres bei! Sehen Sie, 
ich bin vierzig Jahr mit meiner Lotte zuſammen, glücklich, und bin dem Herrgott 
dankbar für jede Stunde, die er uns dazu geſchentt hat. Denn meine iſt ein Weib 
das der Herrgott am Sonntag geſchaffen hat. Jedes rechte Weib iſt für den Mann 
wie der ſchöne, ſtille Sonntag. Aber dabei ſollen wir nicht vergeſſen, daß dazwiſchen 
immer ſechs Werktage liegen, heiß und ſchwer, wo man verpucht anderes zu 
denken und zu tun hat, als hinter jeder Schürze herzumiefen. So ſoll's auch 
in den Büchern ſein, Herr Doktor. Das find ich bei Ihnen, und drum nenn' 
ich Sie ſo.“ 

Nichts zu machen; ich blieb für den Alten der Doktor, und es bildete ſich 
zwiſchen uns eine Art Seelenharmonie heraus, die durch meine fleißigen Parkgänge 
ſtändig bereichert wurde. Der Alte war immer da und verſah ſein Amt mit geradezu 
rührender Hingabe. 

Oft ſah ich ihn vor ſeinen Beeten und Büſchen ſtehen und mit ſeinen Erd— 
findern in Frage und Antwort beredte Zwieſprache halten. 

„Siehſt du, alter Junge! Ganz gut, daß man mal kurz gehalten wird. Jetze 
da haſt du einen ganz anſtändigen Wuſchelkopf, und vorher da wollten dir alle 
Haare ausfallen. Gebrummt haſte nich ſchlecht, aber jetze, da biſte zufrieden, gelt?“ 
Der alſo Angeredete war ein ehrbarer Weidenſtumpf, der durch kunſtgerechten 
Schnitt eine dichte Krone erhalten hatte. 

Und einer ſehr bejahrten Kaſtanientante machte Herr Liborius ernſthafte 
Vorhaltungen, daß ſie jedes Jahr noch immer Hunderte von Kindern in die Welt 
ſetze, ohne ſich um deren ſtaatsbürgerliche Unterbringung und Nutzbarmachung 
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im geringſten zu ſorgen. So unterhielt er zu allen ſeinen Pfleglingen die engſten 
perſönlichen Beziehungen. 

„Der Park iſt ein großes Heerlager,“ verſicherte er eines Tages ſtolz. „Alle 
Waffen ſind hier vertreten. Sehn Sie dort hinten auf der Höhe die ſechs großen, 
hochbeinigen Kiefern in zwei Gliedern! Von weitem gegen den Abend geſehen, 
ſind ſie wie eine Kavalleriepatrouille, die über den Berg heraufkommt. Und hier 
dieſe Blaufichten, Prachtkerle“ — der Alte ſtrich zärtlich über das blanke Nadelwerk 
der ſtattlichen Koniferen — „das ſind meine Offiziere, immer wie aus dem Ei 
gepellt. Und der größte dort, das iſt der General!“ Dabei klappte der Alte die 
Hacken zuſammen und legte mit humorvollem Ernſt die Rechte vorſchriftsmäßig 
an die Mütze. 

„Und die roten Salvien drüben?“ fragte ich. 

Da nahm das Antlitz von Herrn Liborius Struppek ein äußerſt pfiffiges Aus 
ſehen an. Um die Schnurrbartenden zuckte es, hinter den buſchigen Brauen wiſperten 
Schelme, verſchmitzt kniff der Alte das linke Auge zu, legte die Hand vor den Mund 
und raunte mir zu: „Das ſind die ſüßen, kleinen Mädchen, Herr Doktor! Aber bloß 
für den Sonntag, wenn der Soldat Urlaub hat, verſtanden?“ 

So hatte er all fein Heeresvolk im Park ſinnvoll gruppiert und ſeſt in der Hand, 
während draußen im Feld die Heeresſäulen der ganzen Welt aufeinanderſtießen 
und über blutgetränkte Felder dahinſtampften. 

„Jetze da muß ich fort, Herr Doktor! Sehn Sie, dort kommt wieder ſo 'n 
Bux, in Hacher von Landſtreicher, 'n feindlicher Spion, der in meine Stellung 
einſchleichen will. Den werden wir gleich abfangen.“ 

Ich ſah noch nichts. Das alte Soldatenauge durchſpähte auch das dichte Gehölz. 
Er verſchwand. Augenblicke darauf hörte ich ſeine ſchmetternde Stimme auf den 
gefährlichen Spion loshauen und ſah den abgeſchlagenen Feind querüber ſchleunigſt 
das Feld räumen, 

Eines anderen Tages ſaß ich allein auf einer verſteckten Bank in unmittelbarer , 
Nähe einiger Gemüſebeete, die Struppek für die ſtädtiſche Kriegsküche fürſorglich 
angelegt hatte. Sie ſtießen an ein dichtes Gebüſch. 

Jetzt löſte ſich daraus ein etwa zehnjähriger, dürftig gekleideter, hohlwangig 
blaſſer Junge, raufte etliche Radieschen aus, wiſchte mit der Hand die Erde ab 
und verſchlang heißhungrig einen Teil ſeines Raubes. Plötzlich tauchte dicht hinter 
ihm aus dem Buſchwerk der Rieſe auf. Wie ein Schraubſtock legte ſich ſeine ſchwere 
Hand um des Knaben ſchmale Schulter, und eine Donnerſtimme fuhr den zu Tode 
Erſchrockenen an: 

„Hab ich dich endlich, Spitzbub verpuchter! Lang genug hab ich auf dich gepaßt. 
Aber jetze da ſollſte deinen Dezem kriegen, du Lausbub elendiger!“ 

Der Alte kochte vor Zorn und erhob den Haſelſtock. 

Der Junge, vor Schreck erſtarrt, keines Wortes mächtig, zitterte am ganzen 
Leibe. Den Reſt der Radieschen hatte er fallen laſſen. Als er die Gerte über ſich 
ſah, kam Leben in den matten Körper. Doch zum Widerſtand, ſich zu befreien, 
kam es nicht; nicht einmal zu einem Verſuch, reichte es hin. Nur die weit ge— 
öffneten angſtvollen Augen ſprachen; der ſchmale Mund des Jungen blieb jtumm. 
Doch aus der Stummheit ſchrie ein Wort, ein einziges Wort: Hunger! 

Dies eine Wort ſchien des Alten Ohr zu treffen und weiter ſeinen Weg zu 
nehmen. Ich ſah, wie er unſicher wurde, wie ſeine Lippen ſich bewegten, wie er 
die drohende Gerte ſinken ließ. 

„Wie heißt du, Junge?“ 

„Berka Fritz,“ kam es tonlos zurück 

„Wieviel Kinder ſeid ihr?“ 
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„Tiſchler.“ 

„Ja ſo! Er iſt Soldat?“ 
„Er iſt tot.“ 

„Gefallen?“ 


„Geſtern ſchrieb der Hauptmann.“ 

Ein Augenblick Stille; ein tiefer Atemzug, hingeiſternd, brennend vor Weh 
und Not; nicht nur in den beiden. Er zuckte um die Kelche der Gräſer und Blumen, 
er hauchte durch das Dunkel der Büſche, ſtrich über die ſchweigſamen Wellen des 
Teiches, ſtieg durch das Licht der hohen Baumwipfel und verſank in die dunklen 
Tiefen der Berge unter den Halden und Schächten, von dannen er gekommen war. 
Des Alten Hand löſte ſich ſanft von des Knaben Schulter und fuhr faſt zärtlich 
über den blonden Scheitel. 

„Weiß ſchon. Deinen Vater da — kannt ich. Gott hab ihn ſelig! War ein 
rechtſchaffener Mann.“ 

Stockend kamen die Worte wie ferner dumpfer Donner. 

„Auch deine Mutter. Hat ſie dir erlaubt, hier was zu holen?“ 

„Nein, nicht jagen, lieber Herr Struppek, nicht ſagen!“ Es war das erite 
Wort, das ſich zuckend aus dem Tiefſten der Kindesſeele herausquälte. Es beſiegte 
den Alten. Ich ſah ſeine Hand zittern, als er damit über feine Augen fuhr. Ob 
er mit ihr etwas Unmännliches fortwiſchte, vermochte ich nicht zu erkennen, wohl 
aber, daß jetzt dieſelbe Hand in die Rocktaſche griff, einen in Papier gewickelten 
Gegenſtand, die eigene Brotſchnitte, herausholte und dem Knaben hinreichte. 
Es wird eben nicht viel geweſen ſein in der Zeit, wo die wöchentliche Fettration 
für jedermann ganze zwanzig Gramm betrug; aber es war alles. Alles für den 
Geber, deſſen ſchwerer Körper, nur aus Haut und Knochen zuſammengefügt, jetzt 
ohne dieſe Bauhilfe zuſammengehalten werden mußte. 

„Nimm und geh nach Haus! Du ſollſt nicht ſtehlen, verſtanden? Das tut 
leiner, der ein Mann werden will wie dein Vater!“ f 

Der Junge, die Brotſchnitte in der Hand, ſtand eine Weile, ſah den Alten an, 
wußte nicht, was er ſagen ſollte. Da hob Struppek noch die entfallenen Radieschen 
auf und reichte ſie ihm hin. 

„Jetze mach, daß du fortkommſt! Und wenn ihr mal zuviel Hunger habt, jo 
ſag der Mutter, daß der alte Struppek nicht ſoviel zum Leben braucht.“ 

Damit wandte er ſich und verſchwand im Park. 

Der Knabe ſchaute ihm lange nach; dann lief er, die Schnitte heimtragend, 
eiligſt zur Stadt. 

In der folgenden Zeit traf ich den Jungen oft an der Seite des Alten im Park. 
Recht und Unrecht ſchienen aneinander Gefallen gefunden zu haben und dabei 
nicht ſchlecht zu fahren. Die ſteifen Beine des Rechts wurden durch die flinken 
des Gegenparts beweglich gemacht, und die größeren Biſſen des Rechts halfen 
dem ewig hungrigen Magen des Unrechts auf den Weg der Tugend. 

So konnte mit Hilfe des alſo gebändigten Unrechts manche Schandtat ihrer 
verdienten Sühne zugeführt werden. An einem blauen Montag früh ein gewaltiger 
Aufruhr im weſtlichen Parkteil bei den Spielplätzen und in der aufgepeitſchten 
Seele von Herrn Liborius Struppek. So hatte ich ihn noch nie wettern hören. 
Alle Strafen des Himmels und der Erde kommandierte er auf die Übeltäter herab, 
eine Schar nichtsnutziger Lehrlinge, die ſämtliche Bänke im Park umgeworfen 
und mehrere zerbrochen hatten. Mit Hilfe von Fritz Berka hatte der Alte einen 
der böſen Buben, der zu Fall gekommen war, erwiſcht. Ich kam gerade dazu, 
als er dem Erwiſchten mit der Haſelgerte eine empfindliche Abreibung verabfolgte. 

Herr Liborius war völlig aufgelöſt und außer ſich. 
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„Nun hab ich's ſatt, Herr Doktor, ganz ſatt! Zu Tode ärgern kann man ſich. 
Dieſe Bande verpuchte! Die Bänke zerſchmeißen, Aſte und Bäume abbrechen, 
den Raſen zertreten, Blumen abreißen, überall Schweinerei machen — und am 
ſchlimmſten dieſe Buxe von Lehrjungen, Lumpenpack elendiges! Der Schlag 
kann einen treffen. Ich mach nich mehr mit, nich in die Hand! Heut noch ſag ich's 
dem Bürgermeiſter. Hab meine Penſion, nich nötig, meine Finger an jedem 
Dreckkerl zu verſauen!“ 

„Aber Herr Struppek, Sie werden doch nicht! Denken Sie, was ſoll aus dem 
Part werden, den Sie jo fein im Schuß haben?“ 

„Mir ganz egal, Herr Doktor! Das Pack verdient überhaupt keinen Park.“ 

Er war diesmal nicht zu beruhigen, ging aufs Rathaus und erklärte, ſein 
Amt nicht mehr weiter verſehen zu wollen. Tatſächlich blieb der Park mehrere 
Tage ohne Aufſicht. Die Übeltäter frohlockten; es ging drunter und drüber. Da 
erfuhr ich, daß Herr Liborius zu Hauſe ſehr krank geworden ſei, und beſchloß, ihn 
am folgenden Tage zu bejuchen. 

In der nächſten Morgenfrühe aber traf ich zu meinem Erſtaunen den Ver— 
mißten wieder im Stadtpark in voller Tätigteit. Etwas blaß ſchaute er aus; doch 
die Gewalt ſeiner Stimme hatte nicht gelitten, ſchien vielmehr durch die voran— 
gegangene Ruhepauſe noch ſtärker und durchdringender geworden zu ſein. 

„Recht ſo, daß Sie wieder da ſind, Herr Struppek!“ 

„Na ja,“ gab er klein bei, „'s war ja nicht mehr anzuſehn, ſagte der Herr 
Bürgermeiſter. Da bin ich halt wieder gekommen.“ Er ſchien aber etwas betreten, 
als hätte er ein ſchlechtes Gewiſſen. Nachmittags erzählte mir Frau Lotte, die ihrem 
Ehegemahl das Eſſen gebracht hatte, es wäre zu Haufe nichts mit ihm anzufangen 
geweſen. Faſt trübſinnig und meſchugge ſei er geworden und hätte ſtarkes Fieber 
gehabt. 

„Weil er nichts zu tun gehabt hat,“ meinte ich. 

„Ach nee!“ entgegnete die Frau lächelnd. „Er hatte zu Hauſe nichts zu wettern 
und zu krachen. Davon wurd' er krank. Heute iſt er wieder ganz auf dem Damm. 
Iſt ſonſt ein ſeelensguter Kerl, mein Liborius; aber er braucht das Krachſchlagen 
zur Geſundheit wie der Hund das Bellen und den harten Knochen.“ 

So war es. Mit verklärtem Geſicht ſchritt der Alte um die Beete und Büſche, 
und dann hörte ich ihn drüben am Teich, wo die Übeltäter die Goldfiſche zu angeln 
verſucht hatten, mit der vollen Kraft ſeiner zu großen Lungen alles nachholen, 
was er in der Fehlzeit verſäumt hatte. 

Der Park war wieder im Lot. Auch in der böſen Zeit nach Kriegsende und 
in den wilden Jahren der oberſchleſiſchen Abſtimmung und der Aufftände, wo die 
Kugeln kreuz und quer durch ſeinen geliebten Stadtpark pfiffen, wich Liborius 
Struppek keinen Augenblick vom Platze. Ich ſehe ihn noch in den ſchlimmſten 
Tagen des Maiaufſtandes, wo die polniſchen Inſurgenten den Park unſicher machten, 
Beſucher verfolgten, mißhandelten und verſchleppten, regelmäßig ſeine Rundgänge 
durch die Anlage beſorgen. War er ſonſt ſtolz, wenn täglich Tauſende feine Gäſte 
waren und ſeine Kunſt bewunderten, ſo ſtand er jetzt, wenn die Gefahr am größten 
war, ſtundenlang am Eingange des Parkes, um die Beſucher vor dem Betreten 
des lebensgefährlich gewordenen Geländes zu warnen und zurückzuhalten. Damit 
hatte er nicht wenige aus der Stadt vor ſchwerer Gefahr bewahrt. Ihm ſelbſt 
galt ſie nichts. 

Dann lam der unſelige Tag, wo Stadt und Park und Umtreis vom Reiche 
abgeriſſen wurden. 

Die Sonne verlor ihren Schein, die Zuſammenhänge des Lebens zerriſſen, 
Finſternis brach über Land und Seelen. Trüben Sinnes ſchritt ich an einem 
dieſer Herbſttage durch das raſchelnde Laub der leer gewordenen Parkgänge. Leer 
war es auch in mir. Da trat mir der Alte entgegen, finſter, verſtört. Ein kurzer Gruß. 
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„Sagen Sie, Herr Doktor, wie iſt das möglich?“ 

„Möglich iſt nur, was man ſich gefallen läßt, Herr Struppek.“ 

„Oder gefallen laſſen muß, wie der Wehrloſe das Raubtier,“ ſetzte er hinzu. 

„Auch recht; darum wiſſen wir, woran es fehlt. Aber Wehr und Waffen 
müſſen aus der heißen Schmiede des Herzens kommen. Sonſt taugen ſie nichts.“ 

„Das erleb ich nicht mehr.“ 

„Zur Hoffnung iſt niemand zu alt.“ 

Der Verzagte ſchüttelte verneinend das greiſe Haupt. „Ein alter Stubben 
wird nicht mehr grün.“ 

„Aus den Gräbern guter Menſchen ſprießen die ſchönſten Blumen, Herr 
Struppek.“ 

Da ſah er mich mit einem tiefen Blick ſeiner blauen Augen lange an. Dann 
richtete er ſich ſtraff empor. 

„Wir bleiben doch hier, Herr Doktor?“ 

„Ich bleib hier, Herr Struppek.“ 

„Dann ich auch! Sind doch ebenſo Menſchen, die da kommen, und wird ſich 
mit ihnen leben laſſen.“ 

„Hoffen und verſuchen wir's!“ 

Wir taten es und blieben. Liborius Struppek verſah weiter wie bisher ſein 
ihm liebgewordenes Amt, und im folgenden Frühling ſchien es, als ob Buſch und 
Baum und Blumen ſeine Treue durch doppeltes Wachstum lohnen wollten. 

Aber die Zuverſicht auf ein gedeihliches Zuſammenleben mit den neuen 
Herren unterlag bald den ſtärkſten Belaſtungsproben, obgleich Liborius Struppek 
die alte, liebe Preußenkokarde ſtill abgelegt und für beſſere Zeiten, die er trotz 
allem noch zu ſchauen hoffte, im Schrein aufgehoben hatte. Den polniſchen weißen 
Adler an ſeine ehrliche blaue Mütze zu ſtecken — das vermochte er nicht über ſich 
zu gewinnen. 

Eines Tages brachte er die polniſche Dienſtmagd einer Warſchauer Familie, 
die mit mir im Haufe wohnte, beim Arme herangeſchleift, nachdem ein kräftiger 
Anſchnauzer ſeinerſeits als Wirkung auf dem Antlitz der Magd nur ein halb dummes, 
halb freches Lächeln hervorgebracht hatte. Die Übeltäterin, deren Name Struppet 
jetzt feſtſtellen wollte, hatte ohne Bedenken eine ganze Schürze voll Aſtern und 
Levkojen von den Parkbeeten entwendet, um damit ihre Kammer zu ſchmücken. 

„Herr Doktor, was ſind das für Menſchen! So was paſſiert jeden Tag. Sie 
nehmen alles. Entweder ſie wiſſen nicht, was mein und dein iſt, oder ſie ſind ſo 
frech, daß ſie ſich bei uns darum nicht kümmern wollen. Ein paar Dutzend hab ich 
ſchon angezeigt. Beſtraft wird keiner.“ 

„Sie werden's allmählich lernen,“ beruhigte ich. 

„Wie die Elſter das Ehrlichſein.“ Liborius Struppeks Seele war tief verletzt 
und wollte keine Beruhigung annehmen. 

Etliche Zeit ſpäter manövrierte bei der Stadt eine Abteilung der neuen polniſchen 
Garniſon, benutzte dazu auch den Stadtpark und ſetzte unbedenklich und ohne Rück— 
ſicht mit Mann und Roß über die Beete und Anlagen hinweg. Liborius Struppek 
kochte vor Empörung und Zorn. Er fuhr auf einen der kommandierenden Offiziere 
los und machte ihm in gut oberſchleſiſchem Polniſch klar, daß es eine Gemeinheit 
ſei, den Park, deſſen Pflege ſoviel Geld und Mühe koſte und der zur Freude und 
Erholung für alle da ſei, unnötiger Weiſe ſo zu verwüſten. Platz und freies Feld 
ſeien genug in der Nähe. 

Sei es, daß Struppeks Polniſch oder ſeine Ausführungen den Warſchauer 
Polen beluſtigten oder reizten, er brach in ſchallendes Lachen aus, und ſeine Mann- 
ſchaft lachte pflichtſchuldigſt mit. Darob packte Liborius Struppek eine ſolche Wut, 
daß er halb polniſch, halb deutſch mit einer Wortkanonade auffuhr, die zum Trommel— 
feuer anſchwoll. Folge: Der polniſche Leutnant ließ Struppek verhaften und ab» 


152 


Robert Kurpiun: Die große Poſaune 


— .—.—.—.—— .—.— ·.—·—.—.— .—.—.—.—.—.——.— . — . —.—.—.— . 6 — 


führen. Es wäre ihm ſehr übel ergangen, wenn nicht das beruhigende Dazwiſchen— 
treten des Bürgermeiſters, der den Regimentskommandeur über des Verhafteten 
Art aufklärte, Struppek wieder befreit hätte. Aber ſein Vertrauen auf ein ge— 
deihliches Zuſammenleben in der Zukunft war im tiefſten Grunde erſchüttert 
worden. 

Kurze Zeit danach trat ein Ereignis ein, das den leidenſchaftlichen Naturfreund 
vollends umwarf. An einem Spätnachmittage im September traf ich ihn vor 
ſeiner Blaufichtengruppe ſtehen, beide Hände vor ſich auf den Stock geſtützt, den 
Kopf tief geſenkt, die ganze hohe Geſtalt zitternd in ſich zuſammengeſunken. Ein 
paar Schritte abſeits gingen drei polniſche Ulanen den Gang hinab und neſtelten 
an ihren ſchweren Säbeln. 

„Was gibt's, Herr Struppek?“ 

Er hörte mich nicht. Noch einmal mußte ich fragen. Dann hob er langſam 
den Kopf. Das Geſicht war fahl, die Muskeln zuckten, Tränen rollten dem Alten 
über die zerfurchten Wangen. Er blieb ſtumm und zeigte nur mit der Hand auf die 
Gruppe der Bäumchen vor ſich. Da ſah ich erſt, daß die wohl drei Meter hohen 
prächtig gewachſenen Blaufichten, die Lieblinge des Alten, in halber Manneshöhe 
mit glatten Streichen, die nur von einem ſcharfen, ſchweren Säbel herrühren 
konnten, abgeſchlagen waren. Traurig lagen die Wipfel am Boden, zu Tode ge— 
troffen. Nur das kleinſte der Bäumchen war verſchont geblieben. 

Ein Schauer durchfuhr mich, ein Gefühl von Zorn, Ekel und Abſcheu, wie 
ich es kaum je empfunden hatte. Mein Blick verfolgte die drei abziehenden Ulanen; 
die Zuſammenhänge lagen klar. 

„Haben Sie es nicht hindern können, Herr Struppek?“ 

„Ich kam zu ſpät. Es war ſchon geſchehen.“ 

„Warum?“ 

Er zuckte die Schultern. 

„Ein wildes Tier ſchlägt nur, was es frißt. Wenn's hoch kommt, daß es ihm 
wie ein Tiger das Blut austrinkt. Die dort ...“ Er vollendete nicht. Seine 
Stimme verſagte. 

Der Alte wankte ein paar Schritte vor. Dann wandte er ſich zu mir um. 

„Ich hab hier — nichts mehr zu tun — Glück auf — Herr Doktor!“ Schlep- 
penden Ganges ſchritt er von dannen. 0 

Es wäre vergeblich geweſen, ihn umzuſtimmen; das fühlte ich. Es war etwas 
in ihm zerbrochen, das ſich nicht wieder heilen ließ. Er mußte gehen. 

Den Park betrat der Alte nicht mehr. Kurze Zeit danach hieß es, er ſei mit 
Weib und Habe nach Deutſchland abgewandert. — 
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echs Jahre ſind vergangen, ſeit der Spruch des Botſchafterrates mitten 

durch unſere oberſchleſiſche Heimat den Trennungsſtrich der neuen Grenze 

zwiſchen Deutſchland und Polen gezogen hat. Sofort mit der Übergabe 
des an Polen abgetretenen Teiles Oberſchleſiens begann jener unſäglich harte 
Kampf der deutſchen Minderheit um die Wahrung ihres Volkstums, 
der von Jahr zu Jahr ſchwerer geworden iſt. Man braucht nur an die ſyſtematiſch 
fortſchreitende Unterdrückung der deutſchen Schule zu denken, die bisher durch 
keine der internationale Inſtanzen, denen der Schutz der Minderheiten obliegt, 
auch nur im geringſten aufgehalten werden konnte. 

Die deutſche Minderheit in Oſt-Oberſchleſien iſt deshalb darauf angewieſen, 
aus ſich heraus Kräfte zu gewinnen, die der gewaltſamen Poloniſierung wirk⸗ 
ſamen Widerſtand bieten können. Es iſt keine leichte Aufgabe, dieſe Kräfte zu finden, 
zu entwickeln und lebendig zu erhalten. Man hat es leider in früheren Jahren 
nicht verſtanden, vielleicht nicht einmal für notwendig gehalten, den Oberſchleſier 
nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich in den deutſchen Kulturkreis jo einzu- 
beziehen, daß äußere Umſtände beſtehende feſte Zuſammenhänge nicht zu zerreißen 
vermocht hätten. Es iſt heute nicht an der Zeit, alte Wunden rückſichtslos aufzu- 
reißen. Einiges aber muß zum Verſtändnis der geiſtigen Lage, in der die Los- 
trennung vom Deutſchen Reiche den Oberſchleſier traf, hier doch gejagt werden. 

Die Stunde der Entſcheidung fand in Oberſchleſien Menſchen, die bei der 
Voltsabſtimmung in ihrer überwiegenden Mehrzahl nicht daran dachten, mit 
ihrem Stimmzettel den Willen zur Loslöſung aus nationalen Gründen 
zu dokumentieren. Die polniſche Propaganda hatte das ganz richtig erkannt 
und mit pofitiven nationalen Momenten nur wenig operiert. Dagegen konnte 
ſie umſo wirkſamer an eine doppelte Unzufriedenheit appellieren: an die 
Mißſtimmung über wirtſchaftliche und vor allem ſoziale Nöte und an das Gefühl 
einer gewiſſen ſtaatsbürgerlichen Benachteiligung. 

Man darf ſich nicht wundern, wenn dieſer Appell nicht erfolglos blieb. Der 
Oberſchleſier iſt nicht verantwortlich dafür zu machen, daß man zuerſt die Schätze 
des Landes entdeckte, den Menſchen und ſeine Seele aber vergaß. Die Entwicklung 
Oberſchleſiens, die ſich zudem in überſteigertem Tempo vollzog, wurde ausgeſprochen 
induſtriell. Der ſtändige Kampf ums Daſein verſchlang in ſteigendem Maße alle 
Kräfte und führte ſchließlich zu einer ſtark materiellen Einſtellung, die wirtichaft- 
lichen Verſprechungen leicht zugänglich war. Die Sorge um das tägliche Brot 
ließ zur geiſtigen Entwickelung keine Zeit. 

Dazu kam, daß man erſt allzuſpät daran ging, den Oberſchleſier als voll» 
wertiges Glied der ſtaatlichen Gemeinſchaft anzuerkennen und zu behandeln, an 
der er ſeinerſeits ganz ohne Zweifel mit wachſender Anteilnahme hing; daß ſie 
einſeitig blieb, verkümmerte und fremde Einflüſſe nicht innerlich gerüſtet ab- 
lehnen konnte, ergibt ſich ſomit als unausbleibliches Reſultat der Tatſache, daß 
der Oberſchleſier nur zu oft das Weſen des Deutſchtums in dem geiſtig unnahbaren, 
weſensfremden Beamten oder dem ſozial noch unnahbareren Induſtriellen verkörpert 
ſah, die beide ſeine Oppoſition gefährlich reizten. 

Als geänderte Zeiten mit der Erkenntnis dieſer Fehler — wenigſtens auf 
ſeiten des Staates — die Hoffnung brachten, daß es dem Oberſchleſier endlich 
möglich ſein werde, ſich geiſtig zu finden und zum ganzen Menſchen zu werden, 


„) Die ſonſtige deutſche Kulturarbeit in Oſt⸗Oberſchleſien ſoll im nächſten Jahrgange 
gewürdigt werden. 
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der über ſich ſelbſt verantwortlich zu beſtimmen in der Lage ſein konnte, brach mit 
der Abſtimmungszeit alle Tragik des Schickſals über ihn herein. Die beginnende 
Entwicklung und mit ihr der oberſchleſiſche Menſch wurde von der polniſchen Pro— 
paganda, der ſich die deutſche aus taktiſchen Gründen — es fehlte aber auch ihr 
die Möglichkeit, einfach das Gefühl der Treue zu Staat und Volkstum wachzurufen 
— anpaſſen mußte, förmlich erſchlagen. 

Die Quellen, die damals verſchüttet wurden, wieder freizulegen, war und iſt 
nun erſte und wichtigſte Aufgabe. In dem deutſch gebliebenen Teile Oberſchleſiens 
hat man fie, ſoweit das von hier aus beurteilt werden kann, ſchon in weitem Um— 
fange erfüllt. Man hat dafür geſorgt, daß die Bevölkerung den Staat durch ihrem 
Weſen verwandte oder naheſtehende Beamte vertreten ſieht, man hat mit dem 
Ausbau der Volksbildungsbeſtrebungen erfolgreich begonnen und wird auf dieſem 
Wege zweifellos in abſehbarer Zeit zu dem Ziele gelangen, daß ſich der Oberſchleſier 
eng und feſt in Staat und Volksgemeinſchaft einlebt. Die Förderung des Siedlungs- 
weſens und der Wohnungsbautätigkrit — im Vergleich zu den Verhältniſſen in 
Oſt⸗Oberſchleſien wird das in Deutſch-Oberſchleſien bisher Geſchaffene hier geradezu 
als beneidenswert vorbildlich empfunden — iſt ſchließlich die ergänzende Grundlage 
aller Bemühungen um die geiſtige Hebung. 

Demgegenüber hat das Deutſchtum in Oſt-Oberſchleſien trotz der klaren, 
den polniſchen Staat eindeutig verpflichtenden Schutzbeſtimmungen der Genfer 
Konvention vom Staate nicht nur nichts zu erwarten, ſondern alles zu fürchten. 
An einem Aufbau und Ausbau kann noch nicht im entfernteſten gedacht werden: 
alle Arbeit beſchränkt ſich ſeit ſechs Jahren darauf, unverdroſſen immer wieder 
die Fundamente für die Erhaltung des deutſchen Volkstums zu legen, mögen ſie 
auch noch jo oft zerſtört werden. Der tiefſte Sinn des Kampfes der deutſchen 
Minderheit um ihre Rechte liegt im Opfer beſchloſſen; es gilt nicht nur, auf materielle 
Vorteile verzichten zu lernen, ſondern noch viel mehr, zur Übernahme materieller 
Nachteile bis an die durch das Gebot der Selbſterhaltung gezogenen Grenzen 
bereit zu ſein. 

Es wäre in der Tat mit materiellen Verſprechungen, ſelbſt wenn die Möglich— 
keit beſtände, ſie in vollem Umfange zu halten, für das deutſche Volkstum in Oſt— 
Oberſchleſien nichts zu gewinnen. Es könnten ſo nur Augenblickserfolge erzielt 
werden, die bei wechſelnder Konjunktur ſofort verloren gehen würden. Die Ber 
ziehungen zum Volkstum müſſen innerlich geſtaltet werden, müſſen von einer 
ſittlichen Verpflichtung getragen ſein. 

Dieſe Einſtellung iſt nur vom Religiöſen her zu erreichen. Der religiöje 
Menſch, der den Sinn des Daſeins nicht im Irdiſchen erblickt, iſt zu den not- 
wendigen Opfern für das Voltstum bereit, weil das Volkstum ihm heilig iſt. 
Es wird ihm damit zur Gewiſſenspflicht, ſeine Sprache und ſeine volkstümlichen 
Ideale zu wahren und zu verteidigen. Und es iſt nichts wichtiger und erfreulicher, 
als daß die oberſchleſiſche Bevölkerung ſich in ihrer überwiegenden Mehrzahl in 
aller Not des Geiſtes und des Leibes eine tiefe Religioſität bewahrt hat, daß alles 
Leid und alle Not ihr den kindlich-frommen Glauben nicht aus dem Herzen reißen 
konnten, ſo daß die Möglichkeit einer Feſtigung der Treue zum Volkstum auf dieſen 
Grundlagen durchaus gegeben iſt. Nun droht freilich auch hier wieder eine ſchwere 
Gefahr, die deutſchfeindliche Einſtellung einzelner Mitglieder des polniſchen Klerus, 
die mit religiöfen Propagandamitteln der Poloniſierung allen erdenklichen Vorſchub 
leiſten. 

Hieraus erwächſt nun — die oberſchleſiſche Bevölkerung iſt ja in ihrer Mehrheit 
katholiſch — die Notwendigkeit eines ſtarken, katholiſchen Führertums innerhalb 
der deutſchen Minderheit, deſſen Aufgabe es nach dem oben Geſagten iſt, das 
religiöſe und geiſtige Leben auf katholiſcher Grundlage zu vertiefen und damit 
zugleich das Vewußtſein zu wecken und zu ſeſtigen, daß die Wahrung des Volks- 
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tums vom Standpunkte des katholiſchen Glaubens nicht nur ſittlich erlaubt, 
ſondern ſogar Pflicht iſt. 

Zur praktiſchen Verwirklichung dieſer Ziele iſt der „Verband deutſcher 
Katholiken in Polen“ gegründet worden, der ſich von Oſt-Oberſchleſien (die 
Zentrale hat ihren Sitz in Kattowitz) auch nach den übrigen Gebietsteilen Polens, 
in denen deutſche Katholiken wohnen, nach Poſen-Pommerellen, Lodz und 
Oſtgalizien ausgebreitet hat und heute etwa 30 000 Mitglieder zählt. Der Verband 
mußte zunächſt beſtrebt ſein, die deutſchen Katholiken wieder zur Gemein— 
ſchaft zuſammenzuführen. Den ſozialen Ausgleich zu ſchaffen, iſt ihm freilich 
nicht möglich; wohl aber iſt es ihm gelungen, den geiſtigen Austauſch zwiſchen den 
einzelnen Schichten zu vermitteln. Nachdem ſo die erſte Grundlage geſchaffen war, 
konnte die eigentliche Arbeit im Dienſte der religiöfen und geiſtigen Vertiefung 
begonnen werden. Den mehr geſelligen Veranſtaltungen der erſten Zeit folgten 
nun in der Hauptſache Vorträge über Kultur- und Zeitfragen, für die, wo es irgend 
ging, bedeutende katholiſche Perſönlichteiten aus dem Reich gewonnen wurden. 
Es iſt Höchit erfreulich, daß nach der in der Hauptſache rezeptiven Tätigkeit des 
Anfangs in vielen Ortsgruppen ſchon der Wille zu eigenem Schaffen und Weiter— 
bauen feſtgeſtellt werden kann. Eine wichtige Rolle ſpielt die Pflege des deutſchen 
Volksliedes. Der Verband hat für dieſen Zweck ein eigenes Liederbuch heraus- 
gegeben, das bereits in Tauſenden von Exemplaren verbreitet ift. 

Die alljährlichen großen Tagungen des Verbandes der deutſchen 
Katholiken in Polen haben in entſprechendem Mahe für den geſamten deutſchen 
Katholizismus in Polen die gleiche Bedeutung wie die Katholikentage in 
Deutſchland; ſie bilden, da von kirchlicher Seite in dieſer Beziehung ſeit dem erſten 
Katholikentage in Kattowitz im Jahre 1923 nichts mehr geſchehen iſt, die einzige 
Möglichkeit für die deutſchen Katholiten Geſamtpolens, zur Ausſprache zuſammen 
zukommen und Anregungen zu gewinnen. Man muß ſolche Tagungen erlebt 
haben, um zu wiſſen, welche Sehnſucht nach dem Geiſte noch lebendig iſt, mit welcher 
Dankbarkeit angehört wird, was für ein ganzes, langes Jahr geiſtigen Darbens 
als Kraftquell dienen muß; man muß mit deutſchen Katholiken aus den oſtgaliziſchen 
Kolonien geſprochen haben, die jahraus, jahrein keine deutſche Predigt, kein 
deutſches Gebet hören und doch aus der Kraft des Glaubens deutſch ſind und bleiben, 
um zu verſtehen, wie wichtig die katholiſche Deutſchtumsarbeit iſt. Daß dieſe 
Glaubenskraft, die den Urgrund des Feſthaltens am Volkstum bildet, in den ſchon 
im Kriege furchtbar heimgeſuchten oſtgaliziſchen Kolonien noch nicht erloſchen iſt, 
daß ſich dieſe deutſchen Inſeln in ganz polniſcher Umgebung noch erhalten haben, 
daß ſie zu neuem Leben erwacht ſind, iſt nicht zuletzt auf die Hilſe des Verbandes 
der deutſchen Katholiken in Polen zurückzuführen, der dort Schulen gebaut hat, 
Wanderlehrer unterhält und in einer ganzen Reihe von Orten die Errichtung 
deutſcher Büchereien ermöglichte. Die Seele dieſer Beſtrebungen iſt ſeit dem Tode 
des Senators Szezeponitz, dem das katholiſche Deutſchtum in Polen unendlich viel 
verdankt, Senator Dr. Pant, der auf der letzten Poſener Tagung mit begeiſtertem 
Beifall wieder zum Vorſitzenden des Verbandes gewählt worden iſt. 

Die Arbeit des Verbandes der deutſchen Katholiken findet auf den einzelnen 
Sondergebieten ihre notwendige Ergänzung in den deutſchen katholiſchen Standes» 
vereinen. Unter ihnen iſt an erſter Stelle die machtvolle Organiſation des 
„Katholiſchen deutſchen Frauenbundes“ zu erwähnen, deſſen große Königs- 
hütter Tagung (man zählte etwa 4000 Teilnehmerinnen) im Oktober 1927 ein 
ſtarkes Bekenntnis zu Religion und Volkstum war. Das iſt umſo erfreulicher, 
als gerade die Frau bei der gegenwärtigen Lage der Dinge unendlich wichtige 
Aufgabe zu erfüllen hat. Wo in einer Familie der Mann aus materieller Einſtellung 
vielleicht nicht mehr herauszufinden vermag, iſt die Frau immer noch in der Lage, 
die religiöſe Grundlage für die Erhaltung des Volkstums in der Familie zu bilden. 
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Vor allem aber kann ſie allein die furchtbaren Auswirkungen der bekannten Schul- 
ſchikanen, die Tauſende von deutſchen Kindern in die polniſchen Schulen gezwungen 
haben, aufhalten, indem fie dafür ſorgt, daß das Kind wenigſtens im Schoße der 
Familie deutſch ſpricht und deutſch betet. Und man kann ſich leine beſſere Vor— 
bereitung für dieſe große Aufgabe denken, als das bedeutungsvolle Referat des 
Franziskanerpaters Kempf-Poſen auf dem letzten Frauentage, das den deutſchen 
katholiſchen Frauen die ſittlichen Verpflichtungen gegenüber dem Volkstum, die 
ſich aus dem katholiſchen Chriſtentum ergeben, mit aller Klarheit ins Gewiſſen 
ſchrieb. 

Die katholischen Männervereine find bis jetzt noch nicht zu einer Geſamt— 
organiſation zuſammengefaßt, ſo daß ihre Tätigkeit örtlich beſchränkt iſt, ohne damit 
bedeutungslos zu ſein. Dagegen ſind die katholiſchen deutſchen Jugend- und 
Jungmännervereine zu einem Geſamtverband zuſammengeſchloſſen, deſſen Ent— 
wickelung ſeit dem Amtsantritt des neuen Kattowitzer Biſchofs, Dr. Liſiecki, in 
gedeihlichere Bahnen gelenkt werden konnte. Noch macht ſich allerdings in den 
Reihen dieſes Verbandes ein gewiſſer Führermangel bemerkbar. Da er ein 
ausgejprochener kirchlicher Verband iſt und gewichtige Gründe dagegen ſprechen, 
ihn zu einer von Laien geleiteten Organiſation umzuformen, ſtehen an der Spitze 
des Geſamtverbandes ſowie der Ortsvereine geiſtliche Präſiden. So ſehr der aus— 
gezeichnete Geſamtvorſitzende, Geiſtlicher Rat Sigulla-Orzegow, bemüht iſt, die 
örtlichen Präſiden zu vereinsfördernder Arbeit zu verpflichten, ſo ſcheitert das in 
den meiſten Fällen an deren perſönlicher polniſcher Einſtellung. Trotzdem erſteht 
in dieſen Vereinen, wo tatkräftige Laienführung vorhanden iſt, ſehr brauchbarer 
Nachwuchs, der von idealer Geſinnung erfüllt iſt. 

Auch das politiſche Leben muß in Oſt-Oberſchleſien im weſentlichen auf 
katholiſcher Grundlage aufgebaut werden. Es kann dabei ſelbſtverſtändlich von 
irgendwelcher Abſonderung der deutſchen Katholiken von den Deutſchen anderer 
Bekenntniſſe nicht die Rede ſein. Die gemeinſame Not hat bisher noch ſtets alle 
Deutſchen — mit Ausnahme der deutſchen Sozialiſten, die ſich wegen der gemein— 
ſamen Vertretung wirtſchaftlicher Belange mit den polnischen Sozialiſten zuſammen— 
geſchloſſen haben — in gemeinſamer Front gefunden. Wenn die deutſchen Katholiken 
ihre eigene Partei, die „Deutſche Katholiſche Volkspartei“, deren Vorſitzender 
Senator Dr. Pant iſt, gegründet haben und entſprechend ihrer zahlenmäßiger 
Stärke bei Wahlen eine beſtimmte Zahl von Sitzen beanſpruchen, ſo geſchieht das 
nicht aus bloßen Preſtigegründen, ſondern weil fie überzeugt find, daß eine Politit 
aus dem Glauben dem Deutſchtum die beſten Dienſte leiſtet, nicht nur im Sinne 
der oben entwickelten Grundſätze, ſondern auch, weil damit allein der Gefahr be— 
gegnet werden kann, daß Vertreter des polniſchen Klerus die deutſchen Katholiken 
unter Berufung auf religiöſe Momente vor der Wahl einer in der Mehrzahl nicht 
katholiſchen Lifte warnen und damit in erklärliche Gewiſſenszweiſel ſtürzen. 

Das Organ der deutſchen Katholiken Oberſchleſiens, der „Oberſchleſiſche 
Kurier“ (Hauptſchriftleiter Senator Dr. Pant) baut feine überaus unerſchrockene 
Stellungnahme in allen Lebensfragen der deutſchen Minderheit (ſie hat ihm in 
den ſechs Jahren ſeit der Übergabe Oſt-Oberſchleſiens an Polen nicht weniger 
als 160 Preſſeprozeſſe und zahlloſe Konfiskationen eingetragen) auf der gleichen 
katholiſchen Grundlage auf, von der die Organiſationen getragen werden, und bildet 
ſo das gemeinſame Band. Es hat ſich als höchſt wertvoll und zweckmäßig erwieſen, 
daß die Leitung der drei wichtigſten Faktoren des katholiſchen Deutſchtums, der 
kulturellen Organiſation, der politiſchen Partei und der Zeitung in einer Hand 
vereinigt iſt, weil damit die notwendige Einheitlichkeit in allen wichtigen Dingen 
gewährleiſtet iſt. 

Wenn es den Führern des deutſchen Katholizismus in Oſt-Oberſchleſien gelingt, 
in den katholiſchen Verbänden und Organiſationen die ſeeliſchen Grundlagen für 
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die Erhaltung der deutſchen Kultur zu ſchaffen, dann, und nur dann, iſt die Zukunft 
des deutſchen Volkstums trotz allen Terrors nicht auf ungewiſſe Zufallsmomente 


geſtellt. 


Weder Schikanen noch verlockende Vorteile, noch wirtſchaftliche Nachteile 


werden, wenn ſie irgend zu ertragen find, die katholiſchen Deutſchen zum Auf 
geben ihres Volkstums zu bringen vermögen. Ebenſo ſicher aber geht das deutſche 
Volkstum in Oſt-Oberſchleſien rettungslos verloren, wenn irgendwelche Wider— 
ſtände, mögen ſie kommen, woher ſie wollen, dieſe Arbeit hindern oder gar vereiteln. 
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Vom Halinet Lonalany 


Von Willibald Köhler 


Tiere, ſchwarz, vor Dampf ſich ängſtend, 
brauſen über kahle Felder: 
Pflüge ſinds des großen Grafen. 


Meine Acker gehn ums Häuslein 
weiter nicht als meine Hennen. 

Fragt man mich: was bliebſt du arm, du 
junger Bauer Lonalany? 

Junger Bauer! Lonalany! 

äff ich nach die dummen Frager, 

dreh mich um und pfeif mir eins. 


Aber mit ein bißchen Hölle 
ließ ſichs ſchaffen, denkt der junge, 
der Jaſinek Conalany. — 


Aber auch die rote Hölle 

iſt für uns, die kleinen Bauern, 
ſchon zu weit. 

In die Wälder von Wyſſoka 
und dahinter kommt kein Teufel, 
ſagt mir oft der alte, arme 


Teufel Niemanitz. 


Soll ich wie ein Niemanitze 

zu dem großen Herrn der Acker 
um Zyrowa und Zeſchona, 
Kadlubietz und Kalinowitz 
beten? Oder wie ein Teufel 
vor den Wäldern von Wyſſoka 
mich um meine Seele fluchen? 
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Möchte ſchon ein wenig fluchen, 

denn mit einem bißchen Hölle — — — 
ſtockt der junge Lonalany. 

Denn er weiß: vom heiligen Berge 
zürnt der große Herr der Acker 

oft ins Tal. 

Greift dort oben bei den Mönchen 

in den Keſſel voller Blitze. 

Auf den Wäldern ſpielt er Orgel. 


Vor dem Baum am Scheidewege 
ſteh ich oft der Conalany. 

Schöner Baum am Scheidewege, 
hängſt im Herbſt voll blauem Himmel, 
aber deinen vielen Himmel 

kannſt du nicht nach Hauſe tragen. 
Armer Bauer ich kann laufen, 

rechts nach Niewki, links nach Dolna. 


Übern Hügel weg vor Dolna 
ſtimmt ſich ſeine Klarinette 

für den nächſten Sonntag einer, 
der hat große Luſt zu ſingen. 
Niemanitzens Töchter haben 

Luft, ſich ihre runden Röcke 
auszuſchwingen, 

die gebären 

ſchöne Knaben, 

auch dem ärmſten Knechte Knaben. 


Auf dem Hügel rechts bei Niewki 
ſind viel Gräber, die verzehren 
auch die reichſten aller Grafen. 


An dem Baum am Scheidewege 
lacht der junge Lonalany: 
Niemanitz, ich geh nach Dolna! — — — 


W 
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Berichtigung: Durch ein technisches Verſehen iſt leider auf Seite 17 die 
drittletzte Zeile ausgefallen. Sie lautet: 


tsine Zehe, bize böſe, wize Wieſe, mile Mühle, Söf Schaf, bödn Boden, grüs groß, 


